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Die Kosmische Hanse ist ein Garant für Frieden und Wohlstand: Sie fördert den Handel zwischen der Menschheit und den anderen Zivilisationen der Milchstraße. Doch die feindliche Superintelligenz Seth-Apophis versucht mit rabiaten Mitteln, einen Krieg in der Galaxis zu entfesseln.

 

Ein Beispiel dafür ist Arxisto: Diese Welt der Kosmischen Hanse sieht sich schweren Anschlägen ausgesetzt. Angreifer ist eine riesige fremde Raumstation, die jedem Waffeneinsatz widersteht.

 

Will Perry Rhodan gegen diese und andere Angriffe vorgehen, muss er den gefährlichen Weg über die Zeitbrücke wagen. Denn ein großer Teil des Unheils kommt aus ferner Zukunft ...



 

 

 

 

Die

Kosmische Hanse




1.
Arger Staball hatte Sorgen. Eigentlich hatte er die schon seit dem Tag vor vier Jahren, als er die Führung des Handelskontors von Arxisto übernahm. Wenn es ausnahmsweise keine Schwierigkeiten mit den Arbeiten am Ausbau des Kontors und des Raumhafens gab, dann bestimmt irgendeine Aktion, die dem Wohl der Bewohner von Arxisto-Park dienen sollte.

Aber diese Dinge gehörten nicht zu Staballs aktuellen Problemen.

Vielmehr war es zu unerklärlichen Vorfällen gekommen, die ihn veranlasst hatten, Meldung an das Hauptquartier der Kosmischen Hanse auf Terra zu erstatten. Seitdem wusste er von ähnlich gelagerten Phänomenen bei anderen Kontoren. Ein schwacher Trost für ihn, obwohl er das Versprechen erhalten hatte, HQ Hanse werde sich der Sache annehmen.

Falls sie weiter eskalierten, bedrohten die Geschehnisse die Existenz des Handelskontors Arxisto. Bislang hielten sie sich noch im Rahmen des Erträglichen.

Ein Internholo baute sich auf, Staballs Sekretär meldete sich. Jupp Korein war mit seinen 32 Jahren so alt wie der Leiter des Kontors und überdies ein ausgezeichneter Organisator.

»Germo Hillard ist da. Er will dir einen Zwischenbericht ...« Korein verstummte mit einem Aufschrei und griff sich mit beiden Händen in den Nacken. Aus dem Hintergrund erklang ein zweiter entsetzter Schrei, den Positronikspezialist Hillard ausstieß.

In dem kleinen Übertragungsholo glaubte Staball gesehen zu haben, wie ein schemenhaftes Etwas den Sekretär von hinten ansprang. Dabei mochte es sich um eine Bildstörung handeln, wie sie seit dem Einsetzen der Phänomene immer wieder vorkamen. Dennoch verließ Staball seinen Platz, riss die Verbindungstür auf und stürmte ins Vorzimmer. Er kam gerade dazu, als Korein aus dem Sessel kippte und verzweifelt mit einer schleimigen Masse rang, die sich in seinem Nacken festgesetzt hatte. Hillard stand wie versteinert daneben.

Ohne zu überlegen, stürzte Staball zu seinem Sekretär, packte mit beiden Händen zu und befreite Korein von dem glitschigen Etwas. Er erkannte nicht einmal, was er da angewidert gegen die Wand schleuderte. Trotzdem nickte er zufrieden, als es dort mit dumpfem Knall zerplatzte.

Staball spürte ein heftiges Brennen auf den Händen. Wo das Ding mit seiner Haut in Berührung gekommen war, bildeten sich nässende Bläschen. Ein Blick zu Korein zeigte ihm, dass dessen Nacken gerötete Striemen aufwies. Der Sekretär jammerte vor Schmerz.

Hillard deutete zum Fenster, und Staball wurde blass. Draußen wimmelte es von solchen Gebilden, wie eines Korein im Nacken gesessen hatte.

Womit wirft man jetzt schon wieder nach uns? Arger Staball schwankte zwischen Zorn und Verbitterung.

 

»Diesen Tag werde ich in meinem Tagebuch besonders anmerken«, sagte Askaargud zufrieden. Der Vorsitzende des Planungsstabs blickte sich an der Baustelle wohlgefällig um. »Heute hat es keinen einzigen Zwischenfall gegeben, und wir haben den Plan um dreißig Prozent überschritten. Wenn es in dem Tempo weitergeht, können wir die Hochstraße termingerecht fertigstellen.«

Es war der 15. Oktober 424 NGZ – Neuer Galaktischer Zeitrechnung, die mit der Gründung der Kosmischen Hanse begonnen hatte. Der Tag war so ruhig verlaufen wie kaum einer in den Monaten zuvor. Heute hatte alles zusammengepasst.

»Ich frage mich nur, wozu wir diese Verbindungsstraße vom Raumhafen zum Kontor bauen«, sagte Eleva Draton, die zum Team des Akonen Askaargud gehörte. Sie lüftete kurz ihren Atemfilter. »Ich muss mich überhaupt wundern, wofür dieses gigantische Projekt gut sein soll.«

»Ich auch«, pflichtete ihr der Blue Catherc bei. Er war der Verlademeister des Raumhafens. »Die Anlage hat mit ihren zwanzig mal vierzig Kilometern Ausdehnung eine Kapazität von hundertundfünfzig Starts und Landungen pro Tag, aber sie wird im Durchschnitt nur von zwölf Schiffen frequentiert. Meine Lagerhallen stehen ohnehin fast leer. Wozu also neue bauen?«

»Wir stehen um die Gunst der Arkoniden in hartem Konkurrenzkampf mit den Springern«, erklärte Askaargud. »Wenn Arxisto erst ausgebaut ist, steigen wir voll ins Geschäft ein – und du wirst dich über leere Lagerhallen nicht mehr beklagen können. Dann wirst du so stressgeplagt sein, wie ich es heute bin.«

Sie befanden sich zu dritt in der mobilen Planungskabine, die von Antigravfeldern in der Schwebe gehalten wurde. Die Kabine verfügte über eine eigene Sauerstoffversorgung, sodass sie die Atemfilter nicht benötigt hätten. Da sie jedoch die meiste Zeit über von einer Baustelle zur anderen unterwegs waren, behielten sie die Filter aus Gewohnheit an. Arxistos Atmosphäre war von verschiedenen Gasen durchsetzt, die auf Dauer eine schädigende Wirkung auf den Metabolismus von Sauerstoffatmern haben konnten.

Eleva Draton hob wieder ihren Atemfilter an.

»Du solltest ihn besser wechseln«, riet Askaargud, der die Bewegung aus dem Augenwinkel beobachtet hatte, während er gleichzeitig die Überwachungsinstrumente kontrollierte.

Draton befolgte seinen Rat. »Du bist nur deshalb überfordert, weil du meinst, dich um alles persönlich kümmern zu müssen, was in deinem Umkreis passiert«, sagte sie in den wenigen Augenblicken, die der Filteraustausch in Anspruch nahm. »Nimm dir ein Beispiel an Gwen Corlin. Er hat die Ruhe weg.«

»Der Wilderer hat auch keine Verantwortung zu tragen.« Askaargud beobachtete, wie ein Roboterteam einen Doppelträger in das halb flüssige Fundamentbecken einsetzte, und prüfte die exakte Positionierung. »Wo treibt sich Gwen schon wieder herum?«, fragte er anschließend.

»Er ist im Dschungel und spielt Pfadfinder. Übermorgen wird er zurück sein. Sag nicht, dass er dir abgeht.«

»Wir brauchen in dieser Ausbauphase jeden Mann.« Askaargud wollte offenbar noch etwas hinzufügen, sprach es aber nicht mehr aus. Ein warnender Summton der Überwachung erschreckte ihn. »Was ist jetzt wieder los?«, rief er aufgebracht.

»Roboter!«, stellte der Akone eine halbe Minute später abfällig fest, weil es zwischen zwei Arbeitstrupps Koordinationsschwierigkeiten gab. »Trupp HS dreiunddreißig und Trupp HS vierzehn arbeiten gegeneinander. Die Fernlenkung reagiert nicht. Geh bitte raus, Eleva, und sieh zu, dass du die Angelegenheit regelst.«

»Sklaventreiber!«, kommentierte sie ohne Groll, schaltete ihren Antigravgürtel ein und schwebte durch die Energiebarriere ins Freie.

»Ich werde ebenfalls an meine Arbeit zurückkehren«, erklärte der Blue. »Ich muss die Ladungen von drei Raumschiffen unterbringen und habe die Qual der Wahl, welchen der leer stehenden Lagerhallen ich den Vorzug geben soll.«

»Deine Sorgen möchte ich haben«, sagte Askaargud, während er beobachtete, wie Eleva Draton auf dem frei hängenden Endstück der Straße landete. Zwei Techniker erschienen zu ihrer Unterstützung.

In diesem Moment begann es.

In der Luft hing ein schnell anschwellendes Pfeifen. Es hörte sich an, als würde ein Sturm aufkommen. Dabei regte sich kein Lüftchen.

Der eben noch einheitsgraue Wolkenhimmel verfärbte sich. Lichtblitze ließen an ein fernes Wetterleuchten glauben.

»Da wirft wieder jemand nach uns«, sagte Catherc.

Erscheinungen wie diese hatten in den letzten Tagen mehrmals stattgefunden. In ihrer Folge war es zu den unerklärlichen Phänomenen gekommen, die alle Arbeiten auf dem Raumhafen und an der Hochstraße immer wieder behinderten.

Diesmal war das Brausen intensiver. Der Planetenboden wurde wie von einem heftigen Beben erschüttert. Die Hochstraße wankte. Die Bauroboter verschiedener Konstruktion gerieten deutlich sichtbar außer Kontrolle. Eine der Maschinen stürzte über den Rand der Straße in die Tiefe.

Ein Schleier schien in der Luft zu hängen wie verformtes und getrübtes Glas, in dem sich das Licht unkontrolliert brach. Heftiger werdende Lichtblitze stachen durch die Wolken. Es war, als bahne sich etwas aus einer anderen Dimension seinen Weg nach Arxisto. Die Instrumente versagten oder zeigten aberwitzige Werte an. Aus dem Funkgerät erklang ein infernalisches Kreischen, während auf der Straße einige Roboter explodierten.

Das Pfeifen und Brausen ging in ein ohrenbetäubendes Kreischen über. Ein orkanartiger Sturm erfasste die Kontrollkabine und wirbelte sie davon. Catherc verlor den Halt und wurde gegen Askaargud geschleudert.

Die Atmosphäre schien zu bersten. Etwas Unheimliches bahnte sich seinen Weg. Eine gigantische Masse türmte sich auf einmal dort auf, wo eigentlich das Band der Straße zum Raumhafen verlief. Diese Materie, die sich schier aus dem Nichts kommend verdichtete, schob eine gewaltige Druckwelle vor sich her.

So schnell, wie die Erscheinungen eingetreten waren, hörten sie wieder auf. Die Leuchteffekte erloschen, der Orkan erstarb, der Planetenboden beruhigte sich.

 

Irgendwo heulte eine Sirene. Neben Eleva Draton türmte sich etwas so hoch wie ein Gebirge – eine grauweiße Masse, die an Kreideschlamm erinnerte. Als wäre ein gewaltiges Stück einer Urwelt nach Arxisto geschleudert worden.

»Diesmal hat es uns ordentlich erwischt«, sagte einer der Techniker. »Zum Glück scheint nur materieller Schaden entstanden zu sein, der Tod hat uns hoch einmal um Haaresbreite verfehlt. – Da ist Askaargud, er ist schneller zur Stelle als die Sanitätskommandos.«

Die Kontrollkabine setzte wenige Meter entfernt auf. Askaargud und Catherc sprangen hinaus.

»Wir müssen sofort ins Kontor!«, rief der Akone. »Falls ein ähnlich großer Brocken auf das bewohnte Gebiet niedergegangen ist ...« Er sprach nicht zu Ende, sondern ließ die leicht verletzte Frau und die beiden Techniker einsteigen. »Wir bringen dich zur Medostation, Eleva«, fügte er hinzu, als sie die Lippen zusammenpresste, um ihre Schmerzen zu verbeißen.

Sekunden später war die Kabine schon wieder in der Luft und flog in Richtung des Kontors.

Über die grüne Landschaft von Arxisto erstreckte sich eine gut zwei Kilometer lange grauweiße Verwerfung des Kreideschlamms und erhob sich an die zweihundert Meter in die Höhe. Nur die Ausläufer der zerklüfteten, an manchen Stellen zuckenden Masse hatten die Straße erreicht und sie auf etwa fünfzig Metern Länge verschüttet.

»Dieser Brocken ist größer als alles, was uns vorher erreicht hat«, sagte Catherc beeindruckt. »Woher kommt das Zeug?«

Darauf konnte ihm niemand eine Antwort geben.

»Wir können nur hoffen, dass Arxisto-Park von ähnlichen Bomben verschont geblieben ist«, meinte Askaargud.

Zwischen den Gebäuden des Kontors und des Wohnbezirks waren nirgends ähnliche Einschläge zu erkennen, das registrierten sie während des Anflugs schon von Weitem. Dennoch war das Siedlungsgebiet nicht verschont geblieben. In der Luft tummelten sich Schwärme grotesk anmutender bläulich schimmernder Organismen, die entfernt an Quallen erinnerten. Sie hatten kürbisgroße Körper mit kranzförmig angeordneten tentakelartigen Auswüchsen und klammerten sich an allem fest, was ihnen gerade in die Quere kam – egal ob Mensch oder Maschine. Einige dieser fremdartigen Lebewesen stürzten sich sofort auf die Kabine und saugten sich daran fest.

Den anderen Schwebern, Gleitern und Mannschaftsplattformen, mit denen Arbeiter aus der Umgebung nach Arxisto-Park zurückflogen, erging es nicht anders. Zu Tausenden bevölkerten die quallenartigen Geschöpfe den Luftraum über dem Kontor und dem Wohngebiet.

»Erst liefern wir Eleva in der Medostation ab, danach fliegen wir zum Hauptkontor«, sagte Askaargud. »Staball wird jede Hilfe brauchen, um dieser Bedrohung Herr zu werden. Schade, dass Gwen Corlin nicht hier ist, sondern sich irgendwo im Dschungel herumtreibt. Er könnte uns bestimmt wertvolle Ratschläge für die Jagd auf diese Biester geben.«

 

Eleva Draton war für eine ganze Weile weggetreten. Schockzustand. Erst nach der Behandlung fand sie allmählich ihre Sinne zusammen, sodass sie die Geschehnisse verstand.

»Es ist eine Katastrophe«, schimpfte Doc Lorghen, der sie persönlich behandelte und dabei auf die Assistenz eines Medoroboters verzichtete. »Diese Vorgänge haben das Versorgungsnetz zusammenbrechen lassen. Nahezu alle Geräte sind ausgefallen. Wir können uns nur noch auf uns selbst verlassen. Du scheinst wieder in Ordnung zu sein, Eleva, trotzdem muss ich dich in stationärer Behandlung behalten.«

Er wandte sich seinen nächsten Patienten zu. Draton hätte gern ein wenig geschlafen, fand aber keine Ruhe, weil ständig bewaffnete Kontorbedienstete an ihrem Krankenlager vorbeihasteten. Von draußen klangen schmerzerfüllte Schreie und Befehle zu ihr herein, und einmal erschien dicht unter der Decke des Krankenzimmers eine der grässlichen Quallen. Das Biest, von einem Paralysestrahl aus der Luft geholt, klatschte neben ihr auf den Boden. Wenig später saugte ein Reinigungsroboter den Kadaver auf.

»... Wohnbezirk C-siebzehn-Nord muss evakuiert werden ...«

Saul fiel ihr ein. Ihr Gelegenheitsgefährte hatte sich eine 53-Stunden-Schlafdosis gönnen wollen, nachdem er drei Tage durchgearbeitet hatte. Saul wohnte im Bezirk C-siebzehn-Nord. Wenn er seine Absicht verwirklicht hatte, schlief er vermutlich immer noch wie ein Murmeltier und bekam von den Geschehnissen nichts mit.

Sie musste ihn warnen. Eleva Draton nahm das Bildsprechgerät neben dem Bett und tippte Sauls Anschluss. Er meldete sich nicht.

Sie schlug Alarm, doch niemand schenkte ihr Gehör, in der Medostation hatte jeder andere Sorgen. Sie rief eine Frau zu sich, die den Ordnerdienst versah, und bat sie, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um Saul zu wecken und ihn aus der Gefahrenzone zu bringen. Die Frau versprach ihr Möglichstes, aber ihrer Stimme war anzumerken, dass sie Elevas Sorge nicht teilte.

Da beschloss Draton, auf eigene Faust zu handeln. Sie fühlte sich durchaus in der Lage, den Wohnbezirk C-siebzehn-Nord aufzusuchen.

In dem allgemeinen Durcheinander fiel sie nicht auf, als sie sich durch die Reihen der auf Behandlung wartenden Patienten wand. Sie verließ die Medostation und fuhr auf dem Bodengleiter einer Evakuierungsmannschaft mit. Der Trupp war für den Wohnbezirk abgestellt worden, in den sie ebenfalls wollte. Die Fahrt durch den Schnelltransporttunnel dauerte nur wenige Minuten.

Eleva hatte den Mitgliedern der gemischten Mannschaft so in den Ohren gelegen, dass sich zwei Frauen bereit erklärten, mit ihr zu Sauls Wohnung zu gehen. Sie fanden ihn inmitten von einem Dutzend Quallenkadavern. Er musste die Scheusale geradezu erwürgt haben, denn seine Hände waren nur mehr schwärende, vom Nesselgift zerfressene Klumpen. Und Sauls Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit entstellt.

Ungläubig starrte Eleva auf seine leeren, verbrannten Augenhöhlen. »Du bekommst dein Augenlicht zurück«, redete sie ihm schluchzend zu. »Ganz bestimmt. Keine Implantate, sondern richtige Augen. Oder willst du mehr sehen als bisher, Infrarot, ein anderes Spektrum ...?«

 

Die Situation beruhigte sich allmählich wieder. Schon am Tag nach diesem Schrecken konnte Arger Staball eine erste Bilanz ziehen. Die meisten fliegenden Quallen waren abgeschossen worden, die anderen aus dem bebauten Gebiet vertrieben. Kommandos waren unterwegs, um die letzten Schwärme zu vernichten.

Tote gab es nicht zu beklagen, was beinahe wie ein Wunder erschien. Obwohl fast jeder der achtundzwanzigtausend Bewohner von Arxisto-Park Blessuren davongetragen hatte, gab es nur wenige schwerere Fälle wie den des Mitglieds im Planungsstab, der sein Augenlicht eingebüßt hatte.

Aus Sicherheitsgründen hatte Arger Staball den Raumhafen gesperrt. Landeerlaubnis wurde nur in dringenden Fällen erteilt, auch wenn die dadurch verlorenen Aufträge den Springern zufielen.

Im Hauptkontor herrschte trotz des eingeschränkten Dienstes rege Betriebsamkeit. Der Positronikspezialist Germo Hillard arbeitete mit einem Team Sicherheitsmaßnahmen aus. Die Wahrscheinlichkeitsberechnungen ließen eine Wiederholung und sogar eine Eskalation der Vorfälle befürchten.

Staball stellte über die jüngsten Ereignisse einen ausführlichen Bericht zusammen und schickte die umfangreiche Dokumentation per Hyperkom nach Terra ins HQ Hanse.

»Was muss noch passieren, bis sich endlich jemand dazu bequemt, das Phänomen zu untersuchen und Gegenmaßnahmen zu treffen?«, fragte er zornig nach. Den Gedanken, dass HQ Hanse schwieg, weil dort jeder ebenfalls ratlos war, schob er weit von sich.

»Theoretisch könnten wir mittlerweile ein Vorwarnsystem einrichten«, sagte Hillard. »Neben den bekannten physikalischen Begleiterscheinungen kommt es auch zu solchen hyperphysikalischer Natur. Den Schallschwingungen und elektromagnetischen Eruptionen gingen jeweils Hyperbeben voraus, die unsere hochwertigen Anlagen störten. Zuletzt waren die Hyperbeben so stark, dass das positronische Netz zusammenbrach. Darauf aufbauend könnten wir das Warnsystem einrichten.«

»Das werden wir tun«, entschied Staball. »Was noch?«

»Wir müssen die materialisierte Masse untersuchen. Falls wir ihren Ursprung herausfinden, können wir vielleicht eruieren, durch welche Umstände sie nach Arxisto gelangte – ob es sich um Spuren einer kosmischen Katastrophe in einem anderen Kontinuum oder um Bruchstücke einer Welt in unserer Galaxis handelt. Aus der unmittelbaren Nähe des Arx-Systems gar? Auf der anderen Seite dürfen sich unsere Untersuchungen nicht nur auf den Bereich des Kontors beschränken, sondern müssen das Phänomen global betrachten. Wo auf Arxisto hat es außerdem ›eingeschlagen‹? Denn eines ist nach den ersten Hochrechnungen klar: Die letzte große Masse ist nur zufällig in der Nähe des Kontors materialisiert.«

»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich dieser Zufall wiederholt?«

»Eigentlich überaus gering ...« Hillard verstummte, als eine Sirene heulte.

Die Holos zeigten blitzartige Leuchterscheinungen über dem Raumhafen. Die akustische Erfassung ließ ein anschwellendes orkanartiges Rauschen hörbar werden.

Sekunden später entstand im Bereich einer der großen Lagerhallen ein gewaltiger Materiebrocken, der wie ein überdimensionales Stück Schlacke aussah. Die Lagerhalle wurde förmlich zermalmt.

Hillard war blass geworden. »Damit dürfte sich die Wahrscheinlichkeit, dass uns so eine Massebombe auf den Kopf fällt, drastisch erhöht haben«, stellte er fest.

 

Die Nacht vom 18. auf den 19. Oktober war die ruhigste seit einer Woche. Kein Brausen erfüllte die Atmosphäre, keine Leuchterscheinungen erhellten das Dunkel. Die Männer und Frauen des Bereitschaftsdiensts atmeten auf, als der neue Morgen graute.

»Ist es die Möglichkeit!«, rief Askaargud aus, als er Staballs Büro betrat. »Hat man aufgehört, mit Schlamm und Quallen nach uns zu werfen?«

»Machen wir uns nichts vor«, sagte Staball. »Das ist nur die Ruhe vor dem Sturm. Andererseits scheint das von Germo entwickelte Vorwarnsystem zu funktionieren. Simulationen haben gezeigt, dass wir vermutlich sogar das nächste Einschlaggebiet berechnen und dementsprechend Gegenmaßnahmen treffen können. Dennoch will ich den Ausnahmezustand beibehalten, bis wir mehr über diese Masseerscheinungen wissen.«

»Kommen vom HQ Hanse keine Informationen herein?«, erkundigte sich Askaargud.

»Meine Kontakte nach Terra sind sehr einseitig«, antwortete Staball. »Ich schicke meine Berichte ab und erhalte die Eingangsbestätigung mit der Versicherung, dass bald etwas geschehen wird. Ich war bemüht, mit Perry Rhodan oder einem seiner engsten Mitarbeiter persönlich zu sprechen, aber angeblich sind alle anderweitig beschäftigt. Das Problem scheint doch ernsterer Natur zu sein.«

»Was mag dahinterstecken? Könnte es sich um eine gezielte Aktion gegen die Kosmische Hanse handeln – Urheber womöglich die Springer?«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Staball. »Es spricht zu viel dagegen. Gestern waren die Erkundungsgleiter permanent unterwegs. Aus den Berichten geht hervor, dass sich allein auf dem Kontinent Tobal an die dreihundert Einschlagstellen befinden. Dabei handelt es sich aber nur um größere Massebrocken. Die kleineren, wie sie in der Anfangszeit registriert wurden, konnten gar nicht alle berücksichtigt werden. Die Piloten reden auch davon, dass es in der großen Waldfläche nur so von fremdartigen Lebensformen wimmelt, die eindeutig nicht von Arxisto stammen. Ich habe einen Teil der Aufnahmen gesichtet. Manche dieser Geschöpfe sind so fremdartig, dass wir sie kaum als Lebewesen erkennen können. Aus dem Verhalten vieler lässt sich schließen, dass sie völlig verwirrt sind und sich nicht zurechtfinden. Ich werde versuchen, mit selbst ein Bild von der Lage zu machen.«

 

»Es ist vorbei«, sagte Eleva Draton und unterdrückte den Impuls, Sauls Hände zu drücken, die noch im Heilverband steckten. Doc Lorghen hatte ihr versichert, dass er in ein paar Tagen seine Hände wieder voll gebrauchen könnte, auch dass hinsichtlich seiner Augen kein Grund zur Besorgnis bestehe.

»Aber warum zögerst du die Transplantation hinaus?«, hatte Draton gefragt.

»Zuerst müssen die Augenhöhlen ausheilen, der Sehnerv muss regeneriert werden.«

»Mach mir nichts vor, Doc. Das ist doch nicht das eigentliche Problem.«

»Es gibt kein wirkliches und unlösbares Problem, Eleva. Aber darüber sprichst du am besten selbst mit Saul. Er kennt die Wahrheit.«

»Du hast ihm gesagt ...?«

»Saul ist der Betroffene, und er ist mündig. Er hat ein Anrecht darauf, zu erfahren, wie es um ihn steht.«

»Wäre es nicht gnädiger, ihn allmählich auf sein Schicksal vorzubereiten?«

»Ich halte nichts von Heuchelei. Abgesehen davon ist sie gar nicht nötig. Saul wird bald wieder sehen können. Sprich mit ihm.«

Genau das tat sie.

»Es ist vorbei«, redete sie ihm zu. »Gestern war den ganzen Tag über Ruhe. Bald wird der Alltag wieder Einzug halten ...«

»Das glaube ich nicht«, sagte Saul. »Es braut sich etwas zusammen, was schrecklicher sein wird als alles Vorangegangene. Ich sehe es förmlich vor mir, als könnte ich durch ein Fenster in diese andere Welt blicken, von der aus wir bombardiert werden. Die Schrecken werden nicht lange auf sich warten lassen ...«

»Was redest du da, Saul?« Eleva Draton reagierte entsetzt. »Alles wird gut. Der Doc ist sehr optimistisch, was dich betrifft.«

»Ich rede nicht von mir«, sagte er ungehalten. »Ich zweifle nicht daran, dass ich bald wieder sehen kann. Im Augenblick sehe ich jedoch ...«

»Du hattest Albträume, Saul. Vergiss sie.« Eleva strich ihm übers Gesicht, und er schenkte ihr dafür ein Lächeln.

»Ich wünschte, es wären bloß Albträume«, sagte er. »Doch so etwas kann man nicht träumen.«

»Sprich dich aus, wenn es dich erleichtert. Ich habe vieles mit dir geteilt und werde auch das gemeinsam mit dir durchstehen.«

»Was sollen diese Anspielungen?« Er reagierte verärgert. »Ich brauche dein Mitleid nicht. Mir geht es blendend, Eleva. Ich weiß, dass ich wieder sehen werde, das ist nur eine Frage der Zeit. Wenn ich wollte, könnte ich mir schon heute neue Augen einpflanzen lassen. Aber – möchtest du mich als blauäugigen Arkoniden haben?«

»Das ist es also.«

»Ja, das ist es«, äffte er sie nach. »Entschuldige, ich bin wohl doch nicht so gefasst, wie ich gern vortäuschen möchte. Doc Lorghen sagte mir, dass in seiner Organbank nichts Passendes für mich auf Lager ist. Er hat keine Arkonidenaugen auf Vorrat und muss sie einfliegen lassen. Aber das geht erst, wenn sich die Situation beruhigt hat. Darum muss ich warten.«

Sie lachte befreit. »Dann wird es nicht mehr lange dauern. Staball kann jede Minute den Ausnahmezustand aufheben. Sobald der normale Betrieb wieder aufgenommen wird, steht dem Organtransport nichts mehr im Weg. Das Leben in Arxisto-Park verläuft bald wieder in geregelten Bahnen.«

»Nein!« Saul schrie es fast. »Du musst Staball warnen, Eleva. Noch besser, schick ihn zu mir! Ich muss ihm selbst erzählen, was ich sehe. Da ...!«

»Was ist, Saul?«

»Die Bilder kommen zurück. Ich sehe wieder ... Es ist, als ob ich selbst in dieser fremdartigen Landschaft stünde und zu diesen geflügelten Ungeheuern gehörte, die zum Kampf gegen die – ich weiß nicht, wie ich sie nennen soll – angetreten sind.«

»Beruhige dich, Saul, bitte.«

»Du glaubst, ich spinne, Eleva? Ich bin klar bei Verstand. Ich kann es nicht erklären, aber ich bin zu der Einsicht gekommen, dass ich mit dem Verlust meiner Augen die Fähigkeit eines anderen Sehens bekommen habe.«

»Meinst du?«, fragte sie mit belegter Stimme.

»Ich kann es nur so erklären, dass durch den intensiven Kontakt mit diesen Biestern, deren Gift meine Augen verbrannt hat, etwas auf mich übergesprungen ist. Es ist doch klar, dass sie aus einer anderen Welt gekommen sind. Sie wurden über eine Dimensionsbrücke oder durch einen Dimensionstunnel nach Arxisto geschleudert – kannst du mir folgen? Diese Verbindung besteht weiterhin, über sie kann ich in dieses Anderswo sehen. Und ich sehe, dass unbeschreibliche Schrecken lauern. Du musst Staball zu mir schicken, Eleva! Ich muss ihn warnen!«

»Ich ... werde ihn sofort aufsuchen«, versprach Draton und verließ eilig das Krankenzimmer, um sich durch ihre Gefühlsregungen nicht zu verraten. Sie suchte Doc Lorghen auf, der versprach, sich sofort um Saul zu kümmern.

 

Der Ibson entsprang tief in den Farrad-Bergen und bahnte sich seinen Weg durch schroffe Schluchten in die südlichen Ausläufer des Tafelgebirges, an dessen Fuß Arxisto-Park errichtet worden war. Der Fluss schlängelte sich entlang der grünen Hügel der Vorberge und verlor sich dann in der weiten Dschungelebene des Nordkontinents Tobal.

Der Raumhafen war parallel zum Fluss angelegt, den man aus diesem Grund auf vierzig Kilometer Länge hatte regulieren müssen. Aus der Luft boten die Anlagen gar keinen so üblen Anblick, fand Arger Staball, wenn die geometrischen Strukturen der Verwaltungsgebäude und Lagerhallen das Antlitz des Planeten auch sehr verfremdeten.

Staball hatte den Gleiterpiloten gebeten, in einer weiten Schleife über die Berge zu fliegen und dann auf Südkurs zu gehen. Der Kontorchef hatte auf seiner Karte markante Punkte eingezeichnet, die tags zuvor von den Patrouillenfliegern ausgekundschaftet worden waren. Es handelte sich durchweg um größere Masseablagerungen, an denen sich fremdartiges Leben tummelte.

Auch Gwen Corlins Camp war gekennzeichnet, der Mann selbst galt als verschollen. Eine Gleiterbesatzung hatte berichtet, dass seine Überlebenskuppel zerstört war. Von ihm selbst fehlte jede Spur, wenngleich verschiedene Anzeichen dafür sprachen, dass er noch lebte.

Staball fragte sich, warum Corlin nicht bei seinem Camp ausgeharrt und auf ein Rettungskommando gewartet hatte. Wo sollte man ihn in dem riesigen Dschungelgebiet suchen?

Der Gleiter hatte das Gebiet des Handelskontors schon weit hinter sich gelassen und näherte sich dem ersten Markierungspunkt.

Unter ihnen erstreckte sich eine gut zwei Kilometer lange Massezunge, eine schroffe Verwerfung, die an vielen Stellen aufgebrochen war. Staball kannte die Ursache dafür. Die Kommandos vom Vortag hatten berichtet, dass Schwärme skurriler Geschöpfe plötzlich aus der Masse hervorgebrochen waren.

Nun machten sie das umliegende Gebiet unsicher. Staball entdeckte beim Überfliegen die Überreste einheimischer Tiere, die Opfer des fremden Lebens geworden waren. Aber er sah auch Kadaver fremdartiger Geschöpfe.

»Was für groteske Lebensformen«, stellte er fest, als sie über eine Gruppe von Wesen hinwegflogen, die aussahen wie auf Stelzen gehende Wattebäusche. »Aber offenbar sind sie alle nur instinktgelenkt.«

»Stimmt«, bestätigte Quert Abarco, der Pilot, der schon auf Erkundungsflug gewesen war. »Zumindest haben wir bei keiner der registrierten Arten Spuren von Intelligenz festgestellt. Es sind Tiere, die aus ihrer gewohnten Umgebung herausgerissen wurden. Ihr Verhalten ist gestört.«

Sie erreichten den nächsten Markierungspunkt, bei dem es sich um ein fast kreisrundes Massiv von achthundert Metern Durchmesser handelte, das an die fünfhundert Meter hoch war. Auch dieses Gebilde war durchlöchert, und ringsum wimmelte es von einem vielgestaltigen Leben.

Sie umflogen die Erhebung einige Male in geringer Höhe. Jäh teilte sich vor ihnen das Dschungeldach, ein sich windender, pendelnder Körper tauchte daraus auf. Es war ein riesiges, wurmartiges Geschöpf, das fünfzig Meter über die höchsten Bäume hinausragte und beinahe zehn Meter dick war. Offenbar hielt das Ungetüm den Gleiter für eine willkommene Beute.

Der Pilot konnte einen Zusammenstoß gerade noch verhindern. Aber der Riesenwurm folgte der Ausweichbewegung. Als ein Aufprall schon unvermeidlich schien, barst der gewaltige Körper in Hunderte von Einzelteilen.

Staball erkannte verblüfft, dass jedes dieser Fragmente ein vollwertiges Geschöpf war. Offenbar hatten sie sich zu diesem Kollektiv zusammengeschlossen, um gemeinsam Beute zu jagen.

Eines der Tiere wurde vom Gleiter gerammt und davongeschleudert. Ein anderes schlug gegen die Frontscheibe und hinterließ eine grünliche, schleimige Spur auf dem Panzerglas, die sich jedoch rasch wieder verflüchtigte.

»Ich möchte endlich wissen, wer für diese Sendungen verantwortlich ist.« Abarco zog den Gleiter steil in die Höhe. »Wer könnte ein Interesse daran haben, Arxisto mit diesen fremden Lebewesen zu verseuchen?«

»Wir gehen gar nicht davon aus, dass hinter den Sendungen eine böse Absicht steckt«, antwortete Staball.

»Nicht?« Abarco wunderte sich. »Für mich sieht das sehr nach Sabotage der Springer aus.«

»Wenn die Galaktischen Händler die Möglichkeit hätten, derart gewaltige Massen mitsamt den darauf befindlichen Lebewesen von einem Planeten auf einen anderen zu versetzen, dann würden sie das gezielter tun. Sie hätten damit das Kontor bombardiert. Tatsache ist jedoch, dass Arxisto-Park nicht im Brennpunkt der Massesendungen stand. Darum glaube ich nicht an eine gesteuerte Aktion.«

»Also alles nur ein Produkt des Zufalls?«, fragte der Pilot. »Was ist mit den anderen Kontoren, auf denen ähnliche Phänomene registriert wurden? Gibt es nicht zu denken, dass ausschließlich Planeten mit Niederlassungen der Kosmischen Hanse betroffen sind?«

»Wer sagt das?«, hielt Staball dagegen. »Wer weiß, wie viele andere Welten ebenfalls betroffen sind. Wir erfahren nur nichts davon, weil niemand dort ist, der die Vorfälle registrieren könnte.«

»Daran habe ich gar nicht gedacht.« Abarco kratzte sich das Kinn. »Das hat einiges für sich. Dennoch – es hätte zufällig auch eine der Ladungen auf Arxisto-Park niedergehen können.«

»Das ist mein Albtraum«, gestand Staball.

Sie überflogen den nächsten Zielpunkt.

Hier waren dicht nebeneinander drei verschieden große Massesendungen niedergegangen. »Es sieht beinahe so aus, als wäre die Oberfläche eines anderen Planeten auf Arxisto gekippt worden«, murmelte Staball wie im Selbstgespräch.

»Ein treffender Vergleich«, sagte der Pilot. »Da ich Pessimist bin, füge ich hinzu: Dort, woher die Masse und die Biester kommen, muss es noch viel mehr davon geben.«

Sie setzten ihren Rundflug über den Kontinent in größerer Höhe fort. Überall bot sich das gleiche Bild, die Erhebungen grauweißer kreideartiger Masseverwerfungen sahen im Süden nicht anders aus als im Gebiet von Arxisto-Park; es gab nicht einmal besonders exponierte Gebiete, sondern die Sendungen schienen wahllos verteilt zu sein.

»Fliegen wir zurück!« Staball hatte genug gesehen und erwartete keine neuen Erkenntnisse mehr.

Plötzlich war ihm, als blitze es seitlich des Gleiters auf. Sie durchflogen gerade eine tief hängende, dichte Wolkenbank, und die Sicht war ziemlich schlecht. Aber durch den Nebel drangen eindeutig explosionsartige Leuchterscheinungen.

»Was war das?«, fragte Staball.

»Der Hypertaster spricht nicht an«, erklärte Abarco. »Also kann es sich nicht um die Ankündigung neuer Massesendungen handeln. Vielleicht braut sich bloß ein Gewitter zusammen.«

»Möglich«, meinte Staball. »Ich möchte trotzdem, dass wir umkehren und noch einmal über dieses Gebiet fliegen.«

In diesem Augenblick wiederholten sich die Leuchterscheinungen. Staball erkannte, dass jemand Signalraketen zündete, um auf sich aufmerksam zu machen.

Minuten später konnten sie Gwen Corlin an Bord nehmen, der versucht hatte, sich zu Fuß durchzuschlagen.

 

Gwen Corlin fand die Geschehnisse in Arxisto-Park viel aufregender, wo doch die ganze Bevölkerung bedroht gewesen war, als seinen Weg durch den von fremdem Leben brodelnden Dschungel. Andererseits hatte er nach der Zerstörung seiner Kuppel mit einem Minimum an Gerät auskommen müssen, und schon immer hatte er den Nimbus eines Abenteurers besessen.

»Ohne die Möglichkeit einer schnellen Rückkehr nach Arxisto-Park, den Gefahren des Dschungels ausgesetzt und eine willkommene Beute für alle möglichen Bestien einer anderen Welt, da spürte ich zum ersten Mal, was Angst ist.« Er leitete seine Berichte in Arxisto-Park stets mit dem Eingeständnis seiner Furcht ein, schon um das ungewollte Heldenimage anzukratzen, das jeder ihm plötzlich aufzwang. »Ich bin Jäger aus Passion. Aber es ist etwas anderes, Tiere aus Sport zu schießen, als gegen sie ums Überleben kämpfen zu müssen. Und es war ein permanenter Überlebenskampf. Hinter jedem Baum, auf jedem Ast konnte eine der unbekannten Bestien lauern, die mitunter gar nicht als Tiere zu erkennen sind. Was muss das für eine Welt sein, von der sie stammen. Nachts verkroch ich mich irgendwohin, wo ich mich einigermaßen sicher fühlen konnte, bekam aber trotzdem kaum ein Auge zu ...

Am schlimmsten war es jedoch, als ich das Geräusch eines Gleiters hörte und vergeblich mit einer Rettungsrakete auf mich aufmerksam zu machen versuchte. Anderntags glaubte ich, dass ich meine letzte Chance vertan hätte. Wieder vernahm ich das Geräusch eines Gleiters und feuerte meine vorletzte Rakete ab. Der Motorenlärm entfernte sich wieder. Das waren die schlimmsten Minuten meines Lebens. Ihr könnt euch meine Erleichterung nicht vorstellen, als das Geräusch zurückkehrte. Sehen konnte ich den Gleiter im dichten Nebel nicht, aber ich riskierte es, mit meiner letzten Rakete ein Zeichen zu geben. Mein Notsignal wurde gesehen, der Gleiter landete irgendwo ... Ich verständigte mich mit meinen Rettern durch Zurufe, so stieß ich schließlich zu Arger Staball ...«

»Du bist eine Ausnahmeerscheinung, Gwen«, sagte Doc Lorghen, der ihn ausgiebig untersucht hatte. »Ich kenne niemanden außer dir, der diese Strapazen ohne gesundheitliche Schäden überstanden hätte.«

Corlin hatte schon von Sauls Schicksal gehört. Er fragte den Arzt, ob es um den Freund wirklich so schlecht stünde.

»Nur sein psychischer Zustand macht mir Sorgen«, antwortete Lorghen. »Saul phantasiert immerfort von grauenhaften Wesen, die nur darauf lauern, Arxisto heimzusuchen ... Es ist blühender Unsinn: Er behauptet, durch ein Dimensionsfenster in eine andere Welt blicken zu können, von der aus wir angegriffen werden.«

»Vielleicht ist doch etwas dran?«, meinte Corlin. »Darf ich zu ihm?«

Nachdem Gwen Corlin dem Freund zugehört hatte, ging er in der Gewissheit in seine Unterkunft zurück, dass er auch in der kommenden Nacht keinen Schlaf finden würde. Was Saul ihm gesagt hatte, klang nicht nach den Wahnvorstellungen eines Geisteskranken, so phantastisch es sich auch anhörte.





2.
Als die Sirene des Vorwarnsystems losheulte, empfand Arger Staball fast so etwas wie Erleichterung. Nicht, dass er sich nach einer Katastrophe sehnte, aber er wusste, dass sie kommen würde, und das Warten darauf und die nagende Ungewissheit waren schlimmer als alles andere.

Ein unheimliches Geräusch hing in der Luft, ein orkanartiges Brausen, wenngleich nicht so dumpf und grollend wie während der vorangegangenen Phänomene. Staball konnte förmlich spüren, wie die achtundzwanzigtausend Bewohner der Stadt aufgeschreckt wurden. Es ging von Neuem los! Die Atmosphäre nahm allmählich wieder jene glasige Konsistenz an, die den Wissenschaftlern bislang ein Rätsel war.

Das schrille Brausen schwoll zum kreischenden Crescendo an, und urplötzlich entstanden überall am Himmel dunkle Aufrisse, aus denen Schwärze wie zähflüssig quoll. Staball versuchte, über sein Kombiarmband Funkverbindung mit anderen Führungskräften des Hanse-Kontors zu bekommen, es war vergeblich. Energetische Störungen blockierten die Kommunikation.

Mittlerweile glich die Stadt einem aufgescheuchten Ameisenhaufen. In den Straßen wimmelte es von Menschen. Furchtsam starrten sie in den weiter aufreißenden Himmel, aus dem sich ein Heer geflügelter und gepanzerter Wesen ergoss – mannsgroße Insekten, die terranischen Libellen ähnelten. Ihre Waffen waren Spieße und Hellebarden, die ebenso bronzefarben schimmerten wie die Rüstungen und helmartigen Kopfbedeckungen, die den Schwarm der Angreifer besonders monströs erscheinen ließen.

 

Auf der Hauptstraße standen die Menschen dicht gedrängt und starrten halb geblendet in den irrlichternden Himmel. Sie redeten aufgeregt durcheinander, und es war kaum einer darunter, der nicht behauptete, das Unheil vorausgesehen zu haben.

Urplötzlich, wie aus dem Nichts, erschien der Schwarm geflügelter Rieseninsekten.

»Das sind keine Tiere!«, rief jemand. »Sie sind bewaffnet!«

Schon vor Tagen, während der Invasion der fliegenden Quallen, waren Waffen verteilt worden, und niemand hatte sie bislang wieder eingesammelt. Eine Frau hob ihren Kombistrahler und feuerte im Paralysemodus. Zwei der geflügelten Geschöpfe wurden getroffen, stürzten inmitten einer Ansammlung wütender Menschen zu Boden und wurden niedergeknüppelt. Zögernd wich die Menge dann vor den beiden sterbenden Wesen zurück.

»Sie tragen Rüstungen und sind mit primitiven Hieb-und Stichwaffen ausgerüstet«, stellte ein Ertruser fest, der einen der Angreifer mit einem Faustschlag niederstreckte. »Es sind Krieger!«

»Ich sage euch, dass diese Insekten mindestens so überrascht sind wie wir«, behauptete eine Arkonidin.

»Trotzdem greifen sie an!«

»Feuert!« Der Ruf wiederholte sich immer wieder.

Eine Salve aus Paralysestrahlen und Energieblitzen schlug den Angreifern entgegen. Viele von ihnen wurden im Flug gelähmt und stürzten auf die Straße. Andere wurden von Thermoschüssen getroffen und erreichten den Boden nicht mehr lebend.

Nur wenige durchbrachen das Sperrfeuer und stürzten sich auf die Kontorbewohner. Ihr wütendes Zirpen vermischte sich mit den Schreien verwundeter Menschen. Ein gespenstischer Kampf entwickelte sich; die Frauen und Männer von Arxisto-Park waren den Angreifern zwar mit ihren Waffen überlegen, doch die Rieseninsekten machten dies mit einem unglaublichen Kampfeswillen wett.

»An alle!«, gellte eine Lautsprecherstimme durch die Straßen. »Hier spricht Germo Hillard. Wir konnten eine Notleitung installieren, blockiert sie nicht mit Privatgesprächen. Die Mitglieder des Nothilfsdiensts sollen sich auf ihre Posten begeben, die Kontorführung wird sich melden. Zieht euch in den Schutz der Gebäude zurück und schließt euch zu Gruppen zusammen ...«

Die Stimme verstummte, als in der Atmosphäre wieder ein schrilles Heulen anhob. Der Himmel wurde erneut gespalten, aus den Dimensionsrissen ergossen sich weitere Schwärme der unheimlichen Armee aus dem Nirgendwo. Tausende und Abertausende geflügelte Rieseninsekten senkten sich auf Arxisto-Park herab.

Schnell waren die Straßen der Stadt wie leer gefegt – bis das Insektenheer sie in Besitz nahm.

 

Das Gift der quallenartigen Biester hatte Sauls Augen verätzt, aber er sah die menschengroßen Libellen in ihren bronzefarbenen Rüstungen kommen. Die starren Blicke ihrer großen Facettenaugen schienen ihn zu durchbohren.

Sie kamen, um zu erobern, und er, Saul, hatte das Gefühl, sie mit ihren eigenen Sinnesorganen wahrzunehmen. Unaufhaltsam kamen sie näher, doch als ein Zusammenprall schon unvermeidlich schien, lösten sich die Kriegslibellen in nichts auf. Während die vordersten Reihen verschwanden, erschienen im Hintergrund weitere Horden, Tausende und Abertausende, und sie alle wurden von einem unsichtbaren Tor verschluckt, bis auch die letzten Krieger verschwanden.

Sauls Wahrnehmungen endeten.

Er schrie. Schwärze umgab ihn. Die unverkennbaren Schritte des Medoroboters kamen näher. Saul entsann sich, dass er in der Klinik lag.

»Bitte beruhige dich!«, sagte der Roboter.

»Ich werde erst Ruhe geben, wenn ihr Staball zu mir schickt!«, schrie er. »Ich muss ihn warnen. – Was ist das?«

Heftige Erschütterungen waren spürbar. Aus der Ferne erklang ein lauter werdendes Brausen.

»Sie kommen!« Saul bäumte sich auf. Aber der Medoroboter verpasste ihm eine beruhigende Injektion, und sein Aufruhr legte sich schnell. Trotzdem konnte er an nichts anderes denken als an die Libellenkrieger mit ihren archaischen Waffen. Er hatte sie gesehen. Dass ihre Horden nacheinander verschwunden waren, konnte nichts anderes bedeuten, als dass sie nach Arxisto kamen.

Neue Geräusche erklangen. Auf der Station wurde es hektisch. Bald waren wimmernde, klagende Laute zu hören. Jemand schrie vor Schmerz. Saul ahnte, dass Verwundete eingeliefert wurden, dass der Kampf gegen die Libellenkrieger bereits tobte.

Es wurde lauter. Saul reagierte mit Panik. Er war blind und hilflos.

Schritte polterten draußen vorbei. Er hörte Befehle, das charakteristische Fauchen von Energiewaffen und das Klirren von Stahl. Dazwischen ein durchdringendes Rascheln wie von welkem Laub – oder das Reiben von Libellenflügeln gegeneinander!

Zirpende Laute ... Dünne Insektenbeine auf dem Boden, unglaublich nahe schon. Heißer Atem schlug ihm ins Gesicht.

Schreiend warf sich Saul auf der entgegengesetzten Seite aus dem Bett. Unmittelbar hinter ihm ein Energieschuss, gefolgt vom dumpfen Fall eines schweren Körpers.

»Alles in Ordnung?« Das war Doc Lorghens Stimme.

»Habe ich recht gehabt?«, fragte Saul, während er sich am Bett in die Höhe tastete.

»Sie sehen aus, wie du sie beschrieben hast«, antwortete der Mediziner.

»Ich habe keine Wahrnehmungen mehr, also werden hoffentlich keine weiteren nachkommen.«

»Es sind mindestens fünfzigtausend allein im Umkreis von Arxisto-Park. Sie haben das Kontor besetzt.«

»Und ich bin hilflos.« Saul seufzte. »Ich hätte mir wenigstens eine provisorische Sehhilfe einoperieren lassen sollen.«

Doc Lorghen klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn das hier vorbei ist, bekommst du neue Augen. Das verspreche ich dir.«

 

War das ein Erwachen gewesen! Gwen Corlin hatte im ersten Moment geglaubt, sich immer noch im Dschungel zu befinden. Aber da war Eleva, die diese Nacht bei ihm verbracht hatte, ein zitterndes Nervenbündel.

Sie kleideten sich an. Corlin packte seinen schweren Jagdstrahler, Eleva nahm eine Faustfeuerwaffe, die für sie einfacher zu handhaben war als ein schwerkalibriger Strahler.

»Du weißt, was zu tun ist, Gwen«, sagte sie. »Ich richte mich nach dir.«

Er nickte stumm. Gemeinsam verließen sie die Wohnung und gelangten mit anderen Bewohnern des Blocks ins Freie. Erst da erkannten sie, welcher Art die Bedrohung war.

»Ich muss zur Medostation!«, drängte Eleva. »Saul braucht mich.«

Corlin hielt sie zurück. »Saul ist in der Klinik einigermaßen sicher!«, sagte er. »Aber wir müssen von der Straße weg!« Er drängte mehrere Personen zu den Gebäuden zurück.

»Wir kämpfen!«, protestierte eine Frau.

Die ersten Schüsse zuckten den Insektenkriegern entgegen. Aber die Übermacht der Angreifer drängte mit unbeschreiblicher Wildheit voran. Als es unter den Bewohnern von Arxisto-Park die ersten Verluste gab, flüchteten die anderen.

Corlin blieb bis zuletzt auf der Straße zurück, um den Fliehenden den Rücken zu decken. Er tat es, ohne darüber nachzudenken. Im Grunde genommen war er keine Kämpfernatur, sondern handelte aus reinem Instinkt heraus.

»Gwen jagt in jeder freien Minute im Dschungel«, erklärte Eleva den anderen, während er endlich ebenfalls in den Wohnblock zurückwich. »Wenn euch euer Leben lieb ist, hört auf ihn.«

Corlin hätte gern klargestellt, dass er alles andere als eine militärische Führungskraft war. Doch er brachte es nicht fertig, die Leute zu enttäuschen. Er ordnete an, alle Zugänge und Fenster zu schließen und die Schwachstellen zu verbarrikadieren. »... verrammelt Antigravschächte und Notausgänge, die Lüftungskanäle und die Verbindungstunnel zum subplanetaren Verkehrsnetz. Diese Insektenkrieger sind keineswegs dumm. Wenn sie nicht mit roher Gewalt eindringen können, werden sie nach anderen Möglichkeiten suchen.«

Corlin organisierte mit Eleva die Verteidigung des Wohnblocks, bis die Aufforderung an alle leitenden Mitarbeiter kam, sich bei ihren Dienststellen einzufinden. Er selbst wurde namentlich aufgerufen, sich im Hauptkontor einzufinden.

»Wir brauchen dich für die Verteidigung von Arxisto-Park«, sagte Hillard. »Arxisto hat keinen militärischen Stützpunkt, also müssen wir improvisieren. Von allen, die für die Verteidigung infrage kommen, steht dein Name an erster Stelle.«

»Die Positronik ist verrückt.«

»Manchmal sieht es wirklich danach aus. Aber was dich betrifft, stimme ich der Anlage zu. Beeil dich! Du bist unser einziger Held.«

Klang Spott aus Hillards Worten? Corlin zuckte die Achseln. Er fühlte sich im Dschungel wohl, in der Rolle des Jägers; das hier war etwas anderes.

Alle möglichen Leute klopften ihm plötzlich auf die Schulter und wünschten ihm alles Gute. Was hatten sie früher hinter vorgehaltener Hand über seine Jagdleidenschaft gesagt? »Gwen ist kaltblütig, er tötet ohne Gewissensbisse. Was ist, wenn er im Dschungel keine großen Tiere mehr aufspürt ...?«

Sie drängten ihn förmlich ins subplanetare Tunnelnetz. Eleva begleitete ihn, er war ihr dankbar dafür.

Corlin konnte gerade noch seine Jagdwaffe gegen einen handlichen Strahler austauschen, dann schlossen sich die Barrikaden wieder hinter seiner Gefährtin und ihm.

 

Arger Staball hatte gehofft, dass er in einem der unter der Stadt verlaufenden Tunnel schnell sein Ziel erreichen könne, doch er hatte die Insektenkrieger unterschätzt. In dem verlassenen Tunnel stellten sie ihn und ließen ihm nicht einmal die Möglichkeit, in einen Seitengang auszuweichen. Mit ihren Waffen droschen sie auf seinen Bodengleiter ein, bis er zu Fuß fliehen musste. Einige der Angreifer konnte er zwar niederstrecken, aber ihre Zahl schien immer noch anzuwachsen.

Nach einer Weile hatten sie ihm fast jeden Weg abgeschnitten. Staball stürmte durch das nächste Türschott und verschloss es hinter sich. Zu spät erkannte er, dass der Raum, in dem er sich nun befand, keinen zweiten Ausgang hatte.

Der Lärm von draußen verriet ihm, dass die Insekten sein Fahrzeug demolierten. Andere rannten mit ihren Waffen gegen die Tür an.

Ohne Hilfe von außen war er verloren. Staball tastete nach seinem Kombiarmband in der vagen Hoffnung, dass er trotz der Funkstörungen Verbindung zum Kontor aufnehmen konnte. Aber er hatte das Armband nicht mehr, musste es während des Kampfes verloren haben.

Das schwache Türschott würde dem Ansturm nicht lange standhalten. Tatsächlich brach es schon nach wenigen Minuten krachend auf. Die Angreifer wollten alle gleichzeitig durch die Öffnung drängen und boten Staball ein leichtes Ziel für seinen Paralysator. Ihm war klar, dass er sich damit aber nur einen weiteren kurzen Aufschub verschaffte.

Zu seiner Überraschung blieb der letzte Ansturm aus. Die Insekten wandten sich einem anderen Gegner zu, einem kleinen Fahrzeug, das auf sie zuhielt. Dessen beide Insassen waren allerdings keine leichte Beute, sondern streckten die Angreifer mit breit gefächerten Salven nieder.

Staball erkannte die Näherkommenden: Gwen Corlin und Eleva Draton. Als Corlin ihn erblickte, lenkte er den Wagen durch eine Lücke in den Reihen der Angreifer auf ihn zu.

Staball hetzte los, sprang in das offene Fahrzeug, und Corlin beschleunigte sofort. Die Insektenkrieger schleuderten ihnen ihre Waffen nach, ohne jedoch zu treffen.

»Das war verdammt knapp«, stellte Staball fest. »Wie soll ich dir danken, Gwen?«

»Vergiss es einfach«, sagte Corlin trocken.

 

Sie hatten das Kontor erreicht. Ungeduldig bedrängte Arger Staball seit einigen Minuten den Funker.

»Du solltest endlich die Verbindung zum HQ Hanse bekommen ...«

»Bis ins Solsystem sind es siebenunddreißigtausend Lichtjahre«, erwiderte der Funker. »Eine Direktverbindung gibt es nicht, und die Zwischenstationen zu überwinden dauert eben.«

»Wir haben höchste Dringlichkeitsstufe«, erinnerte Staball. Als der Funker zu einer Entgegnung ansetzte, winkte er hastig ab. »Mich interessiert nicht, wie viele dringliche Verbindungen bei zweitausend Handelskontoren gleichzeitig anfallen.«

Überall in Arxisto-Park wurde gekämpft, es hatte viele Verluste gegeben, etliche Stellungen waren verloren, und die Invasoren hausten wie die Vandalen. In der Situation war eine Verbindung mit HQ Hanse überlebenswichtig.

»Soviel ich weiß, interessierst du dich für terranische Geschichte, Gwen«, hörte Staball seinen Sekretär sagen. »Dann solltest du wissen, dass bei Primitivvölkern Auseinandersetzungen oft durch Zweikämpfe der Anführer entschieden wurden.«

»Und?«, fragte Corlin desinteressiert.

»Diese Insektenkrieger sind eine Horde von Wilden. Wir müssten herausfinden, wer ihr Anführer ist und wie die Krieger zu ihm stehen, dann ...«

»HQ Hanse!«, rief der Funker.

Staball fuhr herum und zog den Mikrofonring zu sich heran. »Handelskontor Arxisto ruft HQ Hanse. Höchste Dringlichkeitsstufe!«

»Hier HQ Hanse, Perry Rhodan«, erklang eine ruhige Stimme. Staball verschlug es für einen Moment die Sprache. Rhodan höchstpersönlich zu hören, hatte er nicht erwartet.

»Bei uns sind die Phänomene in verstärkter Form aufgetreten. Die Masseeinschläge haben aufgehört, dafür werden wir mit bewaffneten Kriegerhorden bombardiert – Insektenwesen, die uns das Leben zur Hölle machen. Wir haben Verwundete und Tote.«

»Der Reihe nach, bitte«, verlangte Perry Rhodan. »Den letzten Berichten zufolge wurde Arxisto von quallenähnlichen Tieren heimgesucht, dieses Problem hat sich jedoch erledigt. Demnach handelt es sich um eine neue Plage?«

Staball gab eine Schilderung der Ereignisse vom ersten Erscheinen der Insektenkrieger bis zur augenblicklichen Lage ab. »... wir haben die Situation einigermaßen in den Griff bekommen und können unsere Stellungen halten, weil keine weiteren Kriegerhorden mehr eintreffen«, schloss er. »Aber wir müssen weitere Phänomene dieser Art befürchten. Es ist bislang nicht gelungen, ihre Natur zu ergründen. Eigentlich haben wir mit deinem Erscheinen gerechnet, Perry Rhodan.«

»Arxisto ist nicht das einzige betroffene Kontor«, sagte Rhodan. »Wir müssen Prioritäten setzen; ich weiß noch nicht, welches der betroffenen Kontore ich aufsuchen werde.«

Staball war enttäuscht. »Was soll in der Zwischenzeit geschehen?«, fragte er.

»Ich schicke euch zwei Spezialschiffe, ein TSUNAMI-Pärchen«, antwortete Rhodan. »Du hast von den Spezialeinheiten schon gehört?«

Staball hatte Gerüchte über diese Schiffe gehört, aber das weckte nicht unbedingt angenehme Assoziationen in ihm. Irgendwie waren ihm die TSUNAMIS unheimlich, ohne dass er einen plausiblen Grund dafür hätte nennen können.

»Rechnet mit dem Eintreffen von TSUNAMI-36 und TSUNAMI-97 in Kürze«, fuhr Rhodan fort. »Beide sind soeben gestartet und werden euch bei der Lösung der neuen Probleme helfen.«

Rhodan unterbrach die Verbindung.

»TSUNAMI, TSUNAMI ...«, murmelte Staball. »Ich weiß nicht, was ich von diesen Schiffen halten soll. Bedeuten sie die Rettung für uns, oder hat Rhodan Arxisto schon aufgegeben?«

»Schlag dir das aus dem Kopf, Jupp!«, rief Gwen Corlin im Hintergrund. »Es ist eine Schnapsidee. Ich bin bestimmt nicht der richtige Mann dafür, denn ich bin kein Kämpfer.«

»Was ist los?«, erkundigte sich Staball.

»Jupp hat einen durchaus plausiblen Vorschlag gemacht«, erklärte jemand. »Gwen soll den Anführer der Insekten zum Zweikampf herausfordern. Wenn Gwen ihn besiegt, woran ich nicht zweifle, werden die Krieger vermutlich so demoralisiert sein, dass sie fliehen.«

»Ohne mich!«, protestierte Corlin erneut.

 

Ihr Ziel lag im Kugelsternhaufen M 13, rund 34.000 Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Die Entfernung zu Arkon war dagegen mit 87 Lichtjahren relativ gering. Diese Nähe zu den Arkoniden sollte einer Intensivierung der Handelsbeziehungen dienen. Das war aber schon die einzige besondere Bedeutung, die dem Handelskontor auf Arxisto, dem zweiten Planeten der kleinen blauen Sonne Arx, zukam – abgesehen davon, dass Arxisto in hartem Konkurrenzkampf mit den Springern lag.

Galgan Maresch, ein gewichtiger Ertruser, Kommandant von TSUNAMI-36, hatte sich eingehend über Arxisto informiert. Der Planet durchmaß rund 17.500 Kilometer, seine Schwerkraft lag bei 1,1 Gravos, und mit 29,5 Grad Celsius wies er eine hohe mittlere Temperatur auf. Arxisto war eine Dschungelwelt mit drei größeren Kontinenten: Avis-Tar, Polax und Tobal. Letzterer lag auf der nördlichen Hemisphäre, in einer gemäßigteren Klimazone, dort war der Stützpunkt der Kosmischen Hanse errichtet worden. Der Tag auf Arxisto betrug 26,7 Stunden, die Atmosphäre war infolge unverträglicher Beimischungen für Menschen nicht problemlos atembar.

Die Anschläge gegen Arxisto und andere Kontore gingen von Seth-Apophis aus, das war Maresch klar. Auch, dass seine Besatzung und er es wohl nicht mit der Superintelligenz zu tun bekommen würden, denn der Einsatz richtete sich wohl ausschließlich gegen Handlanger.

»Auf Arxisto weiß nicht einmal der Leiter des Kontors, dass hinter den Anschlägen die gezielte Sabotage einer kosmischen Macht steckt«, sagte die ATG-Spezialistin Beryll Fhance. TSUNAMIS mit einer geraden Nummer verfügten über ein ATG-Feld, ein Antitemporales Gezeitenfeld.

»Das mag mit ein Grund sein, warum Arxisto keine wirksamen Gegenmaßnahmen ergreifen konnte«, fuhr Fhance fort. »Es wird nötig sein, Staball über die Hintergründe aufzuklären, um das Beste aus der Zusammenarbeit herauszuholen.«

»Warten wir ab, bis wir am Ziel sind«, sagte Maresch. »Die Linearetappe endet in wenigen Sekunden.«

Kaum ins Einstein-Kontinuum zurückgekehrt, traf eine Funkmeldung von TSUNAMI-97 ein. Das Zwillingsschiff meldete die Ortung eines nicht zu identifizierenden Objekts.

 

Dem blinden Passagier war der Kugelraumer nicht ganz geheuer. Ursprünglich hatte Icho Tolot beabsichtigt, die Kommandozentrale zu stürmen und TSUNAMI-36 gewaltsam in Besitz zu nehmen, doch mittlerweile hatte er es sich anders überlegt.

Er hatte ein sicheres Versteck gefunden, das er nur selten verließ, um sich an Bord umzusehen.

Einige Seltsamkeiten waren ihm aufgefallen. Der zweihundert Meter durchmessende Kugelraumer der STAR-Klasse sah nur vordergründig wie die Weiterentwicklung eines Schweren Kreuzers der TERRA-Klasse aus. Der Kugelraumer verfügte über keine schwere Offensivbewaffnung, sondern lediglich über eine Reihe von Einrichtungen, die der Tarnung dienten.

Tolot wurde klar, dass der Kugelraumer nicht Eingeweihte über seinen tatsächlichen Zweck hinwegtäuschen sollte. Aber wofür gab es dieses Schiff? Er kam nicht dahinter.

Er hatte noch andere Ungereimtheiten aufgedeckt. So war das Raumschiff mit einer etwa vierzigköpfigen Besatzung eindeutig unterbesetzt. Sicher reichte diese Zahl für die Schiffsführung aus, aber warum gab es daneben keine Einsatzmannschaft? Für Schwere Kreuzer der TERRA-Klasse lag die Besatzungsstärke bei 400 Personen.

Eines wusste Tolot inzwischen genau: Ein TSUNAMI nahm in der Flotte der Liga Freier Terraner eine Sonderstellung ein. Schon deshalb war ihm der Kugelraumer irgendwie unheimlich. Ihm. Damit meinte er nicht sein Ich allein. Etwas war noch in ihm – eine fremde Macht, die ihm ihren Willen aufzwang.

Dieser Zwang war nicht immer gleich stark, aber er bestimmte Tolots Handeln und verstärkte sich, sobald er versuchte, sich zu widersetzen. Tolot unterlag dem Zwang, einen bestimmten Ort aufzusuchen.

Darum war es nötig, dass er sich verborgen hielt und nicht entdeckt wurde.

Er musste alles daransetzen, das Depot zu erreichen.

 

Er war ein Narr, dass er sich auf diese Sache einließ.

»Du bist unsere größte Hoffnung, Gwen«, sagte Askaargud, der Vorsitzende des Planungsstabs von Arxisto. »Du kannst uns retten und gehst dabei kein Risiko ein.«

Catherc brachte einen Kampfanzug und half ihm beim Anlegen der Montur. Als Corlin in voller Ausrüstung dastand, aber mit geöffnetem Helm, drückte ihm der Blue einen schweren Kombistrahler in die Hand.

»Eine Strahlwaffe gegen ein Schwert, ist das fair?«, fragte Corlin.

»Um wie viel fairer ist es, aus einem Versteck heraus das Wild im Dschungel abzuschießen?«, erwiderte Catherc.

»Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«

»Wie auch immer, du musst es tun«, redete ihm Eleva zu. »Du brauchst nur hinauszugehen, ein Scheinduell mit dem Anführer der Horde auszutragen und ihn zu besiegen.«

»Wir haben den Anführer ausfindig gemacht«, sagte Catherc, während sie ihn hinausbegleiteten. »Dein Gegner lagert mit seinem Haufen im Errando-Garten. Ich habe einen Peilsender an seine Rüstung geheftet, ferngelenkt, versteht sich. Ich bin kein solcher Held, dass ich mich auf Tuchfühlung mit einem Insektenkrieger wagen würde.«

»Ich auch nicht.« Corlin hatte mit der Bemerkung die Lacher auf seiner Seite. Alle dachten, er mache Witze, und hielten ihn schon deswegen für einen zähen Kerl. Es gehörte einiges dazu, sich bei so einem Waffengang den Humor zu bewahren. »Wieso habt ihr statt des Senders nicht gleich eine Rakete auf den Hordenführer abgeschossen?«

»Der Anführer muss im Kampf Mann gegen Mann besiegt werden«, erinnerte Jupp Korein. »Die Krieger verstehen nur diese Art des Kämpfens. Sobald sie erkennen müssen, dass einer von uns stärker als ihr Stärkster ist, wird das ihre Kampfmoral untergraben. Sie werden Hals über Kopf fliehen ...«

»Und wenn nicht?«, gab Corlin zu bedenken.

»Möglich auch, dass sie in dir den neuen Anführer sehen werden«, redete Korein unbeeindruckt weiter. »Bei Barbaren ist alles möglich. Falls sie sich an dich hängen, kannst du dir den Rattenfängereffekt zunutze machen und die ganze Horde in die Sümpfe locken.«

»Du solltest endlich aus deinem Traum aufwachen«, sagte Corlin. Es klang bitter, aber ebenso zuversichtlich.

Sie erreichten den mit einem HÜ-Schirm gesicherten Ausgang.

Corlin blieb stehen. Theoretisch konnte er noch umkehren. Allerdings wusste er, dass jeder ihm das übel nehmen würde. Er war der Held, der Arxisto zu retten hatte, so und nicht anders.

Im HÜ-Schirm entstand eine Strukturlücke. Corlin schloss den Helm.

»Wir sind mit dir«, drang Askaarguds Stimme aus dem Helmempfänger. Der Akone war in der Zentrale zurückgeblieben, er hatte gut reden.

»Ihr lasst mir wirklich keine andere Wahl.« Corlin schritt durch das aufgleitende Tor. Hinter ihm schloss es sich sofort wieder. Er würde seinen Freunden nie verzeihen, dass sie ihn in diese Rolle gedrängt hatten. Ganz abgesehen davon glaubte er nicht an den Erfolg eines Kampfes Mann gegen Mann. Keiner wusste etwas über die Insektenkrieger, über ihren Ehrenkodex, ihre Kampfmoral – über ihre Hierarchie und gesellschaftliche Struktur. Sie hätten zuerst einen der Krieger einfangen und alles Wissen aus ihm herauspressen müssen. Aber jetzt war es zu spät dafür.

Kaum dass er im Freien stand, wurden einige Insektenkrieger auf ihn aufmerksam. Sie schwirrten mit stoßbereiten Spießen auf ihn zu. Sie nahmen keine Rücksicht darauf, dass er sich nicht mit ihnen, sondern mit ihrem Anführer messen wollte. Corlin blieb keine andere Wahl, als sie abzuschießen.

»Ausgezeichnet«, lobte Askaarguds Stimme im Helmempfang. »Mach weiter so, Gwen!«

Weitere Insektenkrieger stürmten heran und starben im Thermofeuer des Kombistrahlers. Gwen Corlin sah nicht auf die verstümmelten und halb verkohlten Körper, über die er mithilfe seines Antigravtornisters hinwegglitt. Er näherte sich dem Ausgangsort des Peilsignals.

Kurz darauf stand er vor seinem Gegner.

Der Anführer der Invasoren war größer als die anderen Insektenwesen und wirkte deutlich kräftiger.

»Du bist nahe dran«, sagte Askaargud, der in der Zentrale das Geschehen mitverfolgen konnte. »Beachte das Imponiergehabe des Kriegers. Er will dich nicht einfach niedermachen, sondern sich tatsächlich mit dir messen. Gib ihm seine Show, Gwen, spiel ein wenig Katz und Maus mit ihm. Du hast Tausende Insektenkrieger als Zuschauer.«

»Okay, jeder soll seine Show haben.« Corlin schaltete den Schutzschirm ab, der primitive Hiebwaffen ohnehin nicht abhalten konnte. Schon bisher hatte ihn lediglich die Panzerung des Kampfanzugs vor Verletzungen bewahrt.

»Komm her, du hässliches Insekt!« Corlin schlug mit den Armen um sich.

Sein Gegner zirpte schrill, riss seine Waffen hoch und machte Anstalten, sich auf ihn zu stürzen. Corlin hatte den Finger am Auslöser des Strahlers. Aber er schoss nicht. Einer der Insektenkrieger stürzte sich urplötzlich auf den Anführer und hieb ihm mit kraftvollen Schlägen seiner Schwertlanze die Flügel ab. Der auf diese Weise gedemütigte Anführer wich zur Seite.

Corlin wandte sich dem neuen Gegner zu, der ihn auch sofort angriff. Er wartete, bis der Krieger auf fünf Schritte heran war, dann eröffnete er das Feuer. Das wuchtige Insekt starb lautlos.

»Bravo, Gwen!«, rief Askaargud begeistert. »Nun zeig diesen Barbaren, wer der Boss ist!«

Corlin bekam einen heftigen Schlag in den Rücken. Es krachte, dass er schon fürchtete, jemand habe ihm die Wirbelsäule zertrümmert. Allerdings war nur das Antigravaggregat getroffen worden. Er merkte es daran, dass er aus der Schwebe kippte.

Ein zweiter kraftvoller Schlag von hinten ließ ihn der Länge nach zu Boden stürzen. Geschmeidig rollte er sich auf den Rücken und sah einen Insektenkrieger über sich. Er wollte den Strahler in Anschlag bringen, aber der Krieger schlug ihm mit dem Schwert die Waffe aus der Hand und holte zum Todesstoß aus.

Corlin wusste auf einmal, dass mit ihm dasselbe geschah wie mit seinem Vorgänger. Er hätte die Moral der Insektenwesen durchschauen müssen, als ihrem Anführer meuchlings die Flügel gestutzt worden waren. Er, Corlin, hatte den hinterhältigen neuen Gegner zwar besiegt, wurde nun aber selbst ein Opfer der seltsamen Methode, nach der die Krieger ihren Anführer wählten.

Was für ein Idiot er gewesen war, sich darauf einzulassen. Es hatte ihm geschmeichelt, dass die Freunde in ihm den Helden sahen, doch sie hatten ihn in den Tod gehetzt. Nun wussten sie wenigstens, dass er kein Held, kein Kämpfer war. Oder waren nur tote Helden richtige Helden?

Mein Opfer war umsonst. Bald schon werden zwei TSUNAMI-Einheiten eintreffen – welche Bedeutung diesen Schiffen auch immer zukommen mag. Und irgendwann wird sich auch Perry Rhodan einfinden. Ich hätte ihr Eintreffen abwarten sollen ...

Das waren seine letzten Gedanken, ein fürchterlicher Schwerthieb löschte sie für immer aus.

 

»Was ist das?« Mae Carroll verfolgte das seltsame Leuchtobjekt im Panoramaholo.

Keiner in der Kommandozentrale von TSUNAMI-97 antwortete der Kosmoethnologin. Alle standen im Bann des gigantischen Leuchtobjekts, das den Weltraum optisch beherrschte.

»Was sagt die Ortung?«, fragte Kommandant San Chien. Er war ein klein gewachsener Terraner asiatischer Abstammung und mit seinen 24 Jahren einer der jüngsten Schiffskommandanten in der TSUNAMI-Flotte.

»Eine Ortung ist praktisch unmöglich, wir sind weitestgehend auf optische Beobachtung angewiesen. Das Ding ist gigantisch, seine Größe momentan nicht zu bestimmen. Die Massetaster sprechen ebenso wenig an wie die Energieortung. Nicht einmal die Entfernung des Objekts kann angemessen werden. Es ist fast so, als gehörte es nicht einmal diesem Kontinuum an ...«

»Anfrage von TSUNAMI-36!«, rief der Funker dazwischen. Im Holo erschien das Konterfei des ertrusischen Kommandanten des Schwesterschiffs.

»Was habt ihr herausgefunden?«, drängte Maresch. »Ihr seid schneller vor Ort gewesen und habt uns einiges voraus.«

»Ich sehe da keinen Vorteil.« San Chien lächelte unergründlich. »Das unbekannte Objekt hat etwa die Form und das Profil einer Schiene, mehr kann ich nicht dazu sagen. Es liegen noch keine Ortungsergebnisse vor.«

Maresch wandte sich kurz ab, anscheinend besprach er sich mit jemandem außerhalb seines Erfassungsbereichs. »Unsere Ortung bestätigt die Aussage. Was hältst du persönlich davon, San Chien?«

»Mir erscheint es unwahrscheinlich, dass zwei extreme Phänomene, die örtlich und zeitlich so nahe beieinanderliegen, nicht miteinander in Verbindung stehen sollen.«

»Ich werde die Sache nach Terra melden und auf die möglichen Zusammenhänge hinweisen«, entschied Maresch.

 

Perry Rhodan dachte an einen Ausspruch von ES, den das Geisteswesen schon vor Gründung der Kosmischen Hanse getan hatte. Damals hatte ihm ES prophezeit, dass er bald schon überall dort sein könnte, wohin er sich wünschte. ES hatte damit natürlich das Auge des Kosmokratenroboters Laire und den distanzlosen Schritt gemeint, der es ihm erlaubte, praktisch in Null-Zeit große Distanzen bis zu den Orten der Kosmischen Hanse zu überbrücken. Rhodan war diese phantastische Möglichkeit bislang als ausreichend erschienen. Wie es aktuell aussah, hätte er an verschiedenen Orten gleichzeitig sein müssen.

Obwohl die Notrufe von Arxisto und anderen betroffenen Handelskontoren dringlicher wurden, war es ihm nicht möglich gewesen, einen der Planeten aufzusuchen. Zuerst hatte ihn Quiupu mit seinem verhängnisvollen Viren-Experiment in Atem gehalten. Dann Icho Tolots Amoklauf und der Vorfall mit Bruke Tosen – und zwischendurch wurde er immer wieder von Jen Salik bedrängt, endlich in der Galaxis Norgan-Tur, auf dem Planeten Khrat und im Dom Kesdschan die Weihen eines Ritters der Tiefe entgegenzunehmen.

Nun erreichte ihn die Meldung des TSUNAMI-Pärchens, das er nach Arxisto geschickt hatte, dass sie nahe M 13 eine gigantische Schiene entdeckt hatten, die kaum anzumessen war. Galgan Maresch knüpfte an seine Beobachtungen die Vermutung, dass das unbekannte Objekt mit den Phänomenen von Arxisto zu tun haben könnte.

Jen Salik kam gerade dazu, als Rhodan die Meldung entgegennahm.

»Das erinnert mich an etwas«, sagte der Ritter der Tiefe. »Es war während meiner Rückkehr nach Terra. Ich passierte M 13 in ziemlicher Entfernung und machte eine Beobachtung ...«

»Davon hast du mir nichts erzählt«, fiel ihm Rhodan ins Wort.

»Damals stand es mit mir nicht zum Besten, sodass ich im Nachhinein alles für eine Halluzination hielt. Jedenfalls erschien es mir nicht wichtig, darauf einzugehen. Aber jetzt, nachdem ich den Bericht gehört habe, messe ich dem Vorfall mehr Bedeutung bei.«

»Was hast du beobachtet?«

»Die Bilder auf den Monitoren waren ziemlich unscharf, ich konnte keine Einzelheiten erkennen. Zuerst stellte sich mir der Vorgang als Bewegung dar. Nach einiger Zeit erkannte ich eine Gruppe grotesker Gebilde, die ich bei aller Fremdartigkeit für Raumschiffe halten musste. Sie bewegten sich um ein riesiges leuchtendes Objekt, eine Art Balken im Weltraum. Nach dem, was ich eben gehört habe, würde ich das Gebilde nachträglich ebenfalls als Schiene bezeichnen. Sie war überdimensional und leuchtete goldfarben. Nach wenigen Minuten verblasste das Bild wie ein Spuk.«

»Ich kann dir wegen der Unterlassung keinen Vorwurf machen«, sagte Rhodan. »Vermutlich hätte ich deiner Entdeckung auch keine Bedeutung beigemessen. Jetzt sieht die Sache allerdings anders aus.«

»Aus dem Bericht geht nichts über die Natur des Objekts hervor«, sagte Salik.

»Ich werde mir die Details an Ort und Stelle beschaffen«, sagte Perry Rhodan. »Ich gehe an Bord von TSUNAMI-36 und werde mich anschließend auf Arxisto umsehen.«

»Was ist mit der anderen Sache?«, fragte Salik.

Rhodan griff demonstrativ an das Augenfutteral, das an seinem Gürtel hing. Das war Antwort genug.

 

»Die Lage hat sich stabilisiert.« So einfach ließ sich die Situation in Arxisto-Park zusammenfassen. Die meisten der Gebäude des Handelskontors glichen Festungen, in denen sich die Bewohner verbarrikadiert hatten. Weite Bereiche der Stadt wurden zwar weiterhin von Libellenkriegern belagert, aber das Kontor befand sich fest in den Händen der Hanseleute.

Jeder weitere Kampf, auf welcher Ebene er auch ausgetragen wurde, hätte Verluste in den eigenen Reihen zur Folge gehabt. Das wollte Arger Staball vermeiden. Deshalb hatte er angeordnet, sich auf die Verteidigung zu beschränken und allen Kampfhandlungen aus dem Weg zu gehen.

»Wozu unnötig Opfer bringen?«, argumentierte er. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis die TSUNAMIS eintreffen. Dann wird uns jemand sagen, wie es weitergehen soll.«

So dachte Arger Staball erst seit Corlins Tod – und so gesehen war der Opfergang des Jägers womöglich doch nicht umsonst gewesen. Wer konnte schon sagen, wie vielen Menschen er auf diese Weise das Leben gerettet hatte?

Jedenfalls hatte sich die Kontorführung zur Strategie des Abwartens entschlossen, und die Insektenkrieger rannten vergeblich gegen Energiesperren und Barrikaden an und dezimierten sich auf diese Weise selbst. Oft genug zerfleischten sie sich auch gegenseitig mit ihren Machtkämpfen. Sie waren Krieger, nichts anderes.

Zur Beruhigung der Situation trug auch die Tatsache bei, dass keine weiteren Heerscharen kamen. Überhaupt war es seit der Nacht vom 19. auf den 20. Oktober zu keinen weiteren Phänomenen mehr gekommen.

Und trotzdem, in jedem Menschen auf Arxisto blieb die Angst, dass weitere Schrecken über Arxisto-Park hereinbrechen würden.





3.
»Sieht irgendwie gut aus, das Ding«, stellte Galgan Maresch fest.

Hans Halsen sah seinen Kommandanten schräg an. Halsens Gestalt und sein Sinn für Humor waren gleichermaßen mager ausgefallen; er galt für seine 165 Zentimeter als auffällig dürr und ebenso übellaunig. Immerhin leistete er als Hyperphysiker und Kosmostratege genug, um sich an Bord des TSUNAMI-36 behaupten zu können.

»Es ist geometrisch, mehr wissen wir nicht über das Ding«, bemerkte Halsen trocken. »Zur Verzückung besteht einstweilen kein Grund.«

Das eigentümliche Gebilde, das da im Weltraum hing, zeichnete sich auf den Schirmen mittlerweile deutlich ab: ein riesenhaftes Y, schätzungsweise zwanzig Kilometer lang, und das war für ein vermutlich künstliches Objekt schon eine erhebliche Ausdehnung. Keiner der Besatzung hatte jemals etwas Ähnliches gesehen.

»Sieht aus wie eine Weiche«, stellte Halsen nach einigen Augenblicken fest.

Es war ruhig in der Zentrale der T-36; das Ding auf den Schirmen rief ungute Empfindungen hervor. Nur langsam näherten sich die beiden TSUNAMIS dem Gebilde, das mit annähernd achttausend Kilometern in der Stunde durch den Raum trieb.

Ein Ausruf von der Ortung: »Der Massetaster zeigt plötzlich hohe Werte – obwohl sich dort drüben nichts Erkennbares tut.«

Die Messergebnisse erschienen in einem Abschnitt des Panoramaholos. Absurde Werte. Kurz darauf schimmerte das Abbild der Weiche in allen Regenbogenfarben. Auch das war schwerlich als normal zu bezeichnen.

»Wahrscheinlich eine Folge der Entladungen.« Halsen deutete auf die Schenkel des Y. Momentan hatte es den Anschein, als sei das Material der Weiche dort ausgefranst und rage in ein leuchtendes Medium hinein, das sich jeder weiteren Analyse entzog. Ein strahlender Nebel breitete sich aus, in dem Energiegewitter zu toben schienen. Tatsächlich zeigten die Kontrollen zum Teil heftige Entladungen.

»Wie nahe wollen wir herangehen?«, fragte Beryll Fhance.

»Einen Sicherheitsabstand sollten wir halten«, schlug Halsen vor. »Vor allem dürfen wir nicht den Verdacht erregen, als meinten wir unsere Annäherung aggressiv. Das könnte nie wiedergutzumachende Missverständnisse zur Folge haben.«

Der Ertruser Maresch führte das Schiff mit gewohnter Ruhe. Fhance war bereit, jederzeit das ATG-Feld einzuschalten und den TSUNAMI vor einer deutlich werdenden Bedrohung in Sicherheit zu bringen.

»Sehen wir uns das Ding von der Seite an«, schlug Maresch vor.

Langsam umrundete der Kugelraumer das fremde Objekt. Eine Messsonde wurde ausgestoßen; in der Zentrale war zu sehen, wie sie sich der Weiche näherte.

Bei einer Distanz von acht Kilometern glühte die Sonde jäh von innen heraus auf. Übrig blieben nur eine Gaswolke, die – deutliches Zeichen der Abstoßung – nicht den ursprünglichen Kurs der Sonde fortsetzte, sondern von der Weiche wegdriftete.

»Besuch ist unerwünscht«, stellte Halsen fest.

»Sollen wir diesem Ding nur hinterherfliegen und ...?«

Die ATG-Spezialistin verstummte im Satz. Wie von unsichtbaren Fäusten wurde TSUNAMI-36 gepackt und durchgeschüttelt.

»Energetische Stoßfronten!«, kommentierte der Hyperphysiker. »Sie durchschlagen sämtliche Schirmfelder.«

»Keine akute Bedrohung!«, rief Maresch Beryll Fhance zu. Sie zögerte zu Recht, das Mini-ATG zu aktivieren.

Die Erschütterungen hielten an.

»Es hat den Anschein, als käme es an den Enden des Ypsilons zu Explosionen, die sich dort aber nicht austoben, sondern abgeleitet werden«, sagte Halsen.

»Wie ungefähr?«, drängte Maresch. »Als würde dort im Weltraum etwas materialisieren und sofort wieder verschwinden?«

Halsen sah den Kommandanten verblüfft an. »Wie kommst du darauf?«

»Ich brauche eine Funkverbindung nach Arxisto!«, sagte der Ertruser anstelle einer Antwort.

Die Verbindung, als sie endlich zustande kam, war miserabel. Es gab kein Bild, extreme Störgeräusche überlagerten das gesprochene Wort.

»Sie kommen zurück ...!«, gellte es aus den Lautsprecherfeldern.

»Wer kommt zurück?«

»Die Viecher!« Es schien die Stimme eines kleinen Jungen zu sein.

»Was geschieht bei euch? Rede klar und deutlich!«

»Alle rennen durcheinander!«, schrie der Junge. »Es hagelt riesige Steine. Viele Tote liegen draußen.«

»Wann hat das angefangen?«

»Vor ein paar Minuten. Fast alle sind hinausgelaufen, ich bin allein hier. Könnt ihr uns abholen? Wer seid ihr überhaupt?«

Ein lautes Knacken war zu hören, dann gab es die Verbindung nicht mehr. Es ließ sich unschwer ausmalen, was für ein Ereignis dazu geführt hatte.

»Wisst ihr jetzt, wozu dieses Ding gut ist?«, fragte Maresch.

»Diese Weiche ...?«

»Der Ausdruck ist besser gewählt, als man annehmen sollte«, sagte der Ertruser. »Ich bin überzeugt, dass mit der Weiche irgendetwas aus dem Nirgendwo hierher gelotst und auf Arxisto abgesetzt wird.«

»Dann wäre das Ding für den Angriff auf das Kontor verantwortlich?«

»Ob verantwortlich, muss noch geklärt werden. In jedem Fall ist das Gebilde ursächlich daran beteiligt. Was sagt dein Kontra-Computer, Lasso?«

Der Koko-Interpreter war damit beschäftigt, die Positronik zu befragen. Als der Siganese aufsah, hatte sich sein Gesicht dunkelgrün verfärbt.

»Die Einzelergebnisse aufzuzählen hätte wenig Sinn«, sagte Lasso Hevarder. »Aber eines steht für mich fest: Wir müssen uns vor diesem Ding sehr in Acht nehmen.«

 

Chabzawah betätigte den Türsummer und wartete, bis das letzte Pfeifen ihm kundtat, dass er eintreten durfte. Kuruzur sah ihn an, als er eintrat, und das faltige Gesicht des Kommandanten drückte höchste Besorgnis aus.

»Neuigkeiten?«

»Katastrophenmeldungen«, sagte Chabzawah. »Wir müssen weiter.«

»Also habt ihr Leben gefunden?«

»Primitivexistenzen«, antwortete Chabzawah. »Mehr nicht, aber es genügt. Wir können uns nicht länger hier aufhalten.«

Kuruzur machte eine schmerzliche Gebärde. Es war nicht das erste Mal, dass er sich so etwas anhören musste, doch es tat jedes Mal aufs Neue weh. »Ob wir jemals das finden werden, wonach wir suchen?«, fragte er zögernd.

»Vermutlich nicht«, behauptete Chabzawah. »Also immer weiter, ohne Ruhe und Rast, bis ...« Er verstummte. Was er sagen wollte, war schon zu oft gesagt worden.

Die Seolis hatten einmal mehr keine Heimstatt gefunden, an der sie friedlich hätten sterben können. Und mehr, als in Frieden und Harmonie ihr Dasein zu beenden, wünschten sie sich nicht.

Kuruzur sah seine Gliedmaßen an. Die braunen Flecke verrieten, dass er inzwischen ebenfalls erkrankt war – wie alle an Bord. Chabzawah bedachte den Kommandanten mit einem mitleidigen Blick. Seit Äonen waren sie unterwegs, die Wesen von Seol-O-Lorrath, stets mit der gleichen Aufgabe: Findet einen Platz, an dem wir sterben können!

Nicht, dass an Bord des Schiffes der Tod fremd gewesen wäre, es gab fast täglich ein Bestattungsritual an Bord. Aber es gab auch beinahe jeden Tag eine Geburt, und damit setzte sich das Unheil fort.

Lautlos und heimtückisch grassierte die Krankheit. Irgendwann hatte sie ihr erstes Opfer gefunden, ausgerechnet in den Reihen des Volkes, dessen Friedfertigkeit bekannt war. Niemals hatten die Seolis Krieg geführt – das Wort hatten sie schon einer fremden Sprache entnehmen müssen, da sie keinen eigenen Ausdruck für solche Gewalttaten hatten.

Kuruzur blickte auf die Projektion der umliegenden Sterne. »Gibt es in diesem Universum überhaupt noch einen Winkel, den wir aufsuchen könnten?«, fragte er.

Verfemt, verachtet, verstoßen, so zogen die Schiffe der Seolis durch den Kosmos. Ab und zu trafen sie auf unbewohnte Welten, dann sandten sie Roboter aus, die Erze herbeischafften, Rohstoffe, die für die Nahrungserstellung benötigt wurden. Nach jeder dieser Landungen mussten die Seolis tun, was ihnen zutiefst widerstrebte – sie vernichteten den betreffenden Planeten durch Atombrand. Und sie warteten stets, bis von der betreffenden Welt nichts mehr übrig war.

Denn mit sich schleppte die Flotte der Seolis die größte Geißel ihrer Existenz. Gegen die Sonnenwindpest gab es kein Heilmittel.

»Lasst die Maschinen hochfahren!«, befahl Kuruzur. »Du kannst gehen.«

Chabzawah verschränkte die Greifwerkzeuge vor der Stirn und verließ den Wohn-und Arbeitsraum des Kommandanten. Traurig suchte er seine eigene Wabe auf.

Miritir sah kaum auf, als er den engen Raum betrat. Sie bereitete das Nest. Die Arbeit fiel ihr schwer, denn sie war bereits stark von der Sonnenwindpest gezeichnet.

Es war das Grässliche an dieser Seuche, dass sie ihre Opfer nicht mit körperlichem Schmerz quälte. Sie ließ die Befallenen nur langsam dahinsiechen, immer schlaffer und müder werden. Irgendwann erschienen braune Flecke auf den Leibern, danach dauerte es nicht mehr lange, bis die Gliedmaßen des Körpers langsam wegfaulten. Eines Tages starb dann der Kranke. Es war ein sanfter Tod, aber er kam vor der Zeit; die meisten Seolis wurden gerade erwachsen und fingen an, sich fortzupflanzen – dann traf sie die Sonnenwindpest.

Chabzawah lehnte sich gegen die Wand. Eine ungeheure Müdigkeit hatte ihn ergriffen. Er wusste, dass ihm wahrscheinlich gerade noch Zeit genug bleiben würde, einen scheuen Blick auf seine Brut zu werfen, dann würde er zum Pflegefall werden. Das Höchste, was jeder Seoli kannte, war die Achtung vor dem Leben, und das schloss die eigene Existenz ein. Niemals wäre es einem eingefallen, fremdes Leben zu vernichten, noch weniger, Hand an sich selbst zu legen.

Seit Urzeiten, seit die Sonnenwindpest an Bord gekommen war, zog die Flotte von Seol-O-Lorrath ihre Bahn, berstend vor Leben, aber dennoch tausendfältigen Tod mit sich tragend. Jeder Seoli wusste, was fremdem Leben drohte, das von der Sonnenwindpest befallen wurde – es starb schnell und unter unglaublichen Qualen.

»Wann wird es so weit sein?« Chabzawah nahm aus dem Nahrungsbehälter einen Beutel mit Brei und saugte ihn langsam leer. Die Nahrung tat gut, konnte die Angst vor dem Tod aber nicht vertreiben.

Chabzawah las Mitleid in Miritirs großen dunklen Augen. Sie strich sich sanft über den Leib, es war schon höchste Zeit für die Eiablage. Er streckte einen Arm nach ihr aus, und ihre Hände berührten sich. Die meisten weiblichen Seolis überlebten den Tag der Eiablage nicht mehr – der Vorgang war zu anstrengend und kostete Energie, die der kranke Körper nur dann aufbrachte, wenn er die letzten Reserven mobilisierte.

»Was haben wir getan?« Miritir sah an Chabzawah vorbei. »Warum werden selbst die Ungeborenen so gestraft? Sie sind dem Tod verfallen, noch bevor sie richtig leben.«

Chabzawah legte den geleerten Nahrungsbeutel in das Fach zurück. Rohstoffe waren kostbar, sie mussten auf unbelebten Welten gewonnen werden. Die Seolis hatten es nie gewagt, bewohnte Systeme anzufliegen – sie durften die Sonnenwindpest nicht unvorsichtig verbreiten.

»Der Preis für unser Dasein ist der Tod«, sagte Chabzawah. »Wir können nichts daran ändern, und es hat keinen Sinn, dagegen aufzubegehren. Es ist so, wie es ist.«

 

Die Flotte der Seolis bewegte sich langsam durch den Raum. Die Schiffe hatten es nicht eilig, schließlich gab es kein Ziel, nur immerwährende Wanderschaft.

Die Flotte, knapp siebzig Schiffe stark, erreichte eine blassgelbe Sonne mit nur einem Planeten. Die Welt war gerade weit genug von ihrem Muttergestirn entfernt, um aus der Sicht der Seolis brauchbar zu sein.

Sonden wurden ausgeschickt, die sich bis auf hundert Kilometer dem Planeten näherten und Aufnahmen von seiner Oberfläche machten. Während die Techniker der Seolis damit beschäftigt waren, die Bilder auszuwerten, hockte Chabzawah in seiner Kammer und gab sich der Verzweiflung hin. Für Miritir war die Zeit der Eiablage gekommen, sie hatten Abschied voneinander genommen.

Die Bordlautsprecher quäkten. »Der Planet sieht gut aus; wir werden viele Rohstoffe an Bord nehmen können«, gab der neue Kommandant bekannt. Kuruzur war vor einer Woche zusammengebrochen und gestorben.

»Rohstoffe«, sagte Chabzawah im Selbstgespräch. »Was soll ich mit Rohstoffen?«

Miritir hatte sich eingeschlossen, wie es Sitte war. In der Regel brauchten die Frauen knapp eine Stunde, um ein Ei, selten zwei Eier zu legen. Nach vier bis fünf Stunden war es Sache der männlichen Seolis, sich um die Brut zu kümmern.

Drei Stunden waren erst vergangen, die Zeit schleppte sich langsam dahin. Chabzawah hörte ab und zu auf die Durchsagen, ansonsten versuchte er, nicht nachzudenken. Jede Überlegung wurde für ihn zur Qual.

Nach vier Stunden war Chabzawah dem Zusammenbruch nahe. Jetzt erst durfte er frühestens die Tür zum Nachbarraum öffnen, die Eier in Empfang nehmen und sie dem Brutkommando überantworten – danach blieb ihm die schreckliche Pflicht, Miritirs Überreste in feierlichem Bestattungsritual dem Konverter zu übergeben.

Er traute seinen Augen nicht, als die Tür plötzlich von selbst zur Seite schwang. Miritir erschien im Durchgang, sie sah entsetzlich aus, aber sie lebte.

Chabzawah fing die Zusammenbrechende auf und bettete sie auf eine Liege. Ihr Blut floss in ruhigem Tempo, er konnte es am Blutfenster sehen. Und das Wichtigste: Das Blut sah noch erstaunlich frisch und grün aus, als sei Miritir überhaupt nicht an der Sonnenwindpest erkrankt.

Er stürmte in die Eikammer. Im Raum hing der süße Geruch, der jeden Seoli sofort an Tod und Eiablage denken ließ. Auf dem Kissen lagen sechs Eier.

Eines wich von der Norm ab, es war größer und schimmerte in hellem Weiß, nicht grünlich wie die anderen. Trotzdem nahm Chabzawah seine Brut vorsichtig auf und legte ein Ei nach dem anderen in seine Bruttasche. Schließlich trat er auf den Gang hinaus. Die Vorbeikommenden konnten die gefüllte Bruttasche sehen und traten höflich zur Seite, als Chabzawah an ihnen vorbei zum Quartier des Brutkommandos eilte.

Am Schalter warteten bereits ein halbes Dutzend Väter darauf, ihre Brut den Spezialisten übergeben zu können. Die meisten weinten, denn sie hatten ihre Gefährtinnen verloren. Chabzawah versuchte, ein möglichst gleichgültiges Gesicht zu machen, obwohl er die Jubelkunde am liebsten laut hinausgeschrien hätte. Seine Frau lebte noch.

Die Brüterin hinter dem Schalter nahm die Eier in Empfang, kennzeichnete sie mit einem dünnen Brandstift und legte die Eier dann in die im Schalterraum gestapelten Brutzellen. Dort würden schließlich die kleinen Seolis schlüpfen.

»Sechs Stück, ich gratuliere.« Die Frau hinter dem Schalter malte die Kennzahlen auf die Schalen, unvermittelt stutzte sie und deutete auf das weiße Ei. »Das hier kann ich nicht mehr annehmen.«

»Warum nicht?«

»Es ist kein reguläres Ei. Sieh selbst – so sehen reguläre Eier aus. Dies ist keines.«

»Was ist es dann?«, fragte Chabzawah erregt.

Die Brüterin stieß ein ersticktes Wimmern aus. »Natürlich ist es ein Ei – aber ich kann es so nicht registrieren.«

»Ich möchte den Befehlshaber der Brutabteilung sprechen«, sagte Chabzawah energisch. »Auf der Stelle!«

»Wie du willst.«

Die Brüterin verschwand hinter ihrem Schalter. Chabzawah drehte sich ein wenig herum und sah in die Gesichter der anderen Väter. Ihre Mienen spiegelten Verärgerung wider, und Chabzawah konnte das verstehen. Viele männliche Seolis waren heilfroh, wenn die Angelegenheit mit den Eiern schnell und reibungslos abgewickelt werden konnte – Chabzawah brachte Aufregung in den Vorgang, und das fiel einigen auf die Nerven.

Der Leiter der Brutabteilung erschien sehr bald. Er war einer der größten Seolis, die Chabzawah jemals gesehen hatte. Misstrauisch beäugte der Brutdirektor das fragliche Ei.

»Eine schwierige Angelegenheit«, sagte er. »Es ist ohne jeden Zweifel ein Seoli-Ei, und es ist trotzdem keines. Ich weiß nicht, was ich entscheiden soll. Bist du bereit mitzukommen?«

Chabzawah machte eine Geste der Zustimmung. Die anderen fünf Eier wurden ordnungsgemäß registriert, danach nahm der Brutdirektor das weiße Ei auf und verließ zusammen mit Chabzawah den Schalterraum. Sie gingen zum Kommandanten.

Der Brutdirektor klärte den Befehlshaber über den Streitfall auf. Das Ei lag weiß schimmernd auf einem Kissen.

»Ich will nichts weiter, als dass es ordnungsgemäß registriert und ausgebrütet wird«, sagte Chabzawah. »Das ist mein Recht.«

Der Kommandant dachte lange nach. »Registriert und bebrütet das Ei«, entschied er schließlich. »In diesem Ei regt sich Leben, das macht die Entscheidung einfacher – auch wenn ich die Folgen vorerst nicht übersehen kann.«

Es ging zurück zur Brutstelle. Dort wurde das sechste Ei aus der Verbindung von Chabzawah und Miritir registriert und in ein Brutfach gelegt. Der Rechner des Brutsektors lieferte wie üblich einen Namen. Doch das offizielle Hatabah wurde so gut wie nie verwendet, üblich wurde später der Name Eiling.

Chabzawah sollte davon allerdings nichts mehr erfahren. Als er in seine Wabe zurückkehrte, fand er Miritir tot. Die maßlose Enttäuschung über diesen Schicksalsschlag ließ Chabzawah den Tod seiner Gefährtin nur um wenige Stunden überleben. Er bekam seinen Sohn, den wohl berühmtesten Seoli, niemals zu Gesicht.

 

»Kannst du die Meldung bestätigen?«, fragte Galgan Maresch ungläubig.

Der Funker auf Arxisto schwieg sekundenlang, dann antwortete er auf die Frage des Ertrusers: »Ich brauche nur aus dem Fenster zu blicken. Was in den letzten Tagen hier angekommen ist, löst sich auf. Dafür kommt aber neuer Dreck herunter. Kann mir einer von euch sagen, was wir mit ein paar Hunderttausend lebenden bunten Bällen machen sollen, die überall herumhüpfen, als gäbe es keine andere Beschäftigung für sie? Wo bleibt eigentlich Rhodan?«

»Es wird wohl noch eine Weile ...«

»Er ist da, kannst du deinem Gesprächspartner sagen«, erklang eine ruhige Stimme hinter dem Kommandanten von TSUNAMI-36.

Maresch fuhr herum. »Diese Art Auftritt kann einen alten Ertruser ganz schön erschrecken«, sagte er. »Willkommen an Bord.«

Perry Rhodan lächelte freundlich. »Was gibt es an Neuigkeiten?«

Maresch fasste die Situation knapp zusammen. »Zum einen löst sich auf Arxisto offenbar alles auf, was in den letzten Tagen erschienen ist. Zum anderen materialisierte neuer Weltraummüll, zeitgleich mit den seltsamen Explosionen, die wir bei der Schiene festgestellt haben.«

Rhodan rieb sich den linken Nasenflügel. »Zusammenhänge?«

»Die gibt es mit Sicherheit«, antwortete Hans Halsen anstelle des Kommandanten. »Es sieht danach aus, als würde dieses Gebilde im Raum Gegenstände von irgendwoher aufsammeln und hier wieder abstoßen.«

»Was ist mit den Insektenkriegern, die vor ein paar Tagen gekommen sind?«

»Sie verschwinden ebenfalls, als hätte es sie nie gegeben.«

»Es geht wieder los!«, rief jemand in der Zentrale.

Durch den energetischen Nebel an den Schenkeln des Ypsilons tobten schwere Entladungen. Der Massetaster zeigte an, dass ein recht großes Gebilde im Raum-Zeit-Kontinuum aufgetaucht war. Offenbar handelte es sich um ein Raumschiff.

»Da kommt noch eines!«, rief Halsen. »... eine ganze Flotte!«

»Wir ziehen uns ein Stück zurück«, ordnete Perry Rhodan an. »Wer weiß, wer oder was dort angekommen ist.«

»Bislang schätzungsweise fünfzig Schiffe«, bemerkte Halsen. »Und der Vorgang scheint noch nicht beendet zu sein.«

»Eine Invasion aus dem Nirgendwo!«, stieß jemand hervor.

Halsen lachte heiser. »Es sind bereits an die fünfhundert Schiffe. Das mit der Invasion wird immer wahrscheinlicher ...«

In einem Schirmsegment erschien ein Bild der Flotte. Die fremden Einheiten waren lang gestreckt und korkenzieherförmig gedreht.

»628 von diesen ... Wendelschiffen. Alle ziemlich gleich groß, knapp zwei Kilometer lang und ungefähr fünfzig Meter dick.«

»Stimmt die Farbwiedergabe?«, fragte Perry Rhodan.

»Perfekt«, antwortete Halsen. »Die Wendelschiffe sind tatsächlich pechschwarz.«

In der Energiewolke zuckte eine grelle Entladung auf, zeitgleich endeten die energetischen Entladungen.

»Da ist noch ein Schiff!«, stieß der Hyperphysiker hervor. »Äußerlich gleiches Modell, nur silberfarben. – Und wesentlich kleiner«, fügte er rasch hinzu. »Dieses Schiff ist höchstens dreihundert Meter lang.«

»Wir gehen wieder etwas näher heran«, entschied Rhodan. »TSUNAMI-97 soll aber noch zurückbleiben.«

Das Schiff beschleunigte. Kurz darauf reagierten die Wendelschiffe – die Flotte zog sich zusammen wie ein Schwarm, der sich bedroht fühlte.

»Langsam näher!«

Der TSUNAMI kroch förmlich auf den Pulk der Wendelschiffe zu.

»Ich stelle fest, dass diese Fremden unglaublich massig gebaute Raumschiffe haben«, sagte Halsen. »Die Triebwerke scheinen nicht besonders leistungsfähig zu sein, der Ortungsschutz ist bestenfalls mittelmäßig.«

»Vielleicht bekommen wir Funkkontakt ...«

Rhodan hatte den Satz noch nicht zu Ende gebracht, da wurde TSUNAMI-36 jäh von einer grellen Lichtflut getroffen.

»Sie beschießen uns mit Licht?«, fragte der Kommandant.

»Die Frequenz ändert sich!«, meldete Halsen. »Strahlung wird langwelliger.«

Tatsächlich veränderte sich die Farbtemperatur des einfallenden Lichtes erheblich. Es glitt rasch in den Rotbereich ab.

»Wenn dort drüben Menschen wären, wüsste ich eine Deutung«, sagte der Kosmopsychologe Druuht. »Ein Warnsignal – Rot für ›Halt!‹«

 

Eiling betrachtete die Messinstrumente, dann wandte er sich an Orofon, der ihm als persönlicher Begleiter für diese Periode zugewiesen worden war. »Glaubst du, dass das gut geht?«, fragte er.

Orofon machte eine Geste der Ratlosigkeit. »Es ist ein Angebot. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Es kann für uns alle den Tod bedeuten«, warnte Eiling.

Orofon musterte sein Gegenüber. Sooft er die silbrig schimmernde Haut des Heilers sah, fröstelte er. Immer dann versuchte er zu ergründen, wie Eiling sich fühlen musste. Die Vorstellung, als Einziger unter Tausenden gesund zu sein und steinalt werden zu können, erschreckte Orofon.

»Wir werden die Sache gemeinsam durchstehen«, sagte Eiling. »Gib mir den Kommandanten.«

Orofon stellte eine Verbindung her zur Zentrale von Eilings Schiff, von dort aus wurde zum Kommandanten der Quarantäneflotte weitergeschaltet. Beneder hatte diesen Posten erst seit zwei Monaten inne.

»Hast du dich entschieden, Eiling?« Beneder machte eine fahrige Geste. »Du bist wichtiger als wir alle, dein Wort wird den Ausschlag geben.«

Niemals zuvor war ein Seoli geboren worden, der am ganzen Leib silbern schimmerte und der, größtes aller Wunder, gegen die Sonnenwindpest immun war. Seit Eiling lebte, waren vier Generationen groß geworden, deshalb ging sogar das Gerücht, er sei unsterblich. Leider war er auch unfruchtbar, hatte niemals ein befruchtetes Ei zustande bekommen.

»Fassen wir noch einmal zusammen«, sagte Eiling. »Man hat uns ein Angebot gemacht und will unsere Flotte in einen Bereich des Universums transportieren, in dem wir niemanden schädigen können. Dies alles soll ohne Gegenleistung geschehen.«

»So einseitig dürfen wir das Angebot nicht sehen«, widersprach Orofon. »Immerhin: Wenn wir von hier verschwinden, wird niemals wieder ein Volk von der Sonnenwindpest bedroht werden. Mir scheint, das sei der Mühe wert, die man – ich nehme den Begriff auf – sich mit uns machen will.«

Eiling war nicht nur äußerlich ein wenig aus der Art geschlagen. Er war auch innerlich anders als seine Artgenossen. »Eine Möglichkeit muss dennoch erörtert werden«, überlegte er laut. »Ich halte es für denkbar, dass man uns als Waffe einsetzt.«

Er musste ein Kunstwort gebrauchen, um den Gedanken überhaupt formulieren zu können, und er ignorierte, dass Beneder ihn äußerst betroffen ansah. »Nehmt an, es gäbe eine Möglichkeit, uns am Ort unserer Ankunft gefangen zu nehmen und unsere Schiffe aufzubrechen – vielleicht durch Roboter«, versetzte er hart. »Dann wäre dieser Bereich des Weltraums für immer von der Sonnenwindpest verseucht. Vielleicht ist es das, was unser sogenannter Freund plant.«

Zuerst ungläubiges Staunen, dann Abscheu und Ekel. Orofon und Beneder verstanden nicht, wie ein Seoli zu solchen Überlegungen fähig sein konnte.

»Erschreckend!« Orofon wich einen Schritt zurück. »Wie kommst du auf solche Gedanken?«

»Das gehört offenbar zu meinem Wesen«, sagte Eiling. »Ich wollte euch nicht die Hoffnung rauben, sondern lediglich klarstellen, dass wir nicht zu vertrauensselig sein sollten. Ich halte Eigennutz für die Triebfeder allen Handelns – gezügelt durch die Einsicht, dass Zusammenarbeit letztlich zum eigenen Vorteil mehr beiträgt als hemmungsloser Kampf aller gegen alle.« Er machte eine beruhigende Geste. »Erregt euch deshalb nicht. Was wurde im Rat der Kommandanten beschlossen?«

Beneder zögerte kurz. »Die Mehrheit ist dafür, das Angebot anzunehmen.«

»Dann handelt dementsprechend.« Mit einem Handgriff trennte Eiling die Funkverbindung. »Lass mich allein!«, bat er Orofon.





4.
Der Abflug der Quarantäneflotte vollzog sich nahezu unmerklich. Kein Seoli wusste, wo die Schiffe wieder in den Weltraum eintauchen würden. Wie der Transportvorgang bewerkstelligt werden sollte, war ebenfalls niemandem bekannt.

Als Eiling in der Zentrale des Schiffes ankam, hörte er gerade noch, dass Beneder gequält aufschrie: »Wir sind verraten worden!«

Es konnte keine Rede davon sein, dass dieser Bereich des Weltraums leer und verlassen war. Im Gegenteil. In unmittelbarer Nähe der Quarantäneflotte warteten schon zwei große und kompakte Raumschiffe auf die Seolis.

»Schirmt das Schiff des Heilers ab!«, ordnete Beneder an. »Sie kommen näher ...«

»Keine Panik!«, rief Eiling.

Auf den Schirmen konnte er deutlich das Ding sehen, mit dem man die Seolis hierher gebracht hatte. Dass die vermeintlichen Gegner nur zwei Schiffe aufgeboten hatten, sprach für ihre überlegene Fähigkeit zur Gewaltanwendung.

»Ob sie uns erwartet haben?«, fragte Beneder.

Eiling erkannte klar, dass die Flotte in eine Falle getappt war. Entweder sollten die Seolis an diesem Ort vernichtet werden – oder sie waren tatsächlich hierhin gelockt worden, um Tod und Verderben über das Universum zu verbreiten.

»Es gibt zwei Möglichkeiten, wie wir vorgehen können, aber wir müssen uns schnell entscheiden.« Er trug seine Gedankengänge vor, und einmal mehr erregte er in den Reihen seiner Artgenossen Anstoß.

»Das können wir nicht tun!«, schrie Beneder erregt. »Keiner von uns hat je daran gedacht.«

»Das ist kein Grund, nicht einmal eine gute Ausrede«, widersprach Eiling. »Wir werden die Fremden, wer immer sie sein mögen, eindeutig darauf hinweisen, dass sie uns in Ruhe lassen sollen. Und ich werde mich in dieser Zeit meinen Studien widmen – es sieht so aus ...«

»Ach was!«, ereiferte sich Beneder. »Glaubst du wirklich, dass deine Studien, die nie brauchbare Ergebnisse geliefert haben, ausgerechnet in dieser verzweifelten Lage beendet werden können? Das ist absurd.«

»So sieht es aus«, sagte Eiling. »Ich lege die Entscheidung in deine Hand und werde meine Experimente fortsetzen. Es bleibt euch überlassen, ob ihr Kontakt aufnehmen wollt oder nicht.«

Er verließ die Zentrale, ohne auf Beneders Empörung zu achten. Allerdings sorgte Eiling dafür, dass die Konferenzschaltung aller Kommandanten in sein Labor übertragen wurde. Er hatte dort Tabus gebrochen, hatte sich in den letzten Tagen selbst Blut abgenommen und in langwierigen Untersuchungen erkannt, dass es darin von Kleinstlebewesen wimmelte. Mörder und Opfer hatte er in seinem Blut gefunden, winzigstes Leben, das sich gegenseitig tötete. Seitdem fragte er sich, ob seine Einzigartigkeit von den Mördereinzellern kam, die er mit sich herumtrug.

Eiling bat Orofon zu sich.

Der junge Seoli erschien rasch und war von der Einrichtung des Labors sichtlich beeindruckt. Er deutete auf den großen Schirm, der Aufnahmen aus Eilings Blut zeigte. »Was ist das?«, fragte er.

Eiling erklärte es ihm mit wenigen Worten. Aber schon das war zu viel, Orofon brach ohnmächtig zusammen.

»Das macht es einfacher«, sagte Eiling zu sich selbst. Erschrocken stellte er fest, wie hart und gewissenlos er binnen weniger Tage geworden war. Dennoch zögerte er, bis er es endlich fertigbrachte, Orofon Blut abzunehmen – ohne die übliche Absicht, die Probe nach einer Kontrolle in den Kreislauf seines Beraters zurückzuführen, wie es sich gehörte.

Inzwischen schon routiniert, bereitete Eiling die Probe vor.

»Wir strahlen ihnen Licht entgegen«, erklang es aus den Lautsprechern. Beneder ließ das übliche erste Abweisungsmanöver durchführen. Bei den Seolis galt intensives Dunkelrot als Warnfarbe, und bislang hatte das immer funktioniert.

»Ruhig bleiben«, mahnte Eiling sich selbst.

»Es hilft nichts, sie kommen noch immer näher«, hörte er.

»Wie schnell?«

»Für die Größe des Raumschiffs zu langsam. Sie greifen nicht an, das scheint festzustehen; sie wollen Kontakt aufnehmen.«

»Das müssen wir verhindern«, bestimmte Beneder.

Eiling schaltete das Mikroskop ein. Ein zweiter Schirm zeigte die Beschaffenheit von Orofons Blut. Den Anblick kannte Eiling mittlerweile, eine grüne Flüssigkeit mit hellen Schemen darin.

»Sie kommen immer noch näher«, hörte er Beneder grimmig feststellen. »Sollen wir standhalten oder flüchten?«

Eiling schaltete sich ein. »Bleibt, wo ihr seid!«, riet er. »Wenn die Fremden wirklich Kontakt aufnehmen wollen, werden sie sich noch eine Zeit lang bemühen. Weicht ihnen ebenso langsam aus, wie sie sich uns nähern.«

»Und wie lange sollen wir dieses absurde Theater vollführen?«, ereiferte sich Beneder.

Eiling stellte fest, dass die Rebellion offenbar Spaß machte, wenn man sich erst einmal dazu entschlossen hatte – auch Beneder schien Gefallen daran zu finden, gegen die Ansichten des Heilers aufzubegehren. Diese Tage schienen schicksalhaft zu werden.

»Bis ich mit meiner Arbeit fertig bin«, antwortete Eiling. »Ich werde euch rechtzeitig informieren.«

Eiling griff nach dem Farbstoff, um das Blut einzufärben und das darin schwimmende Leben – zu töten.

»Die fremden Schiffe halten an«, wurde gemeldet. »Sie schleusen etwas aus.«

»Was schleusen sie aus?«, fragte Eiling.

»Es ist ein kleiner Gegenstand, verglichen mit der Größe des Schiffes. Er treibt langsam auf uns zu, hat ein eigenes Antriebssystem.«

»Eine Waffe?«

»Dazu ist das Gebilde viel zu langsam. Es bewegt sich! Das alles sieht so aus ..., als käme einer der Fremden in einem Raumanzug herübergeflogen.«

»Das ist doch völliger Unsinn«, protestierte einer der anderen Kommandanten. »Das wäre ... Ich weiß gar kein Wort für eine solche Geisteshaltung.«

Eiling überlegte. Er musste schnell entscheiden, was er tun wollte, denn er konnte sich in den nächsten Stunden nur mit einem der Probleme beschäftigen. Die Sache mit dem Blut interessierte ihn brennend, auf der anderen Seite war das Kontaktproblem für die Seolis von größter Bedeutung.

»Ich komme in die Zentrale.«

»Beeile dich!«, bat Beneder.

Eiling griff nach der Spritze und drückte einen Tropfen des Farbstoffs in Orofons Blutprobe. Was daraus wurde, konnte er sich später ansehen. Erst galt es, mehr über die seltsamen Fremden herauszufinden.

 

Es war tatsächlich ein Lebewesen, das gemächlich auf die Flotte zuschwebte. Eiling bewunderte den Fremden, dessen Kühnheit ihn beeindruckte. Schließlich konnte der Näherkommende nicht wissen, dass die Seolis für ihre Friedfertigkeit bekannt waren. Oder doch? Waren die Seolis am Ende nicht weit von ihrer Heimat entfernt?

»Wir ziehen uns zurück«, sagte der Kommandant.

»Vor einem Einzigen?«

»Wie viele die Pest weitertragen, spielt keine Rolle«, bemerkte Beneder. In diesem Punkt hatte er recht.

»Ich will mit dem Fremden reden«, sagte Eiling.

»Wir können eine Funkverbindung herstellen.« Beneder zögerte, ihm behagte der Vorschlag offensichtlich wenig.

»Funk meine ich nicht«, widersprach Eiling. »Ich möchte mit ihm reden – von Angesicht zu Angesicht.«

Diese Bemerkung war so ungeheuerlich, dass sie dem Kommandanten vorübergehend die Sprache verschlug.

»Du willst was?«, ächzte Beneder schließlich.

»Ich werde einen Raumanzug anlegen und dem Fremden entgegenfliegen«, erklärte Eiling.

»Das ... das ist gegen jede Gepflogenheit.«

Du armer Narr ahnst gar nicht, wie viele Gebote ich schon übertreten habe, dachte Eiling. Trotzdem lebe ich noch, und manchmal fühle ich mich sogar wohl dabei.

Laut sagte er: »Ich beharre auf meinem Vorschlag. Es scheint der einzige gangbare Weg zu sein.«

»Wir können eine Funkverbindung herstellen«, wiederholte Beneder.

»Macht, was ihr wollt«, sagte Eiling. »Ich werde ebenso tun, was ich will.«

»Das ist Revolution!«, stieß Beneder hervor.

»Du hast recht«, bestätigte Eiling. »In einem Punkt bin ich mir sicher: Von heute an wird die Geschichte der Seolis einen anderen Verlauf nehmen.«

Er verließ die Zentrale. Es reizte ihn, noch einen Blick in sein Labor zu werfen. Aber dann sagte er sich, dass dem Fremden über kurz oder lang die Luft ausbleiben musste. Er durfte also keine Zeit verlieren.

Zwei aufgeregte Seolis erwarteten ihn in der Schleuse, sie hielten einen Raumanzug in den Greiforganen. Eiling hatte Mühe, den Anzug überzustreifen. Nie zuvor war er draußen gewesen. In den Raum gingen nur Reparaturkommandos, wenn etwas am Äußeren eines Schiffes instand gesetzt werden musste.

Während die Luft aus der Schleuse abgesaugt wurde, prüfte Eiling ein letztes Mal alle Verschlüsse und Kontrollen.

Langsam öffnete sich das stählerne Tor. Eiling zitterte. Er machte einen zaghaften Schritt, dann stieß er sich ab. Das Tornistertriebwerk gab ihm mehr Schub. Er überschlug sich einige Male, bis er die Kontrolle über seinen Flug gewonnen hatte. Grässliche Angst stieg in ihm auf. Niemals zuvor hatte er sich so grauenvoll verlassen gefühlt. Um ihn herum war grenzenlose Leere, und nur etwas Technik lag zwischen ihm und dem Tod.

Die Schiffe der Seolis bewegten sich. Eiling spürte plötzlich ein warmes Gefühl der Freude; die Kommandanten halfen ihm, obwohl er gegen alle Regeln verstieß. Sie formten mit ihren Schiffen einen Trichter, in dessen Mittelpunkt Eilings Schiff stand – es war ein Ausweg ebenso wie eine Einladung an den Fremden.

Eiling bemerkte ein Aufblitzen und orientierte sich daran. Vermutlich hatte der Fremde soeben sein Rückstoßaggregat benutzt. Eiling war unerhört gespannt, wie der Fremde aussehen mochte.

»Du hast ihn bald erreicht!« Beneders Stimme erklang im Helmlautsprecher.

Dann sah Eiling den Fremden. Knapp dreißig Mannslängen voneinander entfernt kamen sie beide zum relativen Stillstand.

Der Fremde streckte grüßend eine seiner Gliedmaßen aus. Eiling erwiderte den Gruß. Der Kontakt war hergestellt, nun galt es, mehr daraus zu machen.

 

»Ihr könnt mich hören?«

»Klar und deutlich«, bestätigte Galgan Maresch.

»Ich sehe den Fremden vor mir«, meldete Perry Rhodan. »Nach meiner Schätzung handelt es sich um ein insektoides Wesen, sehr grazil und sechsgliedrig. Ich nähere mich ihm.«

In der Zentrale war zu hören, dass Rhodan redete. Belanglose Sätze, die den Fremden dazu animierten, ihm zu antworten, und die seinen Translator in die Lage versetzten, die bislang unbekannte Sprache zu analysieren.

Es dauerte nur kurze Zeit, bis das Hin und Her verständlich wurde.

»Ich heiße Perry Rhodan.«

»Man nennt mich Eiling. Was sucht ihr in unserer Nähe?«

»Ist es nicht so, dass ihr unser Raumgebiet aufgesucht habt?«

»Möglich«, lautete die knappe Antwort.

»Ich heiße euch dennoch willkommen«, sagte Rhodan. »Ihr seid sehr zurückhaltend.«

»Wir haben Gründe dafür. Ihr habt nie zuvor von uns gehört?«

»Bislang nicht, aber ich bin nicht allwissend. Wer seid ihr?«

»Wir nennen uns Seolis, unsere Heimatwelt ist Seol-O-Lorrath.«

»Ich kenne diese Namen nicht. Wie kommt ihr hierher? Habt ihr das Gebilde erschaffen, das den Transport ermöglicht hat?«

Die Antwort ließ sekundenlang auf sich warten.

»Ich hatte gehofft, von euch eine Antwort darauf zu erhalten«, sagte der Seoli. »Wir wissen nicht, wo wir sind. Wir wissen nicht einmal, wann wir sind.«

»Wann?«

Rhodans Stimme verriet zum ersten Mal Erregung, wenn auch nur jenen, die ihn näher kannten.

»Man hat uns gesagt, dass wir hier Ruhe finden würden, wenn nicht in einem anderen Raum, dann wenigstens in einer anderen Zeit.«

»Wer hat das gesagt?«

»Man«, lautete die karge Antwort. »Eines Tages erhielten wir die Nachricht über Funk, die Quelle haben wir niemals erfahren.«

»Und dann?«

»Wir sind zu jenem Ort gereist, der uns genannt worden war. Dort fanden wir eine Welt in Auflösung, viele ihrer Bruchstücke verschwanden vor unseren Augen, und uns wurde gesagt, sie würden in eine entsetzlich ferne Zeit reisen. Wir waren verzweifelt, daher haben wir diese Reise ebenfalls gemacht.«

»Die sind irre«, murmelte Galgan Maresch. Er hörte angespannt zu, doch was der Fremde sagte, erschien ihm wirr und unlogisch.

»Warum wart ihr verzweifelt?«, drängte Perry Rhodan.

»Das ist unsere Sache.«

»Ihr seid uns ausgewichen, das ist selten im Kosmos.«

»Wir haben Gründe dafür.«

»Was für Gründe?«

»In unseren Schiffen wütet die Sonnenwindpest. Es gibt kein Mittel gegen diese grausame Krankheit.«

 

»Willst du an Bord unseres Schiffes kommen?«, fragte der Terraner Rhodan.

»Das würde euch den sicheren Tod bringen«, wehrte Eiling ab. »Wir sind krank, weil ein Virus uns befallen hat.« Er verschwieg, dass die Seolis mit dem Wort Virus gar nichts anfangen konnten, sie hatten es wie den Begriff Krieg von einem der Völker übernommen, denen sie im Lauf ihrer Geschichte begegnet waren. Das Wort diente allein dazu, etwas zu bezeichnen, was gegen die Seolis wirkte.

»Wir haben große medizinische Erfahrung«, sagte Rhodan. »Natürlich kannst du deinen Raumanzug anbehalten. Auch dann, falls noch nicht jeder auf dem Anzug haftende Erreger abgestorben wäre, hätten wir geeignete Mittel, sie zu vernichten.«

Offenbar hatten diese Terraner wenig Hemmungen, wenn es darum ging, Leben zu vernichten. Vielleicht ... Eine aberwitzige Hoffnung durchflutete Eiling. »Wollt ihr das Wagnis wirklich eingehen?«

»Wir heißen jeden willkommen, erst recht, wenn er in Not ist. Nur eine Frage vorher: Hat der Name Seth-Apophis eine Bedeutung für dich?«

Eiling dachte lange nach.

»Nein«, antwortete er schließlich. »Ich bin sicher, diesen Namen niemals gehört zu haben.«

 

Orofon, Eilings persönlicher Berater, stand wieder einigermaßen sicher auf den Beinen. Er atmete hastig, versuchte mit aller Kraft, sich zu beherrschen. Was er sah, erschütterte ihn bis ins Mark. Er verstand nicht viel von diesen Dingen, aber er war keineswegs dumm. Die Bilder auf den Schirmen, die hässlichen grünblauen Strukturen, waren Momentaufnahmen des Grauens, überall Tod, nirgendwo mehr ein Schimmer von Leben. Das Farbgift, das Eiling mit dem Blut vermischt hatte, hatte alles darin vorhandene Leben abgetötet.

Der Absturz war für Orofon zu schnell gekommen. Eben noch hatte er Eiling aus tiefster Seele bewundert und nun das. Es hatte immer wieder Übeltäter in den Reihen der Seolis gegeben, sogar Diebe, die anderen Lebensmittel gestohlen hatten, doch Orofon entsann sich nicht, dass jemals ein Seoli einen anderen vorsätzlich an Leben und Gesundheit geschädigt hatte. Und Eiling hatte Leben vernichtet, nur um seiner krankhaften Neugierde nachzugeben.

Es fiel schwer, das zu glauben. Wahrscheinlich würde auch keiner glauben, was Orofon zu berichten hatte.

Und wozu das alles?

Warum hatte Eiling das getan?

Orofon betrachtete die Bilder, wenngleich er sich dazu zwingen musste. Deutlich konnte er die beiden Blutproben unterscheiden. Seine eigene war eingefroren in tödlicher Kälte. Orofon blinzelte heftig. Offenbar war er selbst schon beeinflusst. Jedenfalls entdeckte er in seinem eigenen Blut etwas, das in Eilings Bild dutzendfach zu finden war. Orofon sah, dass eines der mikroskopisch winzigen Lebewesen getötet worden war, als es versucht hatte, ein anderes in sich aufzusaugen, zu fressen.

Nach und nach fand er in seinem eigenen Blut Dutzende solcher Szenen. Mit dem Unterschied, dass es so aussah, als würde die Art Kleinlebewesen, die in Orofons Blut das Opfer darstellte, in Eilings Blut den Part des Täters übernehmen. Aber das war sicherlich eine Täuschung. Auf jeden Fall war unmissverständlich klar zu erkennen, dass in Eilings Blut etwas stattfand, was viele Völker als Krieg bezeichneten. Ein grässliches Bild, doppelt bedrückend, weil Eilings Tun Täter und Opfer durch Gifteinwirkung gleichermaßen dahingemetzelt hatte.

Orofon traf seine Entscheidung rasch. Er schaltete eine Verbindung zur Kommandantenkonferenz. »Es gibt Schlimmstes festzustellen, Kommandant Beneder. Eiling ist sogar an Bord seines Schiffes zum Verbrecher geworden.«

»Was machst du in Eilings Labor?«, fragte Beneder unwillig. »Er mag das gar nicht.«

»Das glaube ich. Sieh selbst!« Orofon dirigierte die Aufnahmeoptik so, dass sie die Versuchsanordnung erfasste.

»Was soll das?«, fragte Beneder ratlos. »Ich verstehe davon nichts.«

»Das ist Blut, riesenhaft vergrößert.«

»Und?«

»Normalerweise bewegen sich Kleinlebewesen in unserem Blut.«

Beneder kniff die Augen zusammen. »Was willst du damit sagen?«

»Eiling hat von sich selbst eine Probe entnommen und eine von mir.«

»Du hast bei dieser Schandtat mitgewirkt?«

Orofon machte eine Demutsgeste. »Ich war bewusstlos. Siehst du die rundlichen Gebilde mit den dünnen Schwänzen, die über die anderen Blutlebewesen herfallen?«

Die Übertragung war hervorragend. Orofon konnte sehen, wie sehr Beneder und seine Leute in der Zentrale sich ekelten.

»Diese seltsamen geschwänzten Kreaturen leben in Eilings Körper. Wie sie in sein Blut kommen konnten, weiß ich nicht, aber sie existieren dort. Ich bin überzeugt, dass diese Wesen dafür verantwortlich sind, dass Eiling vorsätzlich Leben vernichtet hat.«

»Grauenvoll«, ächzte Beneder. »Unglaublich.«

»Du wirst es glauben müssen«, sagte Orofon. »Ich habe sogar einen noch schlimmeren Verdacht. Eiling scheint eine unglaubliche Leidenschaft für solche grauenvollen Dinge zu entwickeln. Ich befürchte, dass er keineswegs als Heiler zu den Fremden geht, sondern ...«

»Nein!«, gellte Beneders Aufschrei.

»Ich fürchte, dass ich recht habe«, sagte Orofon. »Eiling wird die Sonnenwindpest vorsätzlich über die Welten der Fremden verbreiten.«

Alles hatten die Seolis dafür getan, eine solche Katastrophe zu verhindern. Sie hatten sich zurückgezogen, gelitten und gedarbt. Und nun wurde einer von ihnen zum Verräter an den Idealen vieler Generationen.

»Was machen wir damit?« Orofon deutete auf Eilings Laboreinrichtung. »Soll ich die Beweise aufheben, damit wir sie eines Tages dem Volk zeigen können?«

»Vernichten!«, drängte Beneder. »Wir müssen dafür sorgen, dass Eiling sein Vorhaben nicht ausführen kann. – Vernichte alles, was an Eiling erinnert!«

Orofon wurde klar, dass er Gewalt ausüben musste, ein nie zuvor gekannter Vorgang, aber es geschah viel Neues in dieser Zeit.

Eine Viertelstunde später leckten die ersten Flammen an den Wänden empor. Orofon wartete, bis er sicher sein konnte, dass das Feuer alles zerstören würde, dann verließ er das Labor und verriegelte die Tür.

Die Flammen zerstörten alles, was das Volk der Seolis hätte retten können. Die Sonnenwindpest lebte weiter.





5.
Perry Rhodan betrachtete das Blutbild des Seolis. Eiling stand neben ihm, seine roten Augen wirkten ausdruckslos, aber das erschien vermutlich nur einem Terraner so.

»Dieses Gewimmel im Blut kenne ich«, sagte der Insektoide. »Ihr scheint auf diesem Gebiet der Wissenschaft sehr viel weiter zu sein als mein Volk. Unser Charakter verbietet uns, selbst mikroskopisch winziges Leben für Forschungszwecke zu töten, überhaupt zu töten.«

Rhodan blickte sein Gegenüber durchdringend an. »Ihr habt nie eine Blutanalyse vorgenommen? Ihr kennt keine Bakterien, Bakteriophagen, keine Antikörper und Antigene ...?«

»Diese Begriffe sind mir völlig unbekannt. Was willst du damit sagen?«

Rhodan schüttelte den Kopf. Augenblicke später sendete er auf der Frequenz der Seoli-Flotte. »An die Kommandantenkonferenz! Trefft keine übereilten Entschlüsse. Eure Aussichten auf Rettung sind extrem gestiegen.«

»Woher willst du das wissen, Perry Rhodan?« Die Antwort kam zögernd.

»Wir haben auf diesem Gebiet geforscht. Ist einer von euch bereit, zu uns zu kommen? Wenn wir einen Gesunden wie Eiling untersuchen, haben wir leider wenig Aussicht, fündig zu werden.«

»Was wollt ihr finden?«

»Das Virus oder das Bakterium, das euch tötet.«

Rhodan erkannte das Problem sofort. Bakterien waren Kleinstlebewesen – und den Seolis, hatte Eiling ihm erklärt, war jedes Leben heilig. Um Kranke zu heilen, war es jedoch unumgänglich, die auslösenden Erreger abzutöten. Er hatte den schlimmen Verdacht, dass die Seolis nicht einmal jetzt bereit sein würden, vorsätzlich Leben zu vernichten. Nicht einmal, wenn die Alternative dazu der eigene Tod war.

»Ich warte auf Antwort«, sagte Rhodan freundlich.

»Wir können das nicht zulassen«, entgegnete der Kommandant der Quarantäneflotte.

»Ihr vernichtet damit eure Zukunft und gefährdet weiterhin zahlloses Leben in der Umgebung eurer Flotte.«

»Das ist nicht unsere Schuld. Wir haben versucht, einen Kontakt zu vermeiden.«

»Was wollt ihr tun, wenn ihr uns nicht helfen wollt?«, fragte Rhodan.

»Wir wissen es nicht.«

»So oder so, ihr werdet den Weg in eure Gefilde niemals mehr finden«, behauptete Rhodan.

Ein wahnwitziger Gedanke durchzuckte ihn. War es möglich, dass ein schneller Gegenstoß die Möglichkeit eröffnete, die Zeitweiche in umgekehrte Richtung zu benutzen, sie womöglich zum Bumerang für den Angreifer zu machen? Er nannte die Schiene im Raum so, weil sie den optischen Eindruck einer Weiche in ihm wachrief. Und weil sie eine Verbindung durch die Zeit schuf, zumindest vordergründig gesehen. Seth-Apophis steckte dahinter, wer sonst. Schon oft hatte sich das Brauchbare aus dem Undurchführbaren ergeben.

»Wir teilen das Risiko«, sagte Perry Rhodan. »Sollten wir von der Sonnenwindpest befallen werden, schließen wir uns eurem Verband an. Ist das ein brauchbarer Vorschlag?«

Er bekam keine Antwort, hatte allerdings auch nicht damit gerechnet.

»Wir müssen die anderen Zeitweichen suchen und aufspüren«, wandte er sich an Galgan Maresch. »Es sind höchstwahrscheinlich fünf dieser ypsilonförmigen Konstruktionen – analog zu den Kontorwelten, die von solchen Phänomenen betroffen sind.«

 

Das große Holo zeigte, was sich an Bord des fremden Kugelraumschiffs abspielte. Die Terraner hatten eine dauerhafte Verbindung zwischen ihren Labors und der Zentrale der Quarantäneschiffe hergestellt.

Orofon erschien dies alles wie eine Entweihung. Er wollte nicht wissen, was auf TSUNAMI-36 geschah. Seine Verehrung, die er Eiling entgegengebracht hatte, war inzwischen in Hass umgeschlagen.

»Glaubt ihr, dass diese Wesen uns wirklich helfen können?«, fragte Beneder. Die Quarantäneschiffe standen ebenfalls in permanenter Funkverbindung untereinander, jedoch waren nur die Kommandanten und ihre engsten Mitarbeiter informiert, was sich momentan abspielte. Kein anderer Seoli sollte in Aufregung versetzt werden, die ihm nur schaden würde.

»Sie versuchen uns hereinzulegen«, sagte Orofon.

»Zu welchem Zweck?«, fragte Beneder. »Ich würde den Terranern gern glauben, nur wage ich es nicht. Das alles ist viel zu gefährlich.«

Die Terraner hatten einen zweiten Seoli an Bord genommen. Wissenschaftler kümmerten sich um den Freiwilligen. Orofon war nicht entgangen, dass die Einrichtung der fremden Station stark an Eilings Labor erinnerte. Eiling selbst stand ohne Raumanzug in der Zentrale des Kugelraumschiffs und redete mit dem Anführer der Terraner. Es war ein Bild, das Orofon in der Seele wehtat. Seit Äonen war kein Seoli einem anderen Lebewesen so gegenübergetreten. Auch jetzt war Orofon davon überzeugt, dass die Terraner diesen Kontakt würden büßen müssen.

Entsetzt sah er zu, wie die Fremden den Freiwilligen in einen angeblich völlig keimsicheren Kasten sperrten, ihn auszogen und ihm etwas Blut entnahmen.

»Wir analysieren die Probe«, erklärte Perry Rhodan. »In Kürze werden wir wissen, ob wir mit einfachen Hilfsmitteln etwas erreichen können, ob wir Spezialisten brauchen oder ob das Problem tatsächlich unlösbar ist.«

»Du erwägst auch diese Möglichkeit?«, fragte Beneder entgeistert.

»Ich muss alle Alternativen prüfen.«

»Wir haben erste Daten«, sagte jemand in Rhodans Nähe. »Das Blut der Insektoiden setzt sich ähnlich zusammen wie beim Menschen. Es ist denkbar, dass sie ihre Seuche auf uns übertragen könnten – denkbar, aber wenig wahrscheinlich. Andererseits können wir höchstwahrscheinlich fast jedem Erreger, den wir bei einem Seoli finden, mit einfachen Medikamenten den Garaus machen. Wir könnten alle Seoli-Bakterien ausrotten.«

»Was heißt das, ausrotten?«, fragte Beneder dazwischen.

Der Translator lieferte eine Übersetzung, die Orofon schier unglaublich vorkam. Ausrotten bedeutete offenbar, dass die Terraner eine Lebensart bis auf das letzte Exemplar vernichten konnten und wollten – und vermutlich auch längst getan hatten.

Orofon erkannte, dass etliche Kommandanten offenbar erst jetzt begriffen, mit wem sich Eiling da zusammengetan hatte. Die Schandtaten der ach so hilfsbereiten Fremden mussten wahrlich grauenerregend sein.

Orofon hielt es nicht länger aus. »Wir sollten aufhören!«, schrie er. »Hört ihr nicht, wie sie über Leben sprechen: verächtlich, beiläufig und abfällig?«

In den Zentralen der Schiffe wurde es allmählich lauter.

»Wir müssen uns von diesen Leuten trennen, anders geht es nicht.«

»Sie sind Verbrecher!«

»Wohin sollen wir uns denn noch wenden?« Beneder gestikulierte heftig mit allen Armen. »Wir haben schon alles versucht ...«

»Egal wohin, nur weg von diesen Kreaturen!«, rief Orofon.

»Es ist kaum zu glauben«, sagte der Mediziner, der mit schnellem Schritt auf Perry Rhodan und den Seoli zukam. »Wir haben es mit einem Kokkus zu tun, einem ordinären Kokkus von Zalit, der in der medizinischen Literatur seit Jahrtausenden bekannt ist. Wenn die Dinger nicht so harmlos und schwach wären, gäbe es sie wahrscheinlich gar nicht mehr. Wir brauchen nur mit einer Injektionspistole zu den Seolis zu gehen, und in zwei Tagen spricht niemand mehr von der Sonnenwindpest.«

»Unmöglich.« Galgan Maresch hob abwehrend die Hände. »Ich denke, die Seolis sterben an der Infektion.«

»Das tun sie – weil ihr Metabolismus anders ist. Die Literatur ist voll von solchen Beschreibungen. Schon auf der Erde des frühindustriellen Zeitalters gab es solche Vorkommnisse. Während grippegewohnte Europäer über Unwohlsein klagten, starben bei den ersten Epidemien im hohen Norden viele Eskimos. Das Virus traf sie unvorbereitet, das war alles.«

»He, was ist das?«, rief der Kommandant von TSUNAMI-36. »Sieht aus, als würden sie verschwinden! Tatsächlich: Die Quarantäneflotte löst sich auf.«

»Wie die Insektenkrieger«, kommentierte Halsen. »Nur wesentlich früher.«

Perry Rhodan schloss die Augen. Er versuchte sich vorzustellen, wie es an Bord der Seoli-Flotte aussehen mochte. Panik, Angst, Entsetzen ...

»Wir rufen den Terraner Rhodan!« In einem Ausschnitt der Panoramagalerie erschien das Konterfei des Seoli-Kommandanten Beneder.

»Beneder ist glücklich«, stieß Eiling hervor. »Unsagbar glücklich sogar, seht ihn euch an!«

»Wir passen offenbar nicht in dieses Raum-Zeit-Kontinuum«, sagte Beneder ruhig. »Unsere Schiffe lösen sich auf, wir selbst lösen uns auf.«

»Sie haben keine Angst«, murmelte Eiling. »Was für ein Anblick.«

»Niemand wird mehr von der Sonnenwindpest befallen werden, jedenfalls nicht mehr durch unsere Schuld.« Beneder gab Geräusche von sich, die wohl ein Lachen sein sollten. »Wir danken euch für die Hilfsversuche; sie haben nicht geholfen, aber sie haben uns gutgetan. Hoffentlich wurde bei euch kein Schaden angerichtet. Lebt wohl.«

Das Bild verwischte.

Schweigen breitete sich in der Zentrale von TSUNAMI-36 aus. Die letzten Schiffe der Quarantäneflotte verschwanden von den Schirmen, als habe es sie nie gegeben.

»Schirmfelder einschalten!«, sagte Rhodan.

Eiling lächelte. »Ich glaube nicht, dass mich das zurückhalten wird«, kommentierte er halblaut. »Ich werde meinesgleichen folgen. Wohin wir gehen werden, in welches Kontinuum – ihr werdet es wissen, sobald euch der Tod ereilt.«

Die letzten Flotteneinheiten schienen für einen flüchtigen Moment transparent zu werden, dann gab es sie nicht mehr.

»Lebt wohl, Freunde!«

Nur Eilings Stimme hing noch in der Luft, ein schwaches Echo seiner selbst. Die Schirmfelder des TSUNAMIS hatten sein Verschwinden lediglich um einen Sekundenbruchteil verzögert.





6.
Per distanzlosen Schritt, den ihm das Auge des Roboters Laire ermöglichte, kam Perry Rhodan zum Handelskontor. Er schien in den Vorhof der Hölle geraten zu sein. In seiner Nähe sackten Gebäude in sich zusammen, und vielbeinige Tiere stürmten in wilder Flucht an ihm vorbei. Ein dumpfes Dröhnen erfüllte die Luft. Aus den tief hängenden Wolken zuckten Blitze herab, Regen prasselte gegen die Sichtscheibe des Schutzhelms.

Rhodan sprang zur Seite, als ein Tier, groß wie ein Elefant, auf ihn zukam. Der Koloss hätte ihn blindwütig niedergetrampelt, wenn er nicht ausgewichen wäre.

Aus dem Nichts heraus materialisierte eine amorphe Masse und stürzte mit ohrenbetäubendem Lärm aus gut hundert Metern Höhe ab. Sie begrub einige Gleiter unter sich, die auf einem Parkplatz abgestellt standen.

Für einen Moment erwog Rhodan, den fliehenden Tieren zu folgen, doch sah er, wie sie unter neuen Gesteinsmassen begraben wurden.

Ein unheimlicher Knall ließ ihn in die Höhe blicken. In dem diffusen Zwielicht sah er Felsbrocken herabstürzen und warf sich in eine Lücke zwischen den Trümmern eines Hauses. Hinter ihm gruben sich die Felsen in den Boden.

Sicherheit schien es nirgendwo auf Arxisto zu geben.

 

Icho Tolot wunderte sich allmählich darüber, dass er die fremde Macht, die ihn beherrschte, immer besser zurückdrängen konnte. Es schien, als habe sie das Interesse an ihm verloren.

Tolot dachte an die Vorkommnisse während der Kunstausstellung in Terrania City. Er war Amok gelaufen, hatte Kunstwerke von unschätzbarem Wert vernichtet und schließlich, wenn auch in Notwehr, einen Menschen getötet. Danach hatten sie ihn gejagt, aber er war entkommen und an Bord des TSUNAMIS geflüchtet, getrieben von Gedanken an das Depot, ohne dass er wusste, was dieses Depot überhaupt war.

Er war zum Spielball einer unbekannten Macht geworden, wenngleich es dieser Macht nicht gelungen war, ihn völlig unter ihre Kontrolle zu bringen. Dennoch schreckte Tolot davor zurück, die Besatzung des Raumschiffs um Hilfe zu bitten. Er fürchtete, dass die unbekannte Macht im Hintergrund im unpassenden Moment zuschlagen würde. Die Gefahr bestand, dass er immensen Schaden anrichtete.

 

Voller Abneigung blickte Marlett Berga die blonde Anny Vorscheyn an, die ihr gegenüber am Tisch saß und sich verhielt, als habe sie ein Recht, in diesem Haus zu sein. Die Leuchtscheibe über dem Tisch verbreitete nur wenig Licht. Regen trommelte gegen die Scheiben des Bungalows, und eines der auf Arxisto häufigen Gewitter zog über das Anwesen hinweg. Im Garten schlug die Ladeklappe des Lastengleiters. Lewis Berga erhob sich missmutig.

»Ich schließe die verdammte Klappe, bevor sie in die Brüche geht«, sagte er.

»Du kannst nicht bei diesem Toben nach draußen gehen«, protestierte Marlett. Vorwurfsvoll blickte sie ihren Mann an. Sie war eine schöne Frau mit gleichmäßigen Gesichtszügen, die aber nur wenig über ihre Persönlichkeit verrieten.

Lewis reagierte nicht darauf, und Marletts Miene verhärtete, als sie das herablassende Lächeln der jungen Frau ihr gegenüber sah. Anny Vorscheyn war die Geliebte ihres Mannes.

»Verschwinde endlich!«, herrschte Marlett ihre Konkurrentin an, als sie allein im Raum waren. »Wir brauchen dich nicht.«

»Du begreifst überhaupt nichts«, erwiderte Vorscheyn. »Wieso klammerst du dich an Lewis? Er ist dir doch längst gleichgültig geworden.«

»Das ist nicht wahr.«

»Du hältst doch nur an Lewis fest, weil du zu träge für Veränderungen bist. Du hast Angst, für einen anderen Mann nicht mehr attraktiv genug zu sein.«

»Halt den Mund!«, fauchte Marlett. »Ich habe endgültig genug von dir. Verschwinde!«

Vorscheyn erhob sich gelassen. Sie lächelte spöttisch, als wisse sie, dass Lewis schon in den nächsten Tagen seinen Ehevertrag auflösen lassen würde.

Ein dumpfes Brausen erfüllte die Luft, der Boden bebte. Verstört blickte Marlett Berga um sich; Anny Vorscheyn schluckte krampfhaft.

Die Nachrichtensendungen hatten es in den letzten Tagen verkündet, jedenfalls sobald sie zu empfangen gewesen waren. Schon diese Störungen lagen außerhalb jeder Norm. Ungeheure Materiemassen waren, aus dem Nichts kommend, über Arxisto herabgegangen und hatten das Kontor der Kosmischen Hanse schwer beschädigt. Offenbar waren Tausende von Verletzten und eine große Zahl von Toten zu beklagen. Der Bungalow der Bergas lag jedoch einige Hundert Kilometer von dem Handelsstützpunkt entfernt und war von jeder Bedrohung verschont geblieben.

Ein Blick zum Fenster zeigte trotz der dichten Wolkendecke eigenartige Lichter hoch über den Wolken. Das waren nicht einfach nur Blitze, das erschien sehr viel bedrohlicher.

Anny Vorscheyn rannte zur Tür und riss sie auf. »Lewis!«, schrie sie. »Komm zurück! Das ist unheimlich ...«

Marletts Mann stand am Lastengleiter und versuchte, die Klappe zu verschließen. Sie hatte sich offensichtlich verzogen, denn er musste sich mit aller Kraft dagegen stemmen. Der Regen kam wie ein Sturzbach.

»Lass die blöde Klappe und komm herein!«

Das Brausen in der Luft schwoll zum schier endlos währenden Donnern an. Blitze zuckten in dichter Folge. Lewis wandte sich um, er wollte ins Haus, doch in dem Moment stürzte etwas Düsteres aus den Wolken herab.

Anny Vorscheyn eilte in die Dunkelheit hinaus, aber schon nach wenigen Schritten versperrte ihr eine Wand aus Stein den Weg. Wie gelähmt verharrte sie vor dem mächtigen Felsblock, der aus dem Nichts gekommen war, und der Regen schien die letzte Spur von Farbe aus ihrem Gesicht zu waschen.

Im Hauseingang schrie Marlett nach ihrem Mann.

Vorscheyn wandte sich endlich um, ging zurück. »Lewis ist tot«, sagte sie, doch Marlett weigerte sich, das zu begreifen.

Der Boden zitterte wieder heftiger. Ein Knistern und Krachen erfüllte die Luft, in der nächsten Sekunde schlug ein weiterer Felsblock ein und zerschmetterte einen Teil des Hauses.

»Wir müssen hier weg!«, rief Vorscheyn. »Wenn wir länger bleiben, werden wir ebenfalls erschlagen.«

Marlett reagierte kaum, als die junge Frau sie am Arm packte und mit sich zerrte. Sie sah einen haushohen Felsbrocken, der jenen Teil des Bungalows zerschmettert hatte, in dem der Unterstand für den Gleiter gewesen war.

»Wir müssen zu Fuß gehen«, sagte Anny Vorscheyn.

»Ausgeschlossen«, widersprach Marlett. »So kommen wir nie durch.«

Wenige Meter entfernt schlugen weitere Brocken in den aufgeweichten Boden ein. Marlett Berga begriff, dass sie nicht länger bei ihrem Haus bleiben durfte, und irgendwie war sie froh, dass ihr Vorscheyn die Entscheidung abnahm.

»Warte!«, begehrte sie dennoch auf. »Ich muss einige Dinge mitnehmen. Und ich muss den Energiezaun abschalten, sonst kommen wir nicht raus.«

Vorscheyn erhob keinen Einspruch, als Marlett ins Haus eilte. Einige Dinge ... Sie holte nur ihren kleinen Energiestrahler und zwei Ersatzmagazine für die Waffe. Außerdem schaltete sie den Energiezaun ab.

Gemeinsam rannten sie los. »Vielleicht genügt es, wenn wir ein paar Kilometer weit laufen«, meinte Marlett Berga.

Vorscheyn antwortete nicht. Tiere tauchten in der Nähe auf, wie niemand sie jemals auf Arxisto gesehen hatte. Und dann dröhnte die Explosion heran.

»Das war dein Haus, Marlett«, stellte Anny Vorscheyn fest. »Nun gibt es nichts mehr, zu dem du zurückkehren könntest.«

 

Perry Rhodan blickte sich ratlos um. Er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Der Individualschirm schützte ihn in beschränktem Umfang, würde ihm jedoch wenig nützen, falls er unter Tonnen von Gestein begraben wurde.

Er versuchte, Arger Staball über Helmfunk zu erreichen. Die Antwort kam so schnell, als habe der Leiter des Hanse-Kontors bereits auf den Anruf gewartet.

»Wo bist du, Perry?«

»Ich befinde mich zwischen Ruinen und kann die Wracks einiger Raumschiffe sehen. Kleine sechsbeinige Roboter zertrümmern, was bislang heil geblieben ist.«

»Wenn du dich für einige Zeit halten kannst, dann versuche es«, sagte Staball. »Ich werde dich abholen lassen, so schnell es möglich ist.«

»Ich finde mich bei dir ein, wenn du mir sagst, wo ich dich finde.«

»Nördlich des Raumhafens, die steil aufragende Pyramide ...«

»Ich sehe sie.«

»Dort habe ich ein Notquartier aufgeschlagen, nachdem meine eigentliche Zentrale zertrümmert wurde.«

»Ich komme.«

In das Dröhnen und Lärmen, das ihm die Außenerfassung seines Schutzanzugs übermittelte, mischten sich die Schreie von Menschen. Rhodan sah eine Frau mitten zwischen den Robotern auftauchen und wieder verschwinden.

Er hastete auf sie zu und feuerte mit seinem Kombistrahler im Desintegratormodus auf die Roboter. Die tonnenförmigen Maschinen wurden zu Dutzenden zerstört, ohne eigene Schutzschirme waren sie keine ernst zu nehmenden Gegner. Doch immer mehr dieser Maschinen fluteten heran, als müssten sie ihre Verluste durch schiere Masse kompensieren.

Eine kleine Gruppe von Menschen, unter ihnen die Frau, die Perry schon gesehen hatte, erschien wieder zwischen den Trümmern. Offensichtlich hatten sie bemerkt, dass ihnen jemand zu Hilfe kam, denn sie griffen die Roboter nun sogar mit bloßen Händen an. Der Mut der Verzweiflung war ihnen anzumerken.

Augenblicke später stand Perry Rhodan neben ihnen.

»Wer du auch bist, ohne dich wären wir verloren gewesen«, sagte ein bärtiger Mann, der auf allen vieren aus einem Loch zwischen den Trümmern kroch. »Danke. Mein Name ist Andrew.«

»Nichts zu danken. Du kannst mich Perry nennen«, erwiderte der Unsterbliche.

Der Bärtige erkannte ihn nicht, zumal ihm kaum mehr als dieser kurze Moment blieb, zu Atem zu kommen. Schon rollte die nächste Angriffswelle heran. Rhodan schoss auf die Roboter, während die Frau und die drei Männer, die bei ihr waren, die Maschinen mit Steinwürfen zu vertreiben suchten.

»Damit erreichen wir nichts«, stellte Rhodan fest. »Und nur eine Waffe genügt nicht. Wir fliehen.«

Die Gruppe wandte sich sofort ab und lief in Richtung der Pyramide, die Staball bezeichnet hatte. Rhodan folgte ihnen, wobei er weiterhin alle herankommenden Roboter abschoss. Unklar blieb für ihn, welches Ziel die Maschinen verfolgten.

Die Attacke der Roboter schien so sinnlos zu sein wie das ganze auf Arxisto entstandene Chaos. Im Widerschein eines Blitzes sah Rhodan Gesteinstrümmer aus den Wolken fallen. Sie zermalmten die Wracks dreier Raumschiffe, die schon vorher Treffer erhalten hatten.

»Woher kommt das alles?«, fragte einer der Männer. »Womit, zum Teufel, haben wir das provoziert? Wir haben Handel getrieben, weiter nichts.«

»Ich kann es dir auch nicht erklären«, antwortete Rhodan, obwohl er es hätte tun können. Aber was hätte Nichteingeweihten schon der Name Seth-Apophis gesagt?

Arxisto war ein dünn besiedelter und eher unbedeutender Planet. Was hier geschah, so entsetzlich es für die hier lebenden Bewohner sein mochte, war für die Milchstraße eher unbedeutend. Bislang, schränkte Rhodan ein.

Ein vielarmiges Wesen in schimmernder Rüstung trat hinter einer Mauer hervor und griff sofort an. Rhodan feuerte im Paralysemodus, doch der Angreifer zeigte keine Wirkung; lediglich seine Rüstung färbte sich blutig rot und leuchtete, als würde sie von innen erhellt.

Mit wilden Schwerthieben griff das Monstrum Rhodan an.

 

Blassblau stieg die Morgensonne über den Horizont herauf. Die beiden Frauen hatten sich während der Nacht weit von dem zerstörten Bungalow entfernt, und es sah so aus, als sei damit auch ein Abschnitt ihres Lebens hinter ihnen geblieben. Anny Vorscheyn schien das allerdings viel eher begriffen zu haben als Marlett Berga, die hin und wieder stehen blieb und zurückblickte.

Sie bewegten sich auf einem Hügel quer durch den Dschungel. Die Tierwelt des Planeten war noch nicht aus der Nähe der besiedelten Zonen vertrieben, die von Energiezäunen geschützt wurden.

»Ich will vor der kommenden Nacht das Hochplateau erreichen«, sagte Vorscheyn schroff. »Eine ganze Nacht würden wir in der Dschungelzone kaum überleben. Wenn dir mein Marschtempo nicht passt, sieh zu, wie du allein weiterkommst.«

Marlett erschrak sichtlich. Wortlos eilte sie weiter.

»Sei froh, dass ich auf dich Rücksicht nehme«, bohrte Vorscheyn weiter. »Jede andere würde sich einen Teufel um dich scheren.«

Marlett antwortete nicht. Sie wollte sich nicht auf eine Auseinandersetzung mit der Frau einlassen, die ihr den Mann weggenommen hatte.

Aus der Ferne klang ein eigenartiges Dröhnen heran. Bunte Lichteffekte flackerten über dem Horizont.

»Das ist beim Handelskontor«, stellte Marlett fest.

Vorscheyn ging unbeirrt weiter. Selbst wenn das Kontor bedroht wurde, bot es immer noch mehr Sicherheit als die Wildnis.

Brüllend brach ein Arxisto-Falke aus dem grünen Dickicht hervor. Die kurzen Stummelflügel des Raubtiers liefen in scharfen Greifklauen aus, der noch bedrohlicher wirkende Schnabel hackte nach den Frauen.

»Schieß doch, Marlett! Worauf wartest du?«

Marlett hantierte an dem kleinen Strahler, den sie in der Tasche getragen hatte. Mehrmals versuchte sie vergeblich, einen Schuss auszulösen.

»Du musst die Waffe entsichern!«

Vorscheyn wandte sich zur Flucht, als sie sah, dass Marlett zwar versuchte, die Sicherung aufzuheben, es in ihrer Nervosität aber nicht schaffte. Der Raubvogel hatte nur einen Moment lang gezögert, nun griff er kreischend an.

Am Waldrand blitzte es auf. Ein gebündelter Thermoschuss zuckte an Marlett Berga vorbei und traf den Vogel am Kopf. Lautlos stürzte das Tier zu Boden, seine zuckenden Fänge rissen noch den Boden auf, dann erstarrte das Tier.

Zwischen den Bäumen trat ein auffallend großer Mann hervor. Er trug eine bis auf die Oberschenkel reichende Lederjacke, die ein Gürtel aus Schlangenhaut zusammenhielt, und kniehohe Stiefel. Verschiedene Waffen steckten in Schlaufen an seinen Beinen. Der Mann trug ein Thermogewehr mit lang gezogenem Projektor in der Armbeuge, eine Jagdwaffe, die extrem scharfe Bündelung und beste Zielgenauigkeit ermöglichte.

Anny Vorscheyn war stehen geblieben und schaute dem Mann interessiert entgegen.

»Danke«, sagte sie schlicht.

Marlett Berga nickte nur stumm.

»Tom Barrett«, stellte sich der Jäger vor. »Ich war sowieso hinter diesem Prachtexemplar her. Allerdings hatte ich mir das Ende der Jagd ein wenig anders vorgestellt.«

»Du wolltest die Halsdrüse.« Berga fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wegen der Duftstoffe. Aber die kannst du nur gewinnen, wenn du den Raubfalken im Schlaf überraschst und mit dem Messer tötest, weil er dann keinen Schock erleidet.«

»Du weißt Bescheid.« Barrett nickte anerkennend.

Tief atmete Berga durch. »Wir müssen zum Handelskontor«, sagte sie. »Aber allein ...? Hilfe wäre uns willkommen.«

»Und die dort drüben – wer ist das?«, fragte Anny Vorscheyn.

Etwa fünfzig Meter entfernt standen zwei fremdartige Wesen. Das kleinere von ihnen war humanoid und hielt ein Buch in den Händen. Das andere war schätzungsweise um die vier Meter groß; aus seinem kugelförmigen blauen Rumpf wuchsen zwei lange Tentakel hervor. Mit dem einen Arm umklammerte der Riese ein Krummschwert, im anderen hielt er eine monströse Axt. Aus seinem runden Kopf wuchs ein nach hinten gekrümmtes sichelförmiges Horn, das in einer nadelfeinen Spitze endete. Die beiden Augen waren aufrecht stehende Ovale; die strichförmigen Pupillen in der Mitte erweckten den Eindruck, als seien die Augen geschlossen, was aber sicherlich nicht der Fall war. Sie verliehen dem Wesen zugleich ein außerordentlich hochmütiges Aussehen.

Die beiden Beine schienen viel zu schwach, um den gewaltigen Körper zu tragen. Die Oberschenkel waren so dünn wie der Stiel der Axt. Die Unterschenkel wirkten allerdings kräftiger.

Der kleine Humanoide daneben war höchstens einen Meter groß und hatte einen würfelförmigen Kopf mit zwei quadratischen Augen und einem kaum erkennbaren Mund, einer spitzen Nase, spitzen Ohren und einer aus dem Nacken aufsteigenden Feder, die etwa halb so groß war wie das Wesen selbst. Leuchtend rotes Haar zierte den Schädel. Es stand in lebhaftem Kontrast zu der tiefgrünen Feder.

Der blaue Riese redete mit dröhnender Stimme, und sein kleiner Begleiter antwortete hell und schrill.

»Die sind nicht von hier«, stellte Barrett fest.

Der Riese richtete sich ein wenig höher auf, seine Pupillen öffneten sich leicht. Er hob Schwert und Axt über den Kopf.

»Das Biest will uns angreifen«, argwöhnte Vorscheyn.

Fast gleichzeitig rannte der monströse Fremde los, wobei er abwechselnd Schwert und Axt durch die Luft hieb, als müsse er sich durch gegnerische Scharen hindurchkämpfen. Das humanoide Wesen folgte ihm und schrie ihm mit schriller Stimme etwas zu.

Barrett feuerte. Sein Thermoschuss traf den kugelförmigen Leib des Fremden, doch es sah so aus, als ob die Energie vom Körper absorbiert würde. Der Angreifer rann jedenfalls unbeeindruckt weiter.

Barrett schoss erneut, erzielte aber keine erkennbare Wirkung. Dann war der Blauhäutige heran. Mit einer heftigen Bewegung schleuderte er den Jäger zur Seite. Zugleich traf die flache Seite der Axt Marlett Berga an der Hüfte und warf sie zu Boden. Vorscheyn wollte ausweichen, doch zu spät, ein heftiger Tritt beförderte sie ins Dickicht.

Der Blaue rannte brüllend weiter, gefolgt von dem heftig gestikulierenden Humanoiden.

Vorscheyn kam mühsam wieder auf die Beine. Sie ließ sich nicht anmerken, dass sie Schmerzen hatte. »Wenn der Kerl nicht so wild um sich geschlagen hätte, könnte ich sogar über ihn lachen«, sagte sie.

»Das Wesen sieht mehr als seltsam aus«, bestätigte der Jäger. »Aber komisch ist es bestimmt nicht. Ich fürchte, es würde sogar einen Haluter zu Boden schmettern.«

 

Riesenhaft wuchs die vielarmige Gestalt vor Perry Rhodan auf. In letzter Sekunde gelang es ihm, die Kombiwaffe auf Thermowirkung umzuschalten. Der Glutstrahl aus der Waffe schlug in den mächtigen Körper und fällte ihn.

»Ich dachte schon, jetzt ist es aus.« Stöhnend wischte sich der bärtige Kolonist den Schweiß von der Stirn.

»Lasst euch nicht aufhalten!«, sagte Rhodan. »Je schneller wir bei der Pyramide sind, desto besser.«

Die Siedler folgten ihm.

Allmählich wurde es ruhiger. Immer seltener stürzte Materie aus den Wolken herab, sodass nur noch von Robotern und Tieren Gefahr drohte. Zu weiteren Zwischenfällen kam es nicht, dennoch waren Rhodans Begleiter völlig erschöpft, als sie das vorläufige Hauptquartier endlich betraten.

Arger Staball kam ihnen entgegen. »Tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte, Perry«, entschuldigte er sich. »Wir hatten hier alle Hände voll zu tun.«

Staball war etwas größer als Rhodan, die roten Augen hatte er von seinem arkonidischen Vater geerbt. Er sorgte dafür, dass die Frauen und Männer von Helfern betreut und mit dem Nötigsten versehen wurden. Rhodan führte er in einen kleinen Konferenzraum. Forschend blickte er sein Gegenüber an, nachdem sie sich gesetzt hatten.

»Ich hoffe, du kannst mir erklären, was das alles zu bedeuten hat.«

»Teilbereiche ...«, erwiderte der Terraner. »Wir haben im Sektor M 13, nicht weit von hier, ein Gebilde entdeckt, das wir Zeitweiche nennen. Indizien weisen darauf hin, dass alles, was auf Arxisto aus dem Nichts heraus ankam, mithilfe dieser Zeitweiche transportiert wurde. Die Zeitweiche anzugreifen blieb ohne Erfolg.«

»Wieso kommst du zu der Ansicht, dass die Ereignisse auf Arxisto mit der Zeitweiche zu tun haben? Und woher stammt der Begriff Zeitweiche?«

Rhodan sprach kurz über die Quarantäneflotte. »... zumindest scheint nun sicher zu sein, dass wir es mit einem Angriff von Seth-Apophis zu tun haben«, schloss er.

»Seth-Apophis?«, fragte Staball prompt. »Wer ist das? Den Namen kenne ich überhaupt nicht.«

»Das ist mir klar.« Rhodan lächelte flüchtig. »Wir wissen, dass ES mit einer anderen Superintelligenz im Konflikt lebt, eben mit Seth-Apophis. Dieser Konflikt ist das Hauptmotiv für die Gründung der Kosmischen Hanse. Agenten von Seth-Apophis sind in die Mächtigkeitsballung von ES eingesickert. Das Tückische daran ist, dass diese nicht einmal selbst wissen, welche Rolle sie spielen. Erst sobald sie von Seth-Apophis aktiviert werden, arbeiten sie für die Superintelligenz und gegen uns.«

»Sie wissen es selbst nicht? Dann wäre beispielsweise möglich, dass ich ein Agent von Seth-Apophis bin und eines Tages aktiviert werde, ohne dass ich etwas dagegen tun kann?«

»Das wäre möglich.«

Arger Staball schaute Rhodan forschend an. Bestürzung zeigte sich auf seinem Gesicht. Er erhob sich und ging unruhig auf und ab. Abrupt blieb er wieder stehen.

»Bist du hier, weil du glaubst, dass ich ein Agent von Seth-Apophis bin oder einer werden könnte?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Das nicht. Mir kommt es darauf an, dir das Problem bewusst zu machen. Es gilt, diese Agenten zu finden und aus der Gewalt von Seth-Apophis zu befreien. Das ist eine der wichtigsten Aufgaben der Kosmischen Hanse.«

Staball setzte sich wieder. Er wirkte ein wenig erleichtert.

»Seth-Apophis befindet sich in einer verzweifelten Lage, und ES hat keineswegs die Absicht, seinen Widersacher zu vernichten«, fuhr Rhodan fort. »ES möchte vielmehr, wenn irgend möglich, Seth-Apophis vor ihrem Ende bewahren.«

»Ihr Ende? Was könnte das Ende einer Superintelligenz sein?«

»Alles Leben entwickelt sich; Evolution ist eines der kosmischen Gesetze. Die Menschheit steht heute ungefähr da, wo das Konzil der Sieben in der Entwicklung angelangt war. Der nächste Evolutionsschritt wäre die Umwandlung der Menschheit in eine Superintelligenz, falls ihr eine solche Entwicklung vergönnt sein sollte. Doch das wird noch sehr, sehr lange dauern.

Zur positiven Entwicklung gibt es allerdings den negativen Gegenpol. Die negative Evolution einer Mächtigkeitsballung mit ihrer Superintelligenz ist die Umwandlung oder der Zusammenbruch zu einer Materiesenke. Dieses Schicksal droht Seth-Apophis. Sie versucht, sich davor zu retten, und raubt ES Kräfte, um sich selbst zu stabilisieren.«

»Wenn die negative Entwicklung hin zur Materiesenke geht, dann ist wohl richtig, dass sich eine Superintelligenz mit ihrer Mächtigkeitsballung im positiven Sinn in eine Materiequelle verwandelt?«

»Genau das«, bestätigte Rhodan. »Das ist das Ziel von ES, und daraus erklären sich seine Bemühungen um eine weitere Stabilisierung. ES ist außerdem bestrebt, eine Pufferzone zwischen sich und Seth-Apophis zu errichten, um sich der Angriffe besser erwehren zu können.«

»Wenn ich dich richtig verstanden habe, ist die Zeitweiche eine Waffe von Seth-Apophis. Sie schickt uns lebende und tote Materie, um uns zu vernichten.«

»Richtig. Und der Begriff der Zeitweiche stellt klar, dass dieses Bombardement aus der Zeit, höchstwahrscheinlich aus der Zukunft, kommt. Ich denke, dass wir das bald beweisen werden.«

»Aus der Zeit ...« Staball blickte überrascht auf. »Das würde verständlich machen, warum die Materiemassen nicht bei uns bleiben, sondern wieder verschwinden.«

»Das werden wir untersuchen. Wir müssen Altersbestimmungen der Materiemassen vornehmen.«

»Ich weiß nicht, ob ich dafür Leute abstellen kann.«

»Das ist unumgänglich.«

»Wir haben entschieden, dass die Bewohner von Arxisto evakuiert werden. Wir verlassen den Planeten.«

»Das wäre gleichbedeutend mit dem Verlust des Handelskontors.«

»Solange wir uns aber gegen die herabstürzende Materie nicht wehren können, müssen wir den Planeten räumen, oder es wird noch mehr Tote geben. Das aber kann ich auf keinen Fall verantworten.«

»Gut.« Rhodan nickte. »Die Rückkehr ist immerhin nicht ausgeschlossen.«

 

Für Marlett Berga war selbstverständlich, dass Barrett die Führung übernahm. Anders Anny Vorscheyn. Sie lächelte nur, als der Jäger sagte: »Wir gehen nach Süden, der Bereich ist bisher unbehelligt geblieben. In meiner Hütte warten wir einige Tage ab, dann nehmen wir meinen Gleiter und fliegen zum Kontor.«

Er wandte sich bereits ab, und Berga wollte ihm folgen. Doch Vorscheyn blieb stehen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn Tom das sagt, dann heißt das noch lange nicht, dass wir genau das auch tun«, erklärte sie. »Ich will zum Handelskontor. Wir haben schon genug Zeit vergeudet.«

Zu Marlett Bergas Erstaunen zuckte Barrett nur mit den Schultern und machte sich auf den Weg nach Nordwesten. Wenig später erreichten sie eine steil abfallende Schlucht.

»Wir müssen sie durchqueren, wenn wir auf das Plateau wollen«, sagte Barrett. »Nun heißt es besonders aufpassen. In der Schlucht halten sich für gewöhnlich viele Tiere auf. Einige von ihnen könnten unangenehm werden.«

Der Weg war steinig und wegen der dicht wachsenden Bäume und Büsche unübersichtlich. Nach wenigen Hundert Metern stießen sie auf den Kadaver eines Tieres. Barrett betrachtete den mit zahllosen Hörnern bewehrten Schädel. »Ein gefährlicher Räuber. Es gibt Jäger, die sich nur aus einem Gleiter heraus an solch eine Bestie wagen.«

In den Flanken des Tieres klafften tiefe Wunden. »Wer könnte es getötet haben?«, fragte Vorscheyn.

»Keine Ahnung.«

»Womöglich dieses Wesen mit dem Kugelkörper und dem Horn?«

In der feuchtheißen Luft hatte die Verwesung bereits eingesetzt. Schon deshalb hielt Barrett sich nicht damit auf, das tote Tier eingehender zu untersuchen.

»Vielleicht sollten wir doch nicht dem fremden Wesen folgen, sondern zur Hütte gehen«, sagte Marlett Berga nach einiger Zeit. Ein unheimliches Brüllen erklang in dem Moment aus der Schlucht, stieg an den Felswänden empor und hallte in mehrfachem Echo wider.

»Eine Zeyff-Schlange.« Der Jäger war blass geworden. »Sie kommen eigentlich nur weiter im Süden vor. Ich bin erst einmal einer begegnet und habe seitdem gehofft, dass mir ein zweites Zusammentreffen erspart bleiben würde.«

Nur noch das Sirren und Zirpen von Insekten erfüllte die Luft. Einige Vögel flüchteten lautlos an den Felswänden hoch.

»Weiter!«, drängte Anny Vorscheyn. »Was hilft es uns, wenn wir stehen bleiben. Wir müssen durch die Schlucht. Vielleicht kommen wir gerade deshalb gut durch, weil die Schlange es mit einem ihr ebenbürtigen Gegner zu tun hat.«

»Den gibt es auf diesem Kontinent nicht«, behauptete Barrett.

»Die Schlange wird hier auch nicht zu finden sein«, konterte Vorscheyn. Sie hielt den Strahler schussbereit, den Marlett ihr gegeben hatte.

Barrett gab beiden Frauen mit heftigen Handbewegungen zu verstehen, dass sie größeren Abstand zu ihm halten sollten. Warnend legte er den Zeigefinger an die Lippen. Lautlos bewegte er sich voran. Wieder brüllte die Zeyff-Schlange. Dumpfe, klatschende Geräusche ließen erkennen, dass sie es mit einem gewichtigen Gegner zu tun hatte.

An einem Felsblock blieb Barrett stehen. Er wandte nur kurz den Kopf, weil die Frauen wieder zu ihm aufschlossen.

Auf einer Lichtung wälzten sich eine gut zwanzig Meter lange braune Schlange und das fremdartige Wesen auf dem Boden. Das Reptil versuchte, seine Zähne in den Kopf des Gegners zu schlagen, doch die Tentakel drückten sie immer wieder zurück.

Auf einem niedrigen Felsen in unmittelbarer Nähe stand der humanoide Begleiter des Kolosses. Er hielt ein Buch in den Händen und schrieb. Der Fremde mit dem Kugelkörper redete pausenlos auf ihn ein und sprach dabei so leise, als fühlte er sich durch die Schlange in keiner Weise bedroht. Tatsächlich sah es nicht so aus, als könne die Schlange den Gegner besiegen, obwohl ihr mächtiger Leib sich um ihn wand und es immer wieder so schien, als könnten die Giftzähne im nächsten Moment zupacken.

Marlett Berga deutete auf den Translator, den Vorscheyn an der Hüfte trug. Das Übersetzungsgerät war eingeschaltet, aber nicht auf Wiedergabe justiert. Erst als Vorscheyn die Lautstärke regelte, hing plötzlich ein Wispern in der Luft.

»Schreib es auf, verkünde meinen Ruhm. Siehst du, wie ich diese Bestie beherrsche? Hast du das wundervolle Spiel meiner Muskeln beachtet?«

»Das habe ich, Kyrr. Nie würde ich etwas vergessen.«

»Dann sperr deine Augen auf, Kique, denn ich werde diesen fürchterlichen Feind nun töten. Warum hast du auch das Aufzeichnungsgerät nicht dabei? Das werde ich dir nie verzeihen.«

Der Jäger und die Frauen blickten einander verblüfft an. Doch schon sahen sie, wie das Wesen mit dem Kugelkörper den Kopf nach vorn neigte, das Horn mit der Spitze unter den Schädel der Schlange trieb und das Reptil mit einer ruckartigen Bewegung tötete. Die Zeyff-Schlange fiel wild zuckend zurück. Kyrr schleuderte das Reptil weit von sich.

»Hast du alles aufgeschrieben, Kique?«

»Ich habe alles, Kyrr. Sei ohne Sorge. Das Universum wird von deinen Taten sprechen, die von keinem übertroffen werden können.«

Barrett tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Zwei Verrückte«, hauchte er.

»Verrückt oder nicht, kämpfen kann das Biest jedenfalls«, raunte Vorscheyn. »Wir können von Glück sagen, dass es uns nicht umgebracht hat.«

»Wir waren zu schwach.«

»Gott sei Dank«, seufzte Berga.

»Ich frage mich, ob es überhaupt jemanden gibt, der mit Kyrr fertig wird.« Anny Vorscheyn strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Vorstellen kann ich es mir nicht.«

»Ein Haluter vielleicht.«

»Hoffentlich ziehen die beiden bald weiter.« Barrett lehnte sich an den Felsen. »Andernfalls sitzen wir fest.«

»Wollen wir tatsächlich hinter ihnen hergehen?«

»Warum nicht? Kyrr räumt alles aus dem Weg, was uns gefährlich werden könnte.«

Ein Schatten fiel auf Barrett. Er blickte nach oben und zuckte erschrocken zusammen. Über ihm schwebte Kyrrs Kugelkopf. Der ruhmsüchtige Fremde stand auf der anderen Seite des Felsblocks und hatte seinen Hals so weit ausgestreckt, dass er über den Felsen hinwegsehen konnte.

»Was höre ich da?«, fragte das mächtige Geschöpf. »Nur ein Haluter könnte mit mir fertig werden?«

Barrett zielte mit dem Strahler auf Kyrr, wagte aber nicht, die Waffe auszulösen. Weder er noch die Frauen hatten befürchtet, dass Kyrr sie hören und verstehen würde, da sie nur flüsternd gesprochen hatten.

»Warum antwortet ihr nicht?«, fragte Kique piepsig. Er stand plötzlich zwischen den Frauen. Energisch stemmte er die Fäuste in die Hüften. »Wenn ihr jemanden kennt, gegen den zu kämpfen sich lohnt, dann solltet ihr ihn schnell herbeischaffen.«

Vorscheyn fing sich als Erste. »Wir kennen niemanden. Wir wissen nur, dass Haluter die größten und besten Kämpfer dieser Galaxis sind.«

Kyrr kam um den Felsen herum. Einer seiner Tentakel griff nach ihrer Schulter. »Wenn das so ist, führt mich zu einem Haluter!«, forderte er. »Das Leben ist kurz, und klein ist daher die Zeitspanne, in der ein Mann Ruhm und Ansehen erwerben kann. Kique, dieser erbärmliche Wicht, wird viel länger leben als ich, aber ihm wird niemals vergönnt sein, sich im Ruhm seiner Taten zu sonnen. Ich hingegen werde als genialer Kämpfer in die Geschichte eingehen. Die Nachwelt wird von mir sprechen, dadurch werde ich unsterblich, denn Kique schreibt alles auf, was mir widerfährt. Er wird das Buch meines Ruhmes verfassen und über das Universum verbreiten.«

Barrett ließ die Waffe sinken, denn offensichtlich bestand keine unmittelbare Gefahr. »Der Weg bis zum Handelskontor ist noch lang und gefahrvoll«, sagte er. »Wenn du irgendwo einen Haluter treffen kannst, dann dort. Wir werden dich führen, wenn du uns vor den unterwegs lauernden Gefahren beschützt.«

»Ein Geschäft, mit dem ich einverstanden bin«, erwiderte Kyrr. »Wir brechen auf. Ich will keine Zeit verlieren.« Er wandte sich um und eilte davon.

»Nicht so schnell!«, schrie Kique. »Siehst du nicht, dass mir schon die Zunge aus dem Hals hängt?«

»Solange du nicht drauf trittst, bist du frisch genug, bei mir zu bleiben«, antwortete Kyrr ungerührt.

»Halt, halt!«, rief Barrett. »So geht das wirklich nicht.« Kyrr drehte sich um und blickte den Jäger mit weit geöffneten Augen an. »Die Frauen können nicht so schnell laufen«, erläuterte Barrett. »Es gehört aber zu unserem Abkommen, dass du auch sie heil zum Handelskontor bringst. Also nimm Rücksicht.«

»Ich könnte sie tragen.«

»Nein. Ich gehe«, entschied Berga spontan.

»Ich auch. Er soll nicht so rennen«, fügte Vorscheyn hinzu.

Das fremdartige Wesen knurrte laut.

»Er ist ärgerlich«, sagte Kique. »Ihm gefällt nicht, dass ihr Zeit vergeuden wollt.«

»Dann muss er eben auf den Haluter als Gegner verzichten.«

»Ich finde ihn auch ohne euch«, drohte Kyrr.

»Versuch's doch. Du wirst schon sehen, wie weit du kommst.«

Kyrr schlug mit den Tentakeln auf den Boden, aber er ging nun so langsam weiter, dass die anderen ihm mühelos folgen konnten.





7.
Ein schwerer Schlag erschütterte die Pyramide. Rhodan hörte, dass irgendwo in dem Gebäude etwas explodierte. Gleich darauf hastete eine Menschenmenge an dem Raum vorbei, in dem der Terraner mit Staball sprach.

Der Leiter des Handelskontors trat auf den Korridor hinaus. »Behaltet die Nerven!«, rief er, doch niemand achtete auf ihn. Sekunden später wandte er sich wieder Rhodan zu: »Ich fürchte, sie wollen auf das Landefeld hinaus und mit einem der noch unbeschädigten Schiffe starten.«

Unaufhaltsam wälzte sich die Menge in den abwärtsgepolten Antigravschacht. Ein Mann blieb verletzt auf dem Flur zurück, anscheinend hatte er sich ein Bein gebrochen.

Der Verletzte gehörte zu jener Gruppe, die er bei ihrem Kampf gegen die Roboter unterstützt hatte. Rhodan ging zu ihm hin. »Ein Medoroboter wird gleich hier sein«, sagte er.

»Bringt mich nach draußen«, bat der Mann. »Das Gebäude stürzt gleich ein.«

»Hier passiert dir nichts. Staball hat mir eben gesagt, dass die Reparaturen an den Energiefeldprojektoren fast abgeschlossen sind. In wenigen Minuten wird die Pyramide unter einem Schutzschirm liegen, dann ist die Gefahr nicht mehr akut.«

»Warum steht der Schirm noch nicht?«

»Weil die Projektoren beim ersten Massensturz beschädigt worden sind. Schließlich konnte niemand mit so einem Angriff rechnen.«

Der Verletzte musterte Rhodan mit verengten Augen, ein Medoroboter kam und kümmerte sich um sein gebrochenes Bein. Der Terraner ging zu Staball zurück, der mittlerweile Meldungen der Satellitenstationen abrief.

»Diese Gesteinsmassen, die Tiere und die Roboter kommen überall auf Arxisto an«, berichtete der Kontorleiter. »Nirgendwo auf diesem Planeten gibt es noch Sicherheit. Deshalb habe ich angeordnet, mit der Evakuierung zu beginnen. Wir werden auch die TSUNAMIS dazu einsetzen müssen.«

»Wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft sind, tun wir das«, bestätigte Rhodan, obwohl er die TSUNAMIS nur ungern zur Verfügung stellte, denn durch ihren Einsatz wurde seine eigene Beweglichkeit stark eingeengt.

Staball zeigten ihm Bilder eines Kontinents, dessen ausgedehnte Wälder größtenteils unter dunklen Massen verschwunden waren.

»Das ist Polax, ein Landstrich im Süden. Vor diesem Angriff war Polax ein Paradies. Auf dem anderen Südkontinent, Avis-Tar, sieht es kaum besser aus. In Tobal sind wir bisher noch glimpflich davongekommen, aber ich fürchte, dass es hier bald schlimmer wird.«

Feuerlanzen stachen durch die Atmosphäre. Immer neue Gesteinsmassen, die im Anziehungsbereich materialisierten, stürzten auf den Planeten herab.

Ein Labor meldete sich, dem Staball den Auftrag erteilt hatte, die aus dem Nichts kommende Materie zu analysieren. »Kannst du zu uns kommen, Arger? Wir haben etwas seltsame Ergebnisse vorliegen.«

Rhodan schloss sich dem Kontorleiter an. Gemeinsam schwebten sie im Antigravschacht zwei Stockwerke nach oben.

Ein blonder Mann kam ihnen entgegen. Er hielt eine graue, trockene Masse in den Händen. »Das ist von einem bewohnten Planeten gekommen. Wir haben Reste von Asche und organische Substanzen darin gefunden, aber das ist nicht das eigentlich Aufregende. Dies hier ist frisch eingetroffenes Material, es ist noch keine zehn Minuten hier.« Der Laborant machte eine kurze, bedeutungsvolle Pause. »Die Probe ist beinahe sechshunderttausend Jahre alt, aber sie scheint unglaublich schnell jünger zu werden, wenn ich das so sagen darf.«

»Du darfst«, bemerkte Staball sarkastisch. »Aber du darfst dich auch verständlicher ausdrücken.«

Der angehende Wissenschaftler legte das Material auf einer Arbeitsplatte ab und eilte zu einem Häufchen grauer Steine, von denen er demonstrativ mehrere in die Hand nahm. »Die befinden sich seit etwa einer Stunde auf Arxisto. Bei ihnen haben wir nur ein Alter von knapp dreihunderttausend Jahren ermittelt.«

»Und das Material, das kurz vor der Auflösung steht?«, fragte Perry Rhodan.

»Das ist jeweils nur ein paar Jahre alt, und schließlich lässt sich überhaupt kein Alter mehr feststellen, bis es sich verflüchtigt.«

Arger Staball blickte Rhodan unsicher an. Es war nicht zu übersehen, dass er mit den Aussagen wenig anzufangen wusste; er war Wirtschaftsmanager und kein Wissenschaftler.

»Das bestätigt, was ich schon erwähnte«, sagte Rhodan. »Alles, was auf Arxisto ankommt, kann eigentlich nur aus der Zukunft stammen. Eine andere Deutung lässt die bei der Altersbestimmung entdeckte Entwicklung nicht zu.«

»Ganz deiner Meinung«, bestätigte der Laborant.

»Aus der Zukunft?« Staball fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Deshalb der Ausdruck Zeitweiche.«

»Das sagte ich schon«, bemerkte Rhodan. »Das Material passt sich sozusagen den Gegebenheiten an, nachdem es die Zeitweiche verlassen hat. Es hört auf zu existieren, weil es in unserer Zeit noch nicht existieren dürfte, zumindest nicht nach den kausalen Regeln des Einsteinuniversums.«

»Ich glaube, ich verstehe«, sagte Staball unsicher. »Egal, woher das Zeug kommt. Es ist lebensbedrohend für uns alle und zwingt uns, den Planeten zu verlassen. Es ist ein unglaubliches Verbrechen, eine ganze Welt in dieser Weise anzugreifen.«

»Zieh in Erwägung, dass der Angreifer sich womöglich in einer Situation befindet, die ihm gar keine andere Wahl lässt.«

Staball wischte das Argument mit einer energischen Handbewegung beiseite. »Das spielt für mich keine Rolle, Perry. Entscheidend ist, dass die Bewohner von Arxisto tödlich bedroht und zur Flucht gezwungen werden.«

»Das ist es nicht allein«, stimmte Rhodan zu. »Wer weiß, welche Tragödien sich auf den beraubten Welten sechshunderttausend Jahre in der Zukunft ereignen. Es muss furchtbar sein, wenn große Landmassen im Nichts verschwinden und mit ihnen Tiere, Pflanzen und Intelligenzen.«

Abermals erschütterte ein schwerer Schlag die Pyramide. Diesmal war deutlich zu hören, wie die Gesteinsmassen aus der Zukunft an den Außenwänden abrutschten. Schlag auf Schlag prasselte das unheimliche Bombardement herab. Erste Risse bildeten sich in den Wänden, und nun wurde auch Rhodan unruhig. Er spürte, dass dieser Angriff nicht mehr glimpflich verlaufen würde.

 

Als die Nacht hereinbrach, erreichten die beiden Frauen, Barrett, Kyrr und Kique das Hochplateau. Anny Vorscheyn setzte durch, dass sie ein Lager aufschlugen, denn sie konnte sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten.

Sie wachte auf, weil ein dumpfes Dröhnen die Luft erfüllte und der Boden bebte. Zögernd richtete sie sich auf. Die anderen waren schon auf den Beinen, ihre Silhouetten zeichneten sich dunkel gegen den allmählich heller werdenden Horizont ab.

»Wenn wir hier oben bleiben, haben wir keine Chance, weil wir uns nirgendwo verkriechen können«, stellte Barrett fest. »Wir sollten sehen, dass wir Felsspalten finden, in die wir zur Not flüchten können.«

»Und darin werden wir dann vollends verschüttet.« Vorscheyn stand auf. In dem frühen Dämmerlicht reichte die Sicht nicht allzu weit. Felsbrocken unterschiedlichster Größe bedeckten die Hochebene. Nur selten behauptete sich ein Baum oder Strauch zwischen ihnen. Je näher sie Arxisto-Park kamen, desto abwechslungsreicher würde die Landschaft allerdings werden.

»Anny hat recht«, bemerkte Kique. »Wir können nur hoffen, dass es uns nicht trifft.«

Weit entfernt schlug etwas dumpf dröhnend auf. Eine Bö fauchte über das Land. Sie brachte exotische Gerüche mit, die sogar die Atemschutzfilter durchdrangen. Unmittelbar darauf ertönte ein dumpfes Dröhnen und Stampfen.

Etwas Gewaltiges näherte sich. Jeder spürte es, als sei der Raum um sie plötzlich enger geworden.

»Etwas ist angekommen«, stellte Kique erfreut fest. »Meisterlicher Kyrr, vielleicht hast du bald eine Möglichkeit, deinen Ruhm zu mehren.«

»Das will ich hoffen.« Kyrr fuchtelte mit den Tentakeln, als kämpfe er gegen einen unsichtbaren Gegner. Vorscheyn fuhr erschrocken zurück, weil ein Arm sie streifte.

»Kannst du nicht vorsichtiger sein?«, rief sie ärgerlich und rieb sich die schmerzende Schulter. »Beinahe hättest du mich erschlagen.«

Die Tentakel sanken herab. Das monströse Wesen blickte die junge Frau an. Kyrr sah unendlich traurig aus. »Es tut mir aufrichtig leid«, sagte er. »Bitte verzeih mir. Ich war zu ungestüm.«

»Ist ja schon gut.«

Kyrr schnaubte hörbar und wandte sich wieder den Felsnadeln zu. Über diesen wuchs ein Schatten auf, als ob der Wind Staub und Schmutz zu einem Wirbel zusammengetrieben habe. Dann zuckten wieder Lichter durch die Wolken, mit denen sich weitere Gesteinsmassen ankündigten. In ihrem Widerschein wurde eine riesige, metallisch glänzende Gestalt sichtbar.

»Ein Roboter – und was für ein Koloss!« Barrett wich zurück.

Der Roboter lief auf zwei säulenartigen Beinen, zwischen denen sich eine mit Stahlzähnen besetzte Walze drehte. Er war etwa fünfzig Meter hoch, und auf der Spitze des kegelförmigen Körpers befand sich ein diskusförmiger Schädel, der gut und gern sechs Meter durchmaß. Von ihm und von der oberen Rundung des Kegels ragten bizarr aussehende Gerätschaften auf. Sie waren anders als die Auswüchse an den Kegelseiten, bei denen es sich zweifellos um Energiekanonen handelte.

Ein vierbeiniger Roboter schnellte sich aus einer Bodenspalte unweit der Beobachter und raste über die Hochebene. Der Gigant bemerkte den Fliehenden und zerstörte ihn mit einem einzigen Schuss.

»Nicht bewegen!«, raunte Barrett.

Die Maschine kam schnell voran. Mit jedem Schritt legte sie wenigstens zehn Meter zurück.

Triumphierend warf Kyrr die Tentakel in die Luft. »Kique – halte die Augen offen!«, brüllte er. »Jetzt beginnt der Kampf, der mir ewigen Ruhm einbringen wird. Einen solchen Gegner habe ich mir immer gewünscht.« Schreiend rannte er auf den Roboter zu.

 

Icho Tolot beschloss zu dieser Zeit, sein Versteck in TSUNAMI-36 zu verlassen und zur Hauptzentrale zu gehen. Von der fremden Macht, die ihn auf Terra stark beeinflusst hatte und in Richtung Depot treiben wollte, spürte er so gut wie nichts mehr. Deshalb bot sich ihm nun, wie er meinte, eine Gelegenheit, sich Freunden anzuvertrauen. Er wollte die Schiffsführung zumindest informieren und bitten, Perry Rhodan zu verständigen.

Als er auf den Gang hinaustrat, verriet ihm ein Infoholo, dass der TSUNAMI sich bereits im Landeanflug auf den wolkenverhangenen Planeten befand. Das war nicht die ideale Situation für ihn, unerwartet in der Zentrale zu erscheinen; die Aufmerksamkeit galt anderen Dingen.

Er wartete auf dem Korridor.

Das Schiff landete in einem Bereich des Planeten, in dem soeben der Tag anbrach. Farbige Leuchterscheinungen geisterten über den Wolken. Tolot hatte keine Erklärung für dieses Phänomen.

Der TSUNAMI näherte sich einem mit Trümmern übersäten Landefeld. Die meisten Kontrollgebäude waren nur noch Ruinen, Gesteinsmassen bedeckten weite Bereiche des Raumhafens. Trotzdem landete das Schiff, und ringsherum war ausreichend Platz. Roboter unterschiedlichster Form eilten ohne erkennbares Ziel umher.

Jäh glaubte Icho Tolot den Stich einer glühenden Nadel zu spüren, die ihm mitten durch den Kopf fuhr. Er spürte das Fremde wieder in sich und bäumte sich instinktiv dagegen auf. Zugleich fühlte er, dass es ihm auch dieses Mal nicht gelingen würde, sich zu behaupten.

Er schrie gepeinigt auf, ließ sich auf die Laufarme hinabfallen und rannte los. Wie ein lebendes Geschoss durchbrach er das nächste Schott. Brüllend raste er durch das Schiff bis zu einer Schleuse, die sich vor ihm öffnete, als habe ihn jemand gesehen und wolle ihn hinauslassen.

Eine Gruppe von zehn Robotern wandte sich ihm wie auf Befehl zu. Die Maschinen hatten humanoide Form und waren mit Greif-und Handwerkzeugen bestückt.

Zwischen Gesteinsbrocken tauchte ein zerlumpt aussehender Mann auf. Er hielt einen Strahler in der Hand. Aus geweiteten Augen starrte er Tolot entgegen, der direkt auf ihn zulief.

Die Roboter stürzten sich auf den Haluter und versuchten, ihn zu Boden zu werfen. Tolot schleuderte drei der Maschinen auf einmal von sich. Sie flogen meterweit durch die Luft, wurden beim Aufprall jedoch keineswegs beschädigt, sondern richteten sich sofort wieder auf. Sie wirkten nur ein wenig schwerfälliger, als sie den Haluter erneut angriffen.

Tolot schlug und trat um sich, sodass keiner der Roboter ihn verletzen konnte. Er entfernte sich weiter von dem TSUNAMI, und die Zahl der Roboter wuchs an. Er fing an, sie nicht nur zurückzuwerfen, sondern zu zerstören. Weil er zugleich seinen inneren Kampf gegen die fremde Macht ausfocht, gelang es ihm nicht, sich ganz auf die Roboter zu konzentrieren. Dabei war er sich ihrer mit der Zeit erdrückenden Übermacht bewusst, denn die Maschinen begruben ihn schier unter sich.

Er nahm ein dumpfes Brausen wahr und glaubte, dass sich ein gewaltiges Raumschiff auf den Raumhafen herabsenkte. In einem Akt der Verzweiflung stemmte er sich in die Höhe und drehte sich um die eigene Achse. Einige der wie Kletten an ihm hängenden Roboter wirbelten davon. Tolot sah seltsame Leuchterscheinungen über sich, wie er sie schon während der Landung wahrgenommen hatte. Dann verschwand der Himmel schlagartig, und eine ungeheure Gesteins-und Schuttmasse erschien. Der Haluter hatte den Eindruck, die Trümmer eines Mondes zu sehen, die auf ihn herabstürzten, und er begriff, dass er ihnen nicht entgehen konnte. Selbst wenn er sich zur Flucht wandte, würde er nicht schnell genug sein.

Brüllend reckte er die Arme in die Höhe und wartete darauf, unter den Gesteinsmassen begraben zu werden.

 

»Jetzt hat er den Verstand völlig verloren«, sagte Tom Barrett. »Er kann unmöglich gegen diesen Roboter kämpfen.«

Kyrr bewegte sich mit verblüffender Geschwindigkeit auf das riesige Gebilde zu. Dabei nahm er sein Schwert und die Axt auf, die er zwischen den Felsen abgelegt hatte.

Ein Blitz zuckte von der Spitze des Giganten herab und traf das ruhmsüchtige Wesen. Eine sichtbare Wirkung blieb jedoch aus. Kyrr erwies sich als immun gegen den Energiebeschuss. Es hatte sogar den Anschein, dass Kyrr durch den Treffer gestärkt wurde, er schien zu wachsen.

Der nächste Schuss verfehlte sein Ziel, denn Kyrr war blitzschnell zur Seite gesprungen. Überhaupt schnellte er sich ungemein geschmeidig hin und her, als könne er schon vorher erkennen, wohin sein Gegner zielte. Er erreichte einen der klobigen Füße des Roboters und verließ damit den Erfassungsbereich der Strahler.

Der Robotkörper fuhr mächtige Greifarme aus, doch sie bewegten sich zu langsam für Kyrr. »Kique!«, brüllte das Wesen mit dem Kugelrumpf. »Hoffentlich schläfst du nicht! Ich erwarte einen großartigen Bericht über diesen Kampf.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.« Der kleine Humanoide schrieb Notizen in sein Buch.

Der Roboter wendete sich ab und marschierte weiter. Kyrr kletterte allerdings an einem Bein des Kolosses hoch. Mit einem Tentakel klammerte er sich fest und hieb mit der Axt auf ein Gelenk dicht unter der Bodenplatte der Maschine ein. Allerdings sah es nicht so aus, als könne Kyrr den Roboter mit dieser Attacke ernsthaft gefährden.

Plötzlich krachte es. Eine Stichflamme zuckte aus dem malträtierten Bereich hervor, im nächsten Moment blockierte das Gelenk. Die Maschine hob den riesigen Stahlfuß an, konnte ihn jedoch nicht voransetzen. Ihr Gewicht verlagerte sich zum Teil auf die Walze, und diese zermalmte das Gestein unter sich, als sie sich vorandrehte.

Kyrr stieß Triumphschreie aus. Er hangelte sich an der Unterseite des Roboters entlang und in gefährlicher Nähe über die Stahlzähne der Walze hinweg zum nächsten Bein. Die Maschine blieb stehen. Einer ihrer Arme klappte nach vorn, die Greifklauen streckten sich nach Kyrr aus.

»Pass auf, Kyrr!«, schrie Kique. Dann legte er erschrocken die Hand vor den Mund, beugte sich eifrig über sein Buch und schrieb. Offenbar liebte es sein Herr und Meister nicht, wenn er sich in dieser Weise einmischte.

Der ruhmsüchtige Kämpfer wich den Klauen geschickt aus und ging zum Angriff über. Er schwang sich auf den Arm, zog sich schnell zu dem höchsten Gelenk empor und stieß sein Schwert hinein. Damit löste er eine Explosion aus, die ihn fast in die Tiefe geschleudert hätte. Kyrr konnte sich jedoch mit einem Tentakel halten, während der mechanische Arm unter ihm abbrach.

»Er schafft es«, sagte Anny Vorscheyn verblüfft, während sie sich langsam in die Deckung eines Felsens zurückzog. Barrett und Marlett Berga folgten ihr, Kique blieb ungeachtet der Gefahr in der Nähe des Roboters.

»Kyrr wird einen Arm nach dem anderen abbrechen und das Ding damit kampfunfähig machen«, vermutete Barrett. »Allerdings bleiben dann noch die Energiewaffen.«

Kyrr kletterte inzwischen am Rumpf des Roboters empor, geriet dabei jedoch in den Bereich der Strahlwaffen, deren Projektionsrohre sofort herumschwenkten.

 

Icho Tolot veränderte seine Molekularstruktur, das Einzige, was ihn noch retten konnte. Gedankenschnell erhielt der Haluter dadurch eine Widerstandskraft, die mit Terkonitstahl vergleichbar war. Nur noch der Einsatz von Hochenergiewaffen konnte ihn in diesem Zustand gefährden.

Mit ungeheurer Wucht prasselten die Gesteinsmassen auf ihn herab. Die Roboter wurden geradezu zermalmt, Tolot aber kauerte zusammengerollt unter dem Geröll und wartete darauf, dass es über ihm ruhig wurde. Danach musste er sich irgendwie befreien.

Eine Stimme wisperte und flüsterte in ihm, ohne dass er sie verstand. Nur ein Begriff wurde ihm bewusst: Depot.

Tolots gequälte Seele setzte ungeahnte Kräfte frei. Tonnenweise wuchtete er das auf ihm lastende Material zur Seite, wie ein Maulwurf wühlte er sich voran. Dabei benutzte er beide Armpaare und auch die Beine als Grabschaufeln, und je intensiver die Stimme in ihm flüsterte, desto wilder arbeitete er sich voran, als könne er auf diese Weise der Stimme entfliehen.

Doch sie gab ihn nicht frei. Kaum durchbrach Icho Tolot die obere Schicht der Schuttmassen, fühlte er die geistige Umklammerung deutlicher denn je. Gequält brüllte er auf und sah sich mit den Armen schwingend um, bereit, sich auf jeden Gegner zu stürzen, der in seine Nähe kam.

Doch er war allein. Ringsum türmten sich die Massen auf, die vom Himmel herabgestürzt waren. Dichter Regen prasselte herab und band den Staub.

Icho Tolot horchte in sich hinein. Vernahm er spöttisches Gelächter? Wollte ihm die unbekannte Macht zu verstehen geben, dass all seine Anstrengungen vergeblich waren? Er ließ sich auf die Laufarme sinken, verharrte aber noch sekundenlang auf der Stelle.

Ein Felsbrocken stürzte aus den Wolken herab und traf seinen Rücken. Obwohl das Geschoss zersplitterte, durchliefen schmerzhafte Erschütterungen Tolots stahlharten Körper.

Brüllend richtete er sich auf. Er konnte nicht mehr unterscheiden, woher die Angriffe gegen ihn kamen. Versuchte die fremde Macht, ihn zu töten? Wollte sie ihn nicht nur geistig, sondern auch körperlich vernichten?

Er warf sich herum und rannte weiter.

 

Als es schon so aussah, als werde Kyrr in den nächsten Sekunden vom Energiefeuer aus mehreren Geschützen erfasst, verschwand das Kugelwesen unvermittelt in einer Nische.

Etwa zehn Meter von der Stelle entfernt, an der Kyrr in den Roboter eingedrungen war, platzte die Metallhülle der Maschine explosionsartig auf, und das Kugelwesen kroch aus der entstandenen Öffnung heraus. Es schwang sich auf eine Art Sims und eilte darauf entlang.

Wieder versuchte der Roboter, den Kämpfer mit einem seiner Greifarme zu packen, und er kam Kyrr mehrfach bedrohlich nahe. Der schlug mit der Axt auf eine der riesigen Stahlhände ein, hangelte sich an einem schimmernden Gitter entlang und sprang mit einem Satz über fast zehn Meter hinweg zu einem Antennenbündel. Es brach unter seiner Last ab, doch Kyrr fand mit einem Tentakel leidlich Halt. Während er sich in pendelnde Bewegung versetzte, ließ er sofort wieder los, flog einige Meter weit durch die Luft und landete hinter dem Greifwerkzeug auf dem Arm des Roboters.

»Hast du aufgepasst, Kique?«, schrie er nach unten. »Schreibe das auf! Vergiss es nicht!«

Sein Sekretär griff sich stöhnend an die Stirn und beklagte den Leichtsinn seines Herrn. »Das kostet mich die letzten Nerven«, jammerte Kique. »Sollte ich das alles überleben, werde ich nur noch ein zitternder Greis sein.«

Kyrr schien keine Furcht zu kennen. Er kletterte über den Greifer hinweg und sprang erneut zum Rumpf des Roboters hinüber. Mit unglaublicher Geschicklichkeit stieg er in die Höhe bis zu dem diskusförmigen Gebilde. Hier befanden sich die meisten Antennen, und er riss eine nach der anderen aus ihrer Verankerung.

Der gigantische Roboter schwankte. Aus mehreren Geschützen zuckten Energiebündel ziellos in die Landschaft und in die tief hängenden Wolken hinauf. Es fing an zu regnen. Innerhalb weniger Sekunden goss es in Strömen. Da der Roboter weiter feuerte, breitete sich Nebel aus.

Tom Barrett und die beiden Frauen hasteten davon.

Nur Augenblicke später ließ eine krachende Explosion sie zusammenschrecken. Sie blieben stehen und versuchten, etwas zu erkennen. Doch sie konnten nur noch ahnen, wo der gigantische Roboter war. Hin und wieder blitzte es über ihnen auf.

Eine Reihe knatternder Explosionen durchbrach die Stille. Gleich darauf explodierte etwas, und der Nebel riss auf. Der riesige Roboter schien zu schwanken. Dann kippte er – und schlug mit ohrenbetäubendem Krachen auf die Felsen. Metall-und Plastikteile wirbelten wie Geschosse durch die Luft. Ein faustgroßes Stück traf Tom Barrett an der Schulter und warf ihn zu Boden.

Der diskusförmige Schädel der Maschine zerbarst keine zehn Meter von Barrett und den Frauen entfernt. Eine ölige Flüssigkeit schwappte aus dem Torso. Es roch beißend. Irgendwo sprühten Funken.

»Weiter!«, keuchte Barrett. Jeden Moment konnte die zurückfallende Glut ein Feuer entfachen.

Tatsächlich waren der Jäger und die Frauen noch keine zwanzig Meter weit gekommen, da wuchs hinter ihnen eine Feuerwand auf. Die schnell spürbar werdende Hitze trieb die drei weiter.

»Was ist mit Kyrr und seinem Schreiber?«, fragte Anny Vorscheyn zögernd.

Barrett zuckte die Achseln. »Was soll schon sein? Beide sind tot. Oder glaubst du, dass sie das überlebt haben? Kyrr war wenigstens fünfzig Meter hoch, als wir ihn zuletzt gesehen haben, und Kique war so nahe bei dem Roboter, dass er dem Feuer bestimmt nicht entkommen konnte.«

 

Überall knisterte und knackte es in den Wänden und Decken der Pyramide. »Die Prallfeldgeneratoren arbeiten«, sagte Arger Staball zögernd. »Allerdings haben wir mittlerweile genügend Überraschungen erlebt ...«

Nachdenklich schaute er den Mitarbeitern aus dem Labor nach, die eben an Rhodan und ihm vorbeigelaufen waren und bereits im Antigravschacht verschwanden. »Du musst sie verstehen«, sagte er, und das klang wie eine Entschuldigung. »Sie wissen nicht, wo ihre Angehörigen sind, und wenn ich sie nicht daran gehindert hätte, wären sie bereits an Bord eines der Evakuierungsschiffe gegangen.«

»Ich mache ihnen keinen Vorwurf«, meinte Rhodan.

Augenblicke später schwebten sie beide ebenfalls abwärts. Sie betraten die große Halle auf dem Eingangsniveau. Einige Dutzend Männer und Frauen redeten aufgeregt durcheinander.

»Wir werden Arxisto verlassen.« Mühelos übertönte Staball alle anderen. »Solange aber Schuttmassen auf uns herabstürzen, müssen wir warten.«

»Woher kommt das Zeug eigentlich?« Eine rothaarige Frau drängte nach vorn und baute sich empört vor Rhodan auf, als sei er schuld an dem Geschehen.

Um Ruhe heischend hob der Terraner die Arme. Er wartete, bis auch das letzte Flüstern verstummte, dann redete er knapp und präzise. Allerdings erwähnte er die Superintelligenz Seth-Apophis nicht, sondern sprach lediglich von einer anonymen Macht. Auch die tatsächlichen Aufgaben der Kosmischen Hanse behielt er für sich.

»Wenn das so ist, wird es Zeit, dass wir zurückschlagen«, erwiderte ein vierschrötiger Mann.

»... und zwar massiv«, bekräftigte die Rothaarige. »Was haben wir damit zu tun, dass es diesen Unbekannten dreckig geht?«

»Falls sie wirklich Hilfe brauchen, dann sollen sie nicht mit allem um sich werfen. Immerhin haben wir Tote und viele Verletzte zu beklagen.«

»Ruhig Blut«, mahnte Rhodan. »Lasset uns tagfahrten. Gar leicht ist das Fähnlein aufgezogen, aber nur schwer in Ehren herabgeholet.«

»Was soll das denn heißen?«, fragte die Rothaarige.

»Das sind die Worte eines berühmten Mannes einer Hanse, die lange vor unserer Zeit existiert hat. In diesem Leitspruch liegt so viel Wahrheit, dass wir darüber nachdenken sollten.«

»Ich verstehe das nicht.«

»Es heißt, dass wir uns vor einem überstürzten Angriff hüten sollen. Tagfahrten bedeutet so viel wie verhandeln, vorsichtig taktieren, Verständnis für den anderen haben und den friedlichen Weg suchen.«

»Das hört sich brauchbar an«, bemerkte der Vierschrötige.

»Und was soll das andere, das mit dem Fähnlein?«, fragte die Frau.

Rhodan lächelte. »Der Satz meint, dass es leicht ist, die Waffen gegen einen anderen zu erheben und loszuschlagen. Dazu gehört nicht viel Verstand. Wenn der Kampf aber erst einmal begonnen hat, dann ist es schwer, ihn zu beenden, denn keine der streitenden Parteien wird zugeben, dass sie die Auseinandersetzung verloren hat. Keiner will sich demütigen, sondern mit möglichst heiler Haut herauskommen. Es ist sehr viel schwieriger, einen Krieg zu beenden, als einen anzufangen.«

»Das klingt ähnlich vernünftig«, lobte die Rothaarige.

»Es ist vernünftig«, beteuerte Rhodan. »Und wir haben uns dafür entschieden, zu tagfahrten – nach alter hansischer Tradition, was nicht heißen soll, dass hier und da nicht doch mal ein Schuss fällt, wenn es nötig wird, die eigene Position zu verteidigen.«

Zustimmendes Murmeln antwortete ihm. Aber darauf kam es Rhodan gar nicht an. Er wusste, welchen Weg die Menschheit zu gehen hatte. In diesen Minuten war ihm vor allem wichtig, den Menschen um ihn herum die Angst zu nehmen.

 

Ein schriller Pfiff erschreckte die beiden Frauen und den Mann. Sie wandten sich um.

Tom Barrett stöhnte gequält, als er Kyrr mit seinem Begleiter Kique sah. Die beiden kamen hinter ihnen her. Der ruhmsüchtige Kyrr war deutlich angewachsen, sein kugelförmiger Rumpf wirkte nahezu doppelt so groß wie zuvor. Kyrr winkte mit beiden Tentakeln und pfiff erneut.

»Du meine Güte«, hauchte der Jäger. »Ich dachte wirklich nicht, dass die beiden das überlebt haben.«

»So kann man sich irren«, bemerkte Anny Vorscheyn.

Dichter Regen peitschte ihnen entgegen. Längst waren sie bis auf die Haut durchnässt, aber das störte sie nicht. Ausgesprochen trockene Perioden gab es ohnehin so gut wie nie auf Arxisto.

»Ich habe gesiegt!«, triumphierte Kyrr. »Ich habe den Zweikampf gegen den größten und gefährlichsten Roboter gewonnen, den das Universum jemals gesehen hat. Kique hat einen objektiven Bericht über dieses unvergleichliche Gefecht geschrieben. Auf allen Planeten des Universums wird man ihn lesen und mich bewundern – mich, den großen Kyrr.«

»Du bist unbesiegbar, Kyrr«, antwortete Vorscheyn. »Ich gestehe, dass ich an dir gezweifelt habe. Aber nun weiß ich, dass es nichts und niemanden gibt, der dich bezwingen kann.«

Kyrr umschlang sich selbst mit seinen Tentakeln und hob seinen Kopf aus dem Kugelrumpf, sodass der lange Hals sichtbar wurde. »Wie wahr«, dröhnte er. »Niemand ist größer als ich.«

Aus dem nicht mehr allzu fernen Wald antwortete ein dumpfes Brüllen. Kyrr reckte den Kopf, seine Augen weiteten sich. »Ein neuer Gegner?«, fragte er erregt. »Er wird schnell merken, dass sich niemand mit mir messen kann.«

Dröhnend brach sich ein rot gekleideter Koloss seinen Weg durch dichtes Unterholz. »Wer wagt es, sich Icho Tolot in den Weg zu stellen?«, schrie er und kam schnell näher. Bäume stieß er einfach um und zertrümmerte übermannsgroße Felsen, obwohl er sie ebenso leicht hätte umgehen können.

»Er rennt alles über den Haufen«, stellte Marlett Berga fest.

Augenblicke später war der Haluter heran und prallte mit voller Wucht gegen Kyrr. Das Wesen mit dem Kugelrumpf schrie auf und flog über den Angreifer hinweg. Tolot raste indes einige Hundert Meter weiter und warf sich dann erst herum.

»Weg hier!«, rief Vorscheyn. »Bringt euch in Sicherheit!« Sie rannte zu einem kantigen Felsblock, der mehr als zehn Meter hoch aufragte. Berga und Barrett folgten ihr dichtauf.

Sie hatten den Felsen erst halb erstiegen, als der Haluter heran war. Er brüllte röhrend, streckte die Arme aus und senkte den Kopf.

Kyrr erwartete ihn mit ausgebreiteten Tentakeln. Er hatte sich erst gegen einen Riesen durchgesetzt, der mehr als zehnmal so groß war wie der Haluter. Außerdem war der Roboter bewaffnet gewesen wie eine Festung, aber Kyrr hatte dennoch gesiegt. »Ich werde dich töten, wie ich jeden getötet habe, der sich mir zum Kampf stellte«, rief er.

Der Haluter tobte heran.

»Weiche ihm aus!«, schrie Kique. »Er bringt dich um.«

»Schreibe es auf!«, befahl Kyrr lachend. »Ich will alle Einzelheiten dieses Kampfes nachlesen können.«

Kique konnte nicht mehr antworten, denn beide Kontrahenten prallten mit unglaublicher Wucht zusammen. Tolot brachte es dennoch nicht zuwege, seinen Widersacher mehr als einige Meter weit über den Boden zu schieben. Die Tentakel schlangen sich um ihn, und dann wälzten sich beide über den Boden und schlugen blindwütig aufeinander ein. Tolot hämmerte mit vier Fäusten gegen den Kugelrumpf, Kyrr hieb mit seinen Tentakeln und dem gefährlichen Horn nach dem Haluter. Letztlich versuchte Kyrr, seinen Gegner zu erwürgen. Dabei prallten beide gegen Bäume, die wie dünnes Holz zersplitterten und andere Urwaldriesen mit sich rissen.

Kique flüchtete nun ebenfalls auf den Felsen. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte er den Kampf und vergaß sogar, Notizen zu machen.

Unvermittelt lösten sich die Gegner aus ihrer Umklammerung. Sie entfernten sich einige Schritte voneinander. Kyrr riss einen Felsbrocken hoch, der fast eineinhalb Meter durchmaß, und schlug ihn wuchtig auf den Kopf des Haluters. Tolot blieb stehen, als sei ihm der Hieb sogar willkommen; der Fels zersplitterte auf seinem Schädel.

Wild hämmerten nun Tolots Fäuste gegen Kyrrs Kugelleib. Die Schläge kamen so schnell, dass sie kaum noch voneinander zu unterscheiden waren.

Icho Tolot trieb seinen Gegner vor sich her. Selbst als es Kyrr gelang, seine Axt vom Boden aufzuheben, änderte der Haluter sein Vorgehen nicht. Die Waffe sauste krachend auf ihn herab, brachte ihm aber nicht den kleinsten Kratzer bei. Kreischend vor Wut und Enttäuschung, warf Kyrr die Axt weg.

Im einen Moment droschen die beiden neben dem Felsen aufeinander ein, dann wieder rangen sie mehr als einen Kilometer entfernt miteinander. Schließlich tobten sie zwischen den rauchenden Überresten des gigantischen Roboters, und beide packten Stahlträger, die sich aus dem Gerüst der Maschine gelöst hatten. Mit diesen gewaltigen Keulen hieben sie aufeinander ein oder versuchten, sich gegenseitig damit zu durchbohren. Die Luft dröhnte unter den Titanenschlägen, Funken sprühten.

»Sehe ich richtig?«, fragte Anny Vorscheyn verstört. »Haben die beiden eine Aureole?«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Barrett überrascht. »Sie sind von schimmernder Energie umgeben.«

Offenbar ging von Kyrr etwas Leuchtendes aus, was die Kämpfer umloderte. Mittlerweile war sein Leib wieder kleiner geworden, ein klares Zeichen dafür, dass Kyrr viel von der im Duell mit dem Riesenroboter gewonnenen Energie verloren hatte. Aber auch Tolot wirkte ausgelaugt, seine Schläge kamen langsamer und weniger wuchtig als vorher.

Jäh ließ Kyrr den Stahlträger fallen, den er als Waffe benutzt hatte. Es gelang ihm, hinter den Haluter zu kommen. Er packte dessen obere Arme und bog sie zurück. Klirrend polterte Tolots Stahlträger auf die Felsen.

»Nein«, flüsterte Vorscheyn entsetzt. »Das darf nicht sein. Wehre dich, Tolot, du stehst auf unserer Seite.«

»Wieso ist er überhaupt auf Arxisto?« Fragend schaute Marlett Berga von ihrer Begleiterin zu Barrett und wieder zurück. »Jeder von uns kennt doch die Geschichten, die über Tolot erzählt werden, aber dass er ausgerechnet hier ...«

Der Haluter brüllte gepeinigt auf. Er ließ sich rückwärtsfallen. Mit seinen Laufarmen umklammerte er Kyrrs Beine und riss den Gegner um. Das ruhmsüchtige Wesen stürzte auf ihn, und jetzt packte Tolot den Feind am Kopf.

Kyrr beging einen verhängnisvollen Fehler. Er wollte sich dem Griff des Haluters entwinden. Sein Kopf löste sich weiter vom Rumpf, und der lange dünne Hals kam zum Vorschein. Tolot erkannte seine Chance augenblicklich. Er packte das Kugelwesen mit allen vier Händen am Hals und drückte zu.

Verzweifelt wehrte sich Kyrr. Mehrmals gelang es ihm für wenige Sekunden, den würgenden Griff zu lockern und nach Luft zu schnappen. »Kique«, röchelte er dabei. »Schreibe das nicht auf! Streiche alles, was du geschrieben hast. Diese Schande ...« Er bemerkte nicht einmal, dass sein Schreiber schon längst nicht mehr in der Nähe war.

Berga sprang auf. »Nein, Tolot!«, rief sie. »Du darfst ihn nicht töten!«

Kyrr konnte sich nicht mehr aus dem Griff lösen. Sein Kopf schwoll an, doch als es schon aussah, als würde er sterben, geschah mit ihm das Gleiche wie mit aller Materie, die aus der Zukunft nach Arxisto geschleudert worden war. Er löste sich auf.

Tolot registrierte sofort, was geschah. Er zog sich von Kyrr zurück, der sich danach langsam aufrichtete.

»Ich habe verloren«, wimmerte Kyrr. »Dies war mein größter Kampf, aber ich habe ihn verloren.« Dann verflüchtigte er sich vollends.

 

Icho Tolot fühlte sich ausgelaugt wie nie zuvor. Nun, da dieses Duell vorbei war, wandelte sich seine Struktur zurück, und er wurde wieder zu einem Wesen aus Fleisch und Blut. Über die Veränderung brauchte er nicht nachzudenken, sie wurde von seinen Instinkten eingeleitet und kontrolliert.

Tolot horchte in sich hinein. Dieser Gegner war ihm willkommen gewesen. Endlich hatte sich ihm die Möglichkeit geboten, sich bis an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit auszutoben und in einer Art Drangwäsche einen Ausgleich zu finden. Er hatte nicht mit derart hartem Widerstand gerechnet. Niemals war er einem Gegner begegnet, der ihm so gefährlich geworden war. Wie der Kampf ausgegangen wäre, hätte er Kyrr nicht an seiner einzig empfindlichen Stelle packen können, darüber machte Tolot sich keine Gedanken.

Das Fremde in ihm hatte sich völlig zurückgezogen – er spürte es nicht mehr. Voller Hoffnung fragte er sich, ob das so bleiben würde.





8.
Die Evakuierung der Bevölkerung beschleunigte sich deutlich, nachdem auch der zweite TSUNAMI gelandet war.

Perry Rhodan hatte den aus der Zukunft gekommenen Schutt mithilfe von Desintegratorstrahlern abräumen lassen, soweit das möglich war. Zahlreiche kleinere Einheiten, die bis dahin unter dem Geröll verschüttet gewesen und lediglich durch ihre Prallfelder geschützt worden waren, konnten nun ebenfalls eingesetzt werden.

Durch eilig errichtete Prallfeldtunnel flüchteten Tausende von Siedlern zu den bereitstehenden Raumschiffen, während über dem weitläufigen Gebiet des Kontors weitere Materie aus der Zukunft herabging.

Als feststand, dass Arger Staball mit den ihm zur Verfügung stehenden Raumschiffen den Rest der Bevölkerung evakuieren konnte, begab Rhodan sich an Bord von TSUNAMI-36 und befahl den Start beider Spezialeinheiten.

»Wir müssen versuchen, die Zeitweiche zu zerstören«, erläuterte er Galgan Maresch, dem ertrusischen Kommandanten.

»Glaubst du, dass wir mehr Erfolg haben werden als die anderen Einheiten?«, fragte der Mann mit dem Sichelhaarschnitt.

»Ich hoffe«, antwortete Rhodan.

Wenig später erfuhren sie über Funk von der Entdeckung einer weiteren Zeitweiche. Sie befand sich unweit der Großen Magellanschen Wolke, von ihr betroffen war das Handelskontor Tolpex. Damit waren drei von fünf vermuteten Zeitweichen aufgespürt. Rhodans Ziel blieb jedoch die Weiche in M 13.

Er hielt sich nach wie vor in der Hauptzentrale auf, als die Zeitweiche in Sicht kam.

Die beiden TSUNAMIS waren noch mehr als zweihunderttausend Kilometer von ihrem Ziel entfernt. Die Geschwindigkeit verringernd, trieben sie langsam auf das Gebilde zu.

Noch wiesen die Instrumente der TSUNAMIS korrekte Werte aus. Rhodan wusste allerdings, dass sich das bald ändern würde, wenn sie sich der Zeitweiche weiter näherten. Sogar der Funkverkehr zwischen beiden Schiffen musste nahezu unmöglich werden.

Von Jen Salik hatte Rhodan gehört, dass fremdartig aussehende Raumschiffe die Zeitweichen aufgebaut hatten. Es bedurfte keiner weiteren Überlegung für ihn, dass jene Schiffe im Auftrag Seth-Apophis' aktiv geworden waren.

»Werden wir das Ding mithilfe des ATG angreifen?«, fragte Beryll Fhance.

»Zumindest werden wir es versuchen.«

Am Ende der Schiene blitzte es pausenlos auf – ein deutliches Zeichen dafür, dass die Zeitweiche aus der Zukunft entführte Materie ausspie und nach Arxisto weitergab.

»Wir müssen den Ausstoß dieses Zeitmülls beenden, bevor es zur Katastrophe kommt.« Rhodan wandte sich an den Kommandanten. »Alle Waffensysteme aktivieren!« Kurz darauf ließ er Raumtorpedos abfeuern.

Auf den Ortungsschirmen hinterließen die Torpedos deutliche Spuren. Etwa fünf Kilometer vor der Zeitweiche verglühten sie.

Die TSUNAMIS feuerten mit ihren Impulskanonen. Danach stachen Desintegratorstrahlen durch das Nichts. Schließlich setzte Rhodan Paralysestrahler gegen eine möglicherweise vorhandene Besatzung ein. Und zuletzt Transformkanonen, die ebenso versagten wie alle anderen Waffen.

Vor Rhodan schwebte plötzlich eine kleine, nur eine Handspanne messende grünhäutige Gestalt. Lasso Hevarder, der siganesische Koko-Interpreter, brachte sich in herausfordernde Haltung. »Wir können natürlich noch stundenlang so weitermachen ...«, rief er.

»Oder auch nicht«, erwiderte Rhodan gelassen.

Für einige Sekunden wirkte der Siganese verwirrt. »Du willst meinen Ratschlag nicht hören?«, fragte er.

Hevarder war eine exponierte Persönlichkeit unter der Besatzung. Nur 42 Personen genügten, um den TSUNAMI zu führen, weil das Schiff umfassend durch den Positronikverbund gesteuert wurde. Daneben gab es eine zweite, völlig unabhängige Positronik, den Kontra-Computer. Dieses zweite System konnte das erste ersetzen, über die Reservefunktion hinaus kam ihm jedoch eine viel wichtigere Aufgabe zu: Es prüfte ständig alle von der Schiffsführung getroffenen Maßnahmen unter der Annahme entgegengesetzter Voraussetzungen.

Der Kontra-Computer zweifelte permanent alle getroffenen Maßnahmen an und ging von hochgradig unwahrscheinlichen Annahmen aus. Die sich daraus ergebenden Folgerungen traten dann zutage, wenn aufgrund der Berechnungen eine nicht offensichtliche Gefahr erkannt wurde. Solange alles normal verlief, schwieg der Koko. Erst sobald im routinemäßigen Ablauf einer Operation Maßnahmen aufgrund bedrohlicher Unwahrscheinlichkeiten erforderlich wurden, meldete er sich. Dafür gab es einen Spezialisten, der mit der Grundprogrammierung besonders vertraut war. Lasso Hevarder war der Koko-Interpreter von TSUNAMI-36. Sobald Hevarder sich meldete, stand so gut wie fest, dass die Schiffsführung umdenken musste. Der Siganese liebte es jedoch, sich nicht direkt, sondern eher rätselhaft auszudrücken.

Rhodan war nicht geneigt, auf die Marotten des Koko-Interpreters einzugehen. Ihm war klar, dass er vorläufig kein Mittel hatte, die Zeitweiche wirkungsvoll anzugreifen, schließlich war dies nicht der erste Versuch, die Abwehr von Seth-Apophis' Transportsystem zu durchbrechen.

Hevarder fühlte sich brüskiert. »Wir könnten elektromagnetische Störfelder um die Zeitweiche errichten oder mit dem ATG arbeiten«, sagte er. »Aber das alles hätte keinen Sinn. Mit unseren Mitteln kommen wir nicht weiter.«

»Was schlägst du vor?«

Der Siganese verschränkte die Arme vor der Brust. »Eine Krisensitzung im Stalhof.«

Rhodan blickte den Koko-Interpreter an. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet, sondern vermutet, dass Hevarder einen Einsatz mit dem Antitemporalen Gezeitenwandler empfehlen würde.

»Das hört sich vernünftig an«, sagte Rhodan. »Dennoch werden wir zuvor einen letzten Versuch einleiten. Beryll, jetzt bist du an der Reihe.«

Die Spezialistin nickte lächelnd. Für sie war es selbstverständlich, dass der ATG eingesetzt wurde.

 

Tom Barrett gab den Frauen ein Zeichen. Rückwärtsgehend entfernte er sich von Tolot, der am Boden lag und schnaufend Sauerstoff in sich hineinpumpte.

Vorscheyn und Berga zögerten, bis der Jäger sie energisch mit sich zog. »Wollt ihr euch mit ihm einlassen?«, fragte er leise. »Wir müssen weg sein, bevor er sich erholt hat.«

»Wieso das?«, raunte Berga.

»Er hat Tobsuchtsanfälle, ist dir das nicht aufgefallen? Weshalb sollte er sonst wie ein Berserker gekämpft haben?«

Vorscheyn bedachte den Haluter mit einem forschenden Blick, dann wandte sie sich um und huschte weiter. Berga zögerte nur noch einen Moment, dann lief sie hinter den anderen her.

Schnell erreichten sie den Wald. Ein Geräusch ließ Barrett innehalten, und als er sich umwandte, bemerkte er, dass Tolot ihnen gefolgt war. Der Haluter war etwa zwanzig Meter entfernt und trabte gemächlich heran.

»Hallo, meine Kleinen.« Der Koloss entblößte seine kegelförmigen Zähne. »Ich habe euch hoffentlich nicht erschreckt?« Er richtete sich zur vollen mehr als doppelten Mannsgröße auf und lachte den Jäger und die Frauen an.

»Hallo, Icho«, sagte Anny Vorscheyn stockend. »Ich meine ..., du bist doch Icho, nicht wahr? Icho Tolot?«

»Natürlich. Ich bin Icho Tolot.«

Barrett und Berga hoben grüßend die Arme. Sie wirkten ebenso unsicher wie Vorscheyn. Kein Wunder angesichts des Bildes, das der kompromisslos kämpfende Haluter vor wenigen Minuten noch geboten hatte.

»Wohin geht ihr?«, fragte Tolot dröhnend.

»Zum Handelskontor«, antwortete Vorscheyn. »Wir wollen Arxisto verlassen.«

»Eine gute Idee, das werde ich ebenfalls tun. Ich begleite euch. Also – weiter.«

Weder Barrett noch die Frauen wagten zu widersprechen. Galt Tolot nicht seit mehr als eineinhalb Jahrtausenden als Freund der Menschheit? Mit welcher Begründung hätten sie ihn abweisen sollen?

»Verdammt«, flüsterte der Jäger ärgerlich, als sie einige Kilometer weit vor dem Haluter hergegangen waren, der vergnügt vor sich hin brummte. »Gerade waren wir Kyrr los – und dann dies.«

»Glaubst du, dass er gefährlich für uns ist?«, fragte Berga.

»Ich weiß nicht ... Aber ich fürchte – ja.«

Einige Stunden später öffnete sich vor ihnen das weite Tal, in dem das Handelskontor errichtet worden war. Schuttmassen bedeckten die Tiefebene, so weit der Blick reichte. Im Hintergrund starteten Raumschiffe, andere landeten.

»Die Evakuierung läuft«, stellte Vorscheyn bestürzt fest. »Wenn wir uns nicht beeilen, bleiben wir auf Arxisto zurück.«

Sie rannte einen Pfad hinunter, der sich in die Tiefe schlängelte. Barrett, Berga und der Haluter folgten ihr. Tolot war dabei nicht sonderlich vorsichtig. Immer wieder stieß er gegen lose Felsbrocken, und einige von ihnen wirbelten wie Geschosse durch die Luft.

Schließlich blieb Barrett schwer atmend stehen. »Sei endlich vorsichtiger!«, keuchte er. »Du bringst uns sonst um.«

Tolot setzte sich auf den Boden und hob entschuldigend einen Arm. »Das tut mir leid, mein Kleines«, antwortete er, jedoch so laut, dass Barrett sich erschrocken die Ohren zuhielt. »Ich werde besser aufpassen. Geht voran, damit ihr nicht so dicht vor mir seid.«

Icho Tolot ließ sich Zeit. Er saß auch noch an der gleichen Stelle, als Barrett hinter den Frauen den Talgrund erreichte und sie über die Schuttmassen kletterten. Augenblicke später raste er jedoch den Pfad hinunter, als komme es auf jede Sekunde an. »Hört zu!«, brüllte er dabei. »Hört doch!«

Die drei blieben stehen. »Was ist los?«, fragte Barrett, als der Haluter den Talgrund ebenfalls erreicht hatte.

»Von da oben konnte ich beobachten, was am Raumhafen passiert«, dröhnte Tolot. »Die letzten Schiffe starten. Hat keiner von euch ein Funkgerät?«

»In dem Fall hätten wir längst um Hilfe gerufen.« Ärgerlich blickte Vorscheyn um sich. Aus der Höhe der Felskante war nicht zu erkennen gewesen, wie schwierig das Gelände wurde. Mächtige Gesteinsbrocken, Schutt und Geröll bildeten eine riesige Halde, in der sie nur sehr mühsam vorankamen. Unter diesen Umständen würden sie ein bis zwei Tage bis zum Stützpunkt benötigen.

»Wir brauchen Unterstützung – jemanden wie dich, Icho.«

Der Haluter lachte dröhnend. »Ich laufe zu den Schiffen«, versprach er.

»Das meine ich nicht«, widersprach Vorscheyn. »Du könntest uns helfen, schneller voranzukommen.«

»Einverstanden«, sagte Tolot. »Du hast völlig recht: Ich könnte euch vergessen. Fürchtest du das?«

Anny Vorscheyn schüttelte den Kopf. Ihr war anzusehen, dass sie telepathische Fähigkeiten des Haluters erwog, aber auch, dass sie ärgerlich auf sich selbst war. Schon ihre Haltung musste Tolot verraten haben, was sie dachte.

Der vierarmige Koloss eilte an die dreißig Meter weiter. An einem Felsen wartete er, bis die drei zu ihm aufgeschlossen hatten.

Vor ihnen zog sich ein tiefer Einschnitt durch das Geröll. Er war gut zehn Meter breit und reichte an die fünfzig Meter hinab.

»Kannst du hinüberspringen?«

Tolot lachte dröhnend. »Kein Problem«, antwortete er, ließ sich auf die Laufarme sinken und bedeutete Vorscheyn, sie solle sich auf seinen Rücken setzen.

»Gut festhalten!«, grollte er, nahm einen kurzen Anlauf und schnellte sich mühelos über den Abgrund hinweg. Danach holte er die beiden anderen nach.

»Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben«, beteuerte Tolot. »Gegen das fremde Wesen, das bei euch war, habe ich gekämpft. Gegen euch würde ich niemals etwas unternehmen. Warum vertraut ihr mir nicht?«

Anny Vorscheyn antwortete mit einer unsicher wirkenden Geste. Und Tolot fragte nicht mehr nach. Die Unsicherheit war spürbar, wurde aber totgeschwiegen.

Mit der Unterstützung des Haluters kamen sie schnell voran. Immer wieder lag es an Tolot, größere Hindernisse zu überwinden.

Als Roboter angriffen, warf er sich zwischen die Maschinen und wirbelte sie davon, als seien sie Spielgeräte.

Ein heftiger Regen ging nieder, die Sicht reichte kaum mehr weiter als zwanzig Meter. Marlett Berga zweifelte bald, dass sie die Richtung zum Raumhafen einhielten.

»Keine Sorge«, sagte Barrett beruhigend. »Tolot weiß, wie er zu gehen hat.«

»Wir werden trotzdem zu spät kommen«, stellte Anny Vorscheyn wenig später fest.

»Icho soll vorauslaufen und uns ankündigen!«, rief Berga. »Jemand muss uns mit einem Gleiter abholen, oder wir schaffen es nicht mehr.«

Der Haluter rannte los und verschwand in der mittlerweile herrschenden Dunkelheit. Eine Weile war noch das Poltern und Krachen der Steine zu hören, die unter ihm wegkippten, dann gab es nur noch das Rauschen des Regens.

 

»Wir bleiben hier«, entschied Anny Vorschein. »Es hat keinen Sinn, wenn wir weitergehen.« Sie zeigte auf eine Höhle, die von einigen Gesteinsblöcken gebildet wurde und in der sie leidlich Schutz vor dem Regen finden konnten. Berga und der Jäger widersprachen nicht.

Etwa eine halbe Stunde später schreckte neuer Lärm sie auf. Tolot stand gleich darauf wieder vor ihnen.

»Es tut mir leid, meine Kleinen. Die Raumschiffe waren schon gestartet. Da ist nur noch eine Space-Jet, mit der wir fliehen könnten.«

»Die genügt uns vollkommen. Oder ist etwas nicht in Ordnung mit ihr?«

»Wir müssen sie erst ausgraben.«

Der Jäger und die Frauen blickten einander an. Sie wussten nicht, ob der Haluter ihnen nur einen Schock ersparen wollte oder ob er wirklich glaubte, ein verschüttetes kleines Raumschiff wieder flottmachen zu können.

»Ihr glaubt, wir können nicht mehr mit dem Diskus starten?«, fragte Tolot.

Als wolle Seth-Apophis genau diese Bedenken bekräftigen, ging erneut Zeitmüll auf Arxisto hernieder. Donnernd stürzten die Massen auf die Hochebene herab. Riesige Gesteinsbrocken polterten ins Tal. Tolot brauchte seine Schützlinge nicht mehr anzutreiben. Der herabkommende Hagel zeigte ihnen, dass sie wohl nirgendwo auf dem Planeten mehr sicher sein würden.

Nach gut eineinhalb Stunden erreichten sie einen Trümmerhaufen aus Gestein und verbogenem Metall. Fassungslos blieben sie stehen, als der Haluter ihnen erklärte, dies sei ihr Ziel.

»Darunter liegt die Space-Jet?«, fragte Vorscheyn enttäuscht.

»Sie kann nur noch ein Wrack sein«, bemerkte Barrett.

»Unter diesem Schutt befinden sich die Reste eines Hangars, und dieser ist nur so weit zusammengebrochen, dass die Space-Jet kaum beschädigt wurde«, erläuterte Tolot.

»Aber wir können die Steine nicht wegräumen. Oder hast du einen Antigravkran für uns?«

Icho Tolot lachte ohrenbetäubend laut. »Die Steine sind kein Problem, darum kümmere ich mich. Ich wollte euch nur hier haben, damit wir beisammen sind und sofort starten können, sobald die Jet frei ist.«

Er fing an, die Gesteinsbrocken wegzuräumen. Nach etwas mehr als einer Stunde lag tatsächlich ein zerbeulter Hangar frei. Das Diskusbeiboot hatte nur einige Schrammen abbekommen.

Barrett und die Frauen gingen an Bord, um die Systeme zu prüfen. Tolot räumte währenddessen das Dach des Hangars wenigstens so weit zur Seite, dass es den Start der Space-Jet nicht behindern würde.

Der Haluter ging an Bord und schloss das Schleusenschott hinter sich. Er war so erschöpft, dass er eine Pause benötigte. Allerdings erholte er sich schnell.

Die Space-Jet startete, kurz bevor Icho Tolot die Zentrale betrat.

Marlett Berga hatte die Steuerung übernommen. Tom Barrett arbeitete am Funkgerät. Lediglich Anny Vorscheyn schien mit den technischen Einrichtungen nichts anfangen zu können.

»Das Funkgerät ist beschädigt«, sagte Barrett. »Sonst hätten wir Arger Staball schon informiert.«

 

Plötzlich war es wieder da. Icho Tolot glaubte die glühende Nadel zu fühlen, die sich durch seinen Kopf und beide Gehirne bohrte. Schwärze senkte sich auf ihn herab und raubte ihm sein Bewusstsein.

Als er wieder zu sich kam und die fremde Macht ihren Griff lockerte, befand sich die Space-Jet im Weltraum.

Tolot blickte sich in der Zentrale um. Barrett und die beiden Frauen kauerten auf dem Boden. Verängstigt drückten sie sich an eine Konsole. Im Funkleitstand klaffte ein halb verschmortes Loch, aus dem unzählige Module herausbaumelten. Die verbogene und aufgeplatzte Verkleidung zeigte deutlich, dass ein wuchtiger Schlag für die Zerstörung verantwortlich war. Nur Tolot selbst konnte einen derartigen Hieb geführt haben.

Doch das war nicht der einzige Schaden. Auch der Sessel des Funkers war aus der Verankerung gerissen worden und glich eher einem zusammengeknüllten Papier als einem schwerer Belastung gewachsenen Kontursessel.

Durch die Transparentkuppel sah Tolot, dass die Space-Jet sich von Arxisto entfernte. Die Ortung zeigte größere Raumschiffe und riesige Gesteinsbrocken an, die sich ziellos durcheinanderbewegten.

 

Der Alarm heulte durch TSUNAMI-36. Das Schiff schien sich in sich zu verwinden und zu drehen, die Perspektiven verzerrten sich.

Auf der Konsole vor Rhodan baumelte der Koko-Interpreter an seiner gummierten Sicherheitsleine wie ein gefangener Vogel zwischen zwei Handgriffen hin und her. Sein Kopf schien so groß wie eine Apfelsine zu sein und sah aus, als werde er im nächsten Moment platzen.

Beryll Fhance, die dunkelhaarige ATG-Spezialistin, schrie etwas, doch Rhodan verstand sie nicht. Ihre Stimme war tiefster Bass und so laut, als würde sie hundertfach verstärkt.

Die Instrumente zeigten Werte an, die keinesfalls richtig sein konnten. Auf einem Holoschirm zeichnete sich TSUNAMI-97 formatfüllend ab, während das Schiff auf dem Nachbarschirm nur einen winzigen Punkt bildete und sich weitab von der 36 befand.

Goldfarben und unberührt von alldem schimmerte die Zeitweiche. In allen anderen Schirmsegmenten tobten Störungen.

Allmählich ebbten die beängstigenden Geräusche ab, die Perspektiven normalisierten sich. Die Stimme von Beryll Fhance klang wieder wie gewohnt. »Wir haben Glück gehabt, denn wir sind am Abwehrschirm der Zeitweiche entlanggerutscht«, sagte sie. »Es hätte uns ebenso gut zerreißen können.«

»Vielleicht hört jeder das nächste Mal auf mich – falls es ein nächstes Mal gibt!«, schrie Hevarder, dessen Kopf wieder die normale Größe hatte. »Dann ersparen wir uns solche Zwischenfälle.«

Die Anzeigen näherten sich den gewohnten Werten. Allmählich normalisierte sich auch das Innere von TSUNAMI-36.

Auf Rhodans Anordnung hin war das Schiff sehr langsam an die Zone herangeflogen, in der bisher alle Angriffe an einer unsichtbaren und nicht anmessbaren Barriere gescheitert waren. Rhodan hatte auf jeden Fall einen Zusammenprall mit dieser Schranke vermeiden wollen. Alle Berechnungen hatten ergeben, dass der TSUNAMI im ungünstigsten Fall sanft abgedrängt werden würde. Nur der Koko-Interpreter hatte gewarnt, sich mangels einer Alternative aber nicht durchsetzen können.

Dann schien eine unsichtbare Kraft das Schiff gepackt und beschleunigt zu haben. Der Vorstoß gegen die Zeitweiche hatte doch zu einem Zusammenstoß mit der Barriere geführt, wenn auch nicht allzu hart.

»Hat noch jemand einen Vorschlag zu machen?«, fragte Rhodan. »Eine Idee, wie wir der Zeitweiche letztlich doch beikommen können?«

Er blickte Hevarder an. Der Siganese schüttelte den Kopf. Rhodans Blicke wanderten weiter zum Kommandanten. Der Ertruser hob hilflos die Hände. Der Hyperphysiker Halsen gab ebenfalls mit einer Geste zu verstehen, dass er keine Lösung wusste. Und Beryll Fhance wirkte nicht minder ratlos.

»Unter den gegebenen Umständen können wir nicht hoffen, dass wir auf der Zeitweiche landen oder gar weiter vordringen können«, sagte Rhodan. »Alle Überlegungen, die wir in dieser Hinsicht angestellt haben, sind hinfällig geworden. Ich werde ins Solsystem zurückkehren.«

»Wie ich dir empfohlen habe«, meldete sich der Siganese.

Rhodan lächelte müde. »Wie du mir empfohlen hast.«

Er erhob sich. Er war entschlossen, per distanzlosen Schritt ins Solsystem zurückzukehren und eine Krisensitzung einzuberufen. Für ihn stand fest, dass Seth-Apophis mit den Zeitweichen noch experimentierte. Die Frage war, wann Seth-Apophis mehr als fünf Weichen einsetzen würde und ob sich die nächsten Angriffe womöglich gegen die Erde oder die Kosmischen Basare richten würden.

 

»Ich weiß nicht, was geschehen ist«, sagte Icho Tolot niedergeschlagen. Er streckte den drei Menschen die Hände entgegen. »War ich grob zu euch?« Er machte sich heftigste Vorwürfe und sagte sich, dass er niemals zusammen mit seinen Kleinen hätte an Bord gehen dürfen. Immerhin hatte er schon auf Terra getobt und ziemlichen Schaden angerichtet. Dort aber war ein Teil seines Bewusstseins immer noch wach gewesen. Jetzt hatte er einen Blackout gehabt. Er wusste nicht mehr, was gewesen war. Vor allem fürchtete er, dass schnell ein weiterer Anfall folgen könnte.

»Warum hast du die Space-Jet auf diesen Kurs gebracht?«, fragte Anny Vorscheyn. »Wir wollten zu den Sammelschiffen, auf denen die Flüchtlinge der kleineren Einheiten zusammengefasst werden. Mit dieser Space-Jet können wir das Arx-System niemals verlassen.«

»Sie hat kein Überlichttriebwerk«, fügte Barrett hinzu.

»Wir fliegen zu dem anderen Planeten«, sagte Tolot.

»Das ist sinnlos. Arxistal ist eine tote Glutwelt, auf der wir nicht existieren können.«

»Wir fliegen nach Arxistal.« Tolot ließ keinen Widerspruch zu. Dabei war er seiner Sache durchaus nicht sicher. Was wollte er auf der Glutwelt? Er wusste es nicht. Die fremde Macht, die ihn zeitweise beherrschte, musste ihm befohlen haben, den inneren Planeten anzufliegen. Doch so ohne Weiteres wollte er sich nicht damit abfinden. Zugleich fürchtete er sich davor, gegen das Fremde aufzubegehren, weil er Angst vor einem weiteren Blackout hatte. Bei seinem ersten Anfall war alles noch glimpflich verlaufen. Schlimmer wäre es gewesen, wenn er seine Freunde verletzt oder gar getötet hätte.

»Ich kann nichts tun«, sagte er.

»Du könntest uns wenigstens erklären, warum du nach Arxistal willst.«

Icho Tolot schwieg.

 

Er erwachte wie aus tiefem Schlaf und fand sich am Steuerleitpult der Space-Jet wieder. Nur wusste er nicht mehr, wie er an diesen Platz gekommen war. Erst allmählich erinnerte er sich.

Verstört sah er sich in der Zentrale um. Er war allein, und ihm wurde bewusst, wie er sich seinen Begleitern gegenüber verhalten hatte. Er machte ihnen keinen Vorwurf daraus, dass sie vor ihm auf das untere Deck geflohen waren, sondern begrüßte es sogar. Zumindest vorübergehend waren sie vor seinen Anfällen sicher.

Er war sich darüber klar, dass er sich endgültig von ihnen trennen musste.

Die Space-Jet senkte sich auf den kleinen Planeten herab. Arxistal war eine Gluthölle, auf ihr konnte er seine Kleinen nicht absetzen, denn sie hätten keine Überlebenschance gehabt. Selbst er konnte auf diesem Planeten nicht länger als einige Tage existieren. Tolot fragte sich, weshalb die fremde Macht ihn hierher gelenkt hatte.

Er wusste nicht, wie er dem Konflikt ausweichen sollte. Er musste sich von den Menschen trennen, aber weder sie noch er konnten auf die Space-Jet verzichten. Was also sollte geschehen?

Tolot landete in unübersichtlichem Gelände, in dem bizarre Fels-und Metallformationen aus dem Boden wuchsen. Die blaue Sonne stand nahezu im Zenit. Er schaltete das Triebwerk aus.

»Hört ihr mich, meine Kleinen?«, rief er in den Antigravschacht. »Ihr braucht euch nicht vor mir zu fürchten.«

Kaum hatte er das ausgesprochen, da spürte er von Neuem den quälenden Griff der fremden Macht. Es war, als quetschten stählerne Finger alles unter seiner Schädeldecke zusammen. Vorübergehend wurde es dunkel um ihn her; er kippte in den Antigravschacht und schwebte abwärts. Aber schon nach Sekunden kam er wieder zu sich und trug einen wilden Kampf gegen das Flüstern in seinem Innern aus.

Ohne es zu wollen, verließ er den Antigravschacht und wandelte seine Zellstruktur um. Er brüllte seine Qual hinaus. Dabei spürte er nicht, wie seine Fäuste neuen Schaden anrichteten.

 

Anny Vorscheyn, Marlett Berga und Tom Barrett trugen Raumanzüge und standen an der Bodenschleuse, als Tolot wieder zu toben anfing. Sie hatten vieles abgesprochen und wussten dennoch nicht, ob sie das Richtige taten.

Vorscheyn öffnete die Schleuse und schob Berga und den Jäger an sich vorbei. Sie hob den auf dem Boden liegenden Raumanzug auf und folgte den beiden. Wenig später drückte sie Barrett den Raumanzug in die Hand und bedeutete ihm, wegzulaufen. Der Jäger verschwand schnell zwischen den Felsen und in der hitzeflirrenden dünnen Atmosphäre.

Nach etwa zehn Minuten kam er ohne den überzähligen Raumanzug zurück. Er nickte knapp. Vorscheyn stand an der offenen Schleuse, sie gab Berga, die in einiger Entfernung wartete, ein Handzeichen und betrat mit Barrett die Schleusenkammer.

In der Space-Jet war es ruhig geworden. Wenige Meter vor dem aufgleitenden Innenschott stand der Haluter mit hängenden Armen. In seinem schwarzen Gesicht zuckte es. Vorscheyn glaubte, Nässe in Tolots Augen zu sehen.

»Meine Kleinen, ich kann nichts dafür«, sagte er ungewohnt leise. »Etwas Fremdes ist in mir, was mich dazu zwingt.«

Das untere Deck glich einem Trümmerhaufen. Der Haluter hatte Wände eingerissen, Maschinenteile zerfetzt und den Shift im Frachtraum in ein Wrack verwandelt.

Anny Vorscheyn klappte den Helm zurück. »Wir helfen dir, Icho, wenn wir können. Aber vorher musst du uns beistehen. Marlett ist verunglückt. Wir konnten sie nicht zurückbringen, sie liegt zwischen den Felsen. Bitte hole sie.«

»Das ist doch selbstverständlich.« Tolot wirkte so gutmütig und hilfsbereit, als sei er wieder völlig normal.

»Ich zeige dir, in welche Richtung du laufen musst.« Barrett ging mit dem Haluter in die Schleuse. Gleich darauf öffnete sich das Innenschott erneut, und der Jäger stand allein da. Vorscheyn atmete auf.

»Tolot ist losgerannt«, sagte Barrett. »In wenigen Minuten wird er den leeren Raumanzug finden. Dann müssen wir weg sein, oder wir werden nichts mehr zu lachen haben.«

Während die beiden im Antigravschacht in die Zentrale schwebten, kehrte Marlett Berga in die Space-Jet zurück. Bis sie die Zentrale erreichte, lief das Triebwerk bereits. Sekunden später stieg der Diskus auf.

Auf den Schirmen zeichnete sich die zerklüftete Landschaft ab. Auf einer schwarz verbrannten Fläche stand der Haluter neben dem leeren Raumanzug. Deutlich hob er sich in seinem roten Schutzanzug gegen das kahle Gestein ab.

Icho Tolot winkte zu dem kleinen Diskusschiff herauf.

 

Ungefähr eine Stunde später wechselten die Frauen und ihr Begleiter an Bord eines Raumschiffs mit Überlichtantrieb. Sie gerieten in eine Menge aufgeregter Flüchtlinge von Arxisto, die alle mit ihrem eigenen Schicksal beschäftigt waren.

Alle drei versuchten, jemandem zu sagen, dass Icho Tolot allein auf dem Glutplaneten war und Hilfe benötigte, aber keiner hörte ihnen zu. Als das Raumschiff das Arx-System verließ und in den überlichtschnellen Flug wechselte, gaben sie auf.

Anny Vorscheyn ließ sich erschöpft auf eine Matte sinken, die in einem Hangar lag.

»Ja, so ist das«, sagte jemand neben ihr und lachte leise. Sie wandte sich dem Sprecher zu. Ein weißhaariger alter Mann saß neben ihr und blickte sie schmunzelnd an. »Ich habe verfolgt, wie du versucht hast, den anderen etwas zu erzählen. Aber die Menschen wollen gar nicht hören, was anderen widerfahren ist.«

»Nein – das wollen sie wohl nicht.« Vorscheyn seufzte.

Der Alte lachte. »Weißt du, wie das ist, wenn sich zwei treffen, von denen der eine sich ein Bein, der andere sich einen Arm gebrochen hat? Nein? Jeder will dem anderen erzählen, wie schlimm es ihn getroffen hat. Jeder will den anderen übertrumpfen. Jeder hat das Bedürfnis, dem anderen etwas zu sagen, und jeder hofft darauf, dass der andere ihm endlich zuhört. Aber keiner hört zu.«

»Leider. So war es auch bei mir.« Sie atmete auf. Vielleicht bot sich ihr nun doch eine Möglichkeit, zu erklären, in welcher Situation sich der Haluter befand. Vielleicht konnte sie ihm noch helfen.

»Wir waren mit Icho Tolot zusammen. Er hat uns beigestanden, als die Schuttmassen herunterkamen. Wenn er nicht gewesen wäre, hätten wir wohl nicht überlebt. Er hat ...«

»Ja, so ist das«, unterbrach der Alte ihre Rede. »Ich zum Beispiel hatte einen Freund, der sofort zugepackt hat, als ich in Bedrängnis geriet. Er hat ...«

»Ich muss dir das von Icho Tolot erzählen.«

»Ja, ja, ich höre zu. Ist ja eine tolle Geschichte. Aber das mit meinem Freund war viel verrückter ...«

Anny Vorscheyn schloss die Augen. Sie befand sich unter Menschen, die der Hölle entronnen waren. Alle hatten um ihr Leben gefürchtet und gekämpft und etwas erlebt, was sie für einmalig hielten. Keiner würde ihr zuhören, und wenn sie sich noch so sehr bemühte.

Sie schob ihre Hand in die von Tom Barrett, der auf der anderen Seite neben ihr saß. Zugleich hörte sie den Alten reden, aber sie hörte ihm nicht mehr zu. Sie dachte an Icho Tolot, der nun allein im Arx-System war – allein auf einer Höllenwelt.





9.
Von einer Sekunde zur nächsten erschien auf den Holoschirmen wieder das Lichtermeer der Sterne. Der keilförmige Schiffsgigant hatte den Linearraum verlassen. In Flugrichtung bildeten rund fünfhunderttausend dicht beieinanderstehende Sterne eine üppige Lichtflut. Ein golden schimmerndes Gebilde, ähnlich einer an einem Ende aufgespaltenen Schiene, schwebte nicht weit vor der Karracke DULIVAN im All.

»Die Zeitweiche«, flüsterte es neben Rhodan.

Perry wandte den Kopf und sah den Mann mit der ebenholzfarbenen Haut und dem kurzen schwarzen Lockenhaar nachdenklich an. Seit einer gefühlten halben Ewigkeit verband sie beide eine unauslöschliche Freundschaft.

Geoffry Abel Waringer, auf Rhodans anderer Seite stehend, räusperte sich. »Die Materie, mit der die fünf Zeitweichen um sich werfen, kann nicht einfach aus der Zukunft unseres Raum-Zeit-Kontinuums kommen. Wäre es so, würden sich philosophische Fragen aufwerfen, die unser Weltbild erschüttern müssten. Ganz abgesehen von den physikalischen und hyperphysikalischen Aspekten, die sich daraus ergäben.«

»Drum kann nicht sein, was nicht sein darf«, warf Ras Tschubai ein.

»Ich bin mit NATHAN und vielen Kollegen der Ansicht, dass diese Materie aus einem anderen Raum-Zeit-Kontinuum kommt, das sich in einem relativen zeitlichen Abstand zu dem unseren befindet«, erklärte der Hyperphysiker.

»Der zeitliche Abstand beträgt rund sechshunderttausend Jahre«, erwiderte Rhodan. »Mehr habe ich nicht behauptet. Wesentlich für uns ist nur, dass diese Zeitweichen eine Bedrohung darstellen – und dass wir etwas dagegen unternehmen müssen.«

»Kontakt mit unseren TSUNAMIS!«, meldete der Erste Funker, Armalan Trepner. »Sie haben das Ziel ebenfalls erfasst.«

»Wir folgen der Zeitweiche mit angepasster Geschwindigkeit«, sagte Galyanh von Seertos, die Kommandantin der Karracke. »Distanz konstant dreieinhalb Millionen Kilometer. Neue Anweisungen?«

»Keine«, antwortete Rhodan. »Wir warten ab, bis sich alle Verbände gemeldet haben.«

»Ich befürchte, dass Seth-Apophis weitere Zeitweichen einsetzen wird, vielleicht sogar gegen die Erde selbst«, sagte Tschubai. »Was gewinnt sie eigentlich, wenn sie die Kosmische Hanse schwächt?«

»Seth-Apophis scheint aus der Schwäche ihrer Gegner eigene Kraft für sich selbst zu gewinnen. Und sie sucht nach Stärke, um der Verwandlung in eine Materiesenke zu entgehen. Im Anschluss an unsere Mission werde ich veranlassen, dass die BASIS nach Norgan-Tur aufbricht ...«

»Kontakt mit den übrigen drei Verbänden«, meldete Trepner. »Sie haben ihre Positionen eingenommen und fragen an, ob sie anfangen sollen, die Nuss zu knacken.«

»Sie sollen anfangen!«

 

»Es sind neunzig Koggen, hundertfünfzig Leichte und ebenso viele Schwere Holks sowie sechzig Karracken«, sagte Achmed Presley Hawk zu Rhodan, der neben ihm stand und die Auswertungsholos der Ortung beobachtete. »Sie feuern aus allen Waffen. Ein Planet wäre bereits auseinandergebrochen, aber die Zeitweiche zeigt nicht die geringste Wirkung.«

»Sonnenschein von 97 meldet sich!«, rief Trepner. Rhodans verwunderter Gesichtsausdruck ließ ihn stutzen. »Verzeihung. Ich wollte sagen, Kommandant San Chien von TSUNAMI-97 ruft über Hyperkom nach dir, Perry.«

Rhodan nickte knapp, die Verbindung wurde umgelegt. Das Konterfei eines untersetzten Terraners mit deutlich schräg stehenden Augen und einem breiten, ansteckenden Lächeln stabilisierte sich.

»Galgan von 36 hat bestätigt!«, sagte San Chien. »Alle zehn Schatten sind bereit zur Synchronschaltung.«

»Danke! Was sagt sein Koko-Interpreter dazu?«

»Lasso schweigt. Noch läuft alles routinemäßig ab. Er wird sich schon bemerkbar machen, sobald sein Kontra-Computer Unheil wittert.«

»Sag ihm, die Schatten können anfangen!«

Mit den Schatten waren natürlich die mit ATGs ausgerüsteten TSUNAMIS gemeint. Jedes der zehn Schiffe, die jeweils mit einem normalen TSUNAMI ein Pärchen bildeten, konnte sich mithilfe der Zusatzausrüstung um bis zu zwei Sekunden in die Zukunft versetzen und war dann weder zu sehen noch zu orten.

Rhodan wandte sich an Hawk: »Halte Ortungskontakt zu 97! TSUNAMI-97 und -36 sind ein Paar, und 36 wird das letzte Glied in der Kette der Schatten bilden – und damit für uns den Eingang in den Zeittunnel.« Er ging zum Kommandantenpult. »Folge bitte TSUNAMI-97! Die Verbände sollen das Feuer einstellen! Nun sind wir an der Reihe.«

 

»Die Zeitweiche feuert!«, meldete Hawk. Er sagte damit nichts anderes, als dass die ypsilonförmige Schiene erneut Unmengen von Materie ausspie und auf den Planeten beförderte. »Die Ortung wird ungenau. Galyanh, bitte dichter zu TSUNAMI-97 aufschließen, sonst verliere ich den Kontakt.«

Schon kurze Zeit später endete der Ausbruch wieder.

»Entfernung des ersten TSUNAMI-Pärchens von der Weiche noch achtzehntausend Kilometer!«

»Wir sind dicht hinter der Siebenundneunzig«, stellte die Kommandantin fest. »Fahrt ist nahezu aufgehoben.«

Ein Schirmsegment zeigte, dass neben TSUNAMI-97 ein kugelförmiger Schemen auftauchte, ein so genaues Abbild, als würfe 97 seinen Schatten in ein dreidimensionales Feld. Rhodan wusste, dass es sich bei dem Schemen um TSUNAMI-36 handelte, dessen Mini-ATG so weit heruntergeschaltet worden war, dass die Materie des Schiffes teils zur Gegenwart und teils zur nahen Zukunft gehörte. Das war notwendig. Wer immer über die Zeitbrücke gehen wollte, der musste sie durch TSUNAMI-36 betreten, und das war nur möglich, wenn sie ebenfalls ein Teil der Gegenwart war.

Perry Rhodan, Tschubai und Waringer standen auf. Hawk hatte seinen Platz schon verlassen. Etwa eine halbe Stunde würde vergehen, bis die Antitemporale Gezeitenbrücke stand, Zeit genug, die Raumanzüge anzulegen und sich in der Schleuse mit dem sechsköpfigen Einsatzkommando zu treffen, das sie bis zum jenseitigen Ende der ATG-Brücke begleiten sollte.

 

»Ich habe die Kette stoppen lassen, Perry«, meldete San Chien über den Minikom des Raumanzugs. »Die Zeitweiche feuert erneut, diesmal extrem stark. Nicht nur die Ortung wird gestört, sogar die Hypertronzapfer arbeiten unregelmäßig. Die Schatten würden bei notwendig werdenden Manövern außer Kontrolle geraten.«

»Ich habe verstanden, danke.« Perry Rhodan stand mit Hawk, Tschubai, Waringer und den übrigen Mitgliedern des Einsatzkommandos in einer kleineren Frachtschleuse der DULIVAN.

»Können alle Schiffe Geschwindigkeit und Flugrichtung der Zeitweiche halten?«

»In der Hinsicht gibt es keine Schwierigkeiten«, antwortete San Chien.

»Gut. Wir warten die nächste Feuerpause ab.« Rhodan schaltete den Minikom ab und wandte sich an seine Gefährten, die ihre Helme ebenfalls noch nicht geschlossen hatten. »Wir haben einen neuen Beweis dafür, dass Seth-Apophis sich mit den Zeitweichen bislang im Experimentierstadium befindet.«

»Andernfalls würde die Weiche nicht Materie auf einen Planeten schicken, der bereits geräumt ist«, sagte Waringer.

Nach knapp einer Stunde meldete sich San Chien erneut, diesmal auf Normalfrequenz über Helmfunk. Für Rhodan war das der Beweis, dass die Schwierigkeiten vorbei waren. Wenn die Zeitweiche feuerte, noch dazu in so großer Nähe, waren die Normalfrequenzen taub, dann funktionierte bestenfalls noch der Hyperfunk.

»Wir machen weiter, Perry.« Fast immer lächelte der Kommandant von TSUNAMI-97, jetzt auch. »Galgans Koko-Interpreter berichtet, dass sein Kontra-Computer unter der angenommenen Voraussetzung, dass sich keine Zeitbrücke über die Barriere spannen lässt, den Verlust mehrerer Schatten kalkuliert. Sie würden wohl in die Zukunft gerissen.«

»Wie wahrscheinlich ist das?«

San Chien zuckte die Schultern. »Fünf Prozent, meint Lasso.«

»Dann machen wir weiter«, bestätigte Rhodan.

»Das sagte ich schon.« San Chien unterbrach die Verbindung.

»Ein komischer Kauz«, kommentierte Waringer. »Darüber täuscht auch sein Lächeln nicht hinweg.«

»Er hat nicht das gesagt, was er dachte«, behauptete der Oxtorner Hawk. »Nämlich, dass die Zeitbrücke zusammenbrechen könnte, während wir auf der anderen Seite sind.«

»Wir könnten unter Umständen dorthin geschleudert werden, wo die von der Zeitweiche ausgespuckte Materie herkommt?«, überlegte Waringer laut. »Vermutet er das, Achmed?«

»Ich nehme es an«, sagte Hawk dumpf.

Wieder hielt Schweigen in der Schleusenkammer Einzug. Bis San Chien berichtete, dass es gelungen sei, das ATG-Feld aufzubauen. »Es ist absolut stabil, die Synchronschaltung arbeitet fehlerfrei. Ich schicke jetzt die Kette der Schatten in die Barriere.«

Rhodan versuchte sich vorzustellen, wie sich zehn TSUNAMIS, um zwei Sekunden in die Zukunft versetzt, der Barriere näherten, die bisher jeden Zugriffsversuch abgewehrt hatte. Aber eigentlich flogen die Schiffe nur auf ein Nichts zu. Wenn alle Berechnungen stimmten, gab es zwei Sekunden in der Zukunft weder eine Barriere noch eine Zeitweiche.

»Drei Schatten sind drüben – die Zeitbrücke steht! Nun seid ihr an der Reihe.«

 

Das Annäherungsmanöver war nahezu beendet. Was jenseits der offenen Schleuse der DULIVAN lag, wirkte etwa wie eine halb fertige materielle Projektion, die man zwar verschwommen sehen, aber niemals greifen konnte. TSUNAMI-36 hing in einem eng begrenzten Bereich zwischen den Zeiten.

Rhodan sprang als Erster hinüber in das verschwommene graue Etwas, das den Anschein erweckte, als müsse er hindurchfallen. Er fiel nicht, sondern bekam festen, wenngleich unwirklich anmutenden Boden unter die Füße. Befriedigt stellte er fest, dass niemand gezögert hatte, ihm zu folgen.

»Alles klar«, sagte eine schemenhafte Gestalt, nachdem das Außenschott sich geschlossen und das Innenschott sich geöffnet hatte. »Willkommen an Bord von TSUNAMI-68!« Gleichzeitig wurden die Gestalt und die Umgebung deutlicher, bis sie völlig normal wirkten. Das Schiff war endgültig in die Zukunft versetzt worden.

»Achtundsechzig?«, fragte Waringer gedehnt. »Wir dachten, das wäre TSUNAMI-36.«

»San Chien hat umgruppieren lassen. TSUNAMI-36 befindet sich an der Spitze der Kette, hinter der Barriere. Ich bin übrigens Selvin Leigh, Spezi an Bord.«

»Spezi?«, fragte Rhodan.

»Spezialtransmitter-Ingenieur.«

»Ich verstehe. Du sollst uns zum nächsten Schatten befördern?«

»Auf TSUNAMI-44. Die Bezeichnung Schatten gilt hier nicht mehr. Da wir uns auf der gleichen Zeitebene befinden wie die anderen TSUNAMIS der ATG-Brücke, können wir sie klar und deutlich sehen. Für uns sind vielmehr die zehn TSUNAMIS in der realen Gegenwart Schatten.«

Leigh drehte sich um und ging voran. Nach wenigen Minuten erreichten sie den Transmitterraum des Schiffes. Die Ausstattung wies kaum Unterschiede zu den Transmitterbereichen auf normalen Raumschiffen auf, nur dass am Schaltpult ein silbrig schimmernder Kasten befestigt war, keine Seite länger als fünfzig Zentimeter.

»Das ist unsere TEE.« Leigh schlug mit der flachen Hand auf den Kasten. »Unser Temporalschleusen-Effekt-Erzeuger. Er modifiziert die hyperenergetische Struktur abgehender Transmitterimpulse so, dass sie sich ihre eigene Temporalschleuse hinab in die reale Gegenwart bahnen. Für euren Transport brauchen wir ihn nicht, da ihr nur räumlich versetzt werdet.« Er deutete auf die stumpfgrauen Abstrahlsockel des Torbogentransmitters. »Stellt euch schon in den Erfassungsbereich. Ich habe die Transmission bereits programmiert und muss den Vorgang nur aktivieren.«

Perry Rhodan und seine Begleiter traten in den markierten Bereich. Nur Sekunden später glühten die Sockel auf, der gleißende Torbogen entstand. Als das Energiefeld sofort wieder erlosch, spürten die Männer nur am Entzerrungsschmerz, dass sie sich nun an Bord des nächsten TSUNAMIS in der Kette befanden.

Der Aufenthalt dauerte nur wenige Augenblicke. »Kontakt ist perfekt«, sagte der Spezialtransmitter-Ingenieur von TSUNAMI-44. »Eigentlich kein Kunststück bei der geringen Entfernung. Na ja, Transmittersprünge werden psychisch besser ertragen als der ungewohnte Anblick einer Labilzone.«

»Ein diffuses rötliches Wallen und Leuchten«, sagte Rhodan. »Die Zukunft, die wir erreichen können, ist nichts als eine noch nicht konkret ausgebildete Existenz mit variablen Konstanten.«

Der Ingenieur lächelte verlegen. »Ich vergaß, dass drei von euch so etwas schon gesehen haben. Tja, in die konkrete Zukunft kommen wir leider nicht hinein. Die Leute dort wollen sich offenbar nicht in die Karten schauen lassen.«

Weiter ging es, von Schiff zu Schiff. Von TSUNAMI-14 an wurde es anders ...

 

Perry Rhodan stutzte, als der Spezialtransmitter-Ingenieur auf TSUNAMI-14 sich nach ihrer Rematerialisierung betont langsam umdrehte und gedehnt sagte: »Willkommen an Bord von TSUNAMI-14.«

Ras Tschubai erfasste die Situation ebenfalls sehr schnell. »Der Zeitablauf an Bord hat sich verlangsamt. Es ist so ähnlich wie bei den Druuf.«

»Aber warum?«, fragte Rhodan.

»Verlasst bitte den Erfassungsbereich!«, sagte die dumpf klingende Stimme. »Mein Name ist Haddesch Baran.«

Die Gruppe verließ den Erfassungsbereich. Das war nicht anders als auf den Schiffen zuvor und eigentlich nur für wenige Sekunden.

»Beeil dich, Haddesch!«, bat Perry Rhodan und wurde sich erst dann der Ironie klar, die in seinen Worten zu liegen schien. »Wir dürfen uns hier nicht länger als unbedingt nötig aufhalten«, erläuterte er seinen Begleitern. »Sonst werden wir an den hiesigen Zeitablauf angepasst.«

Ungeduldig verfolgte er die lahmen Bewegungen Barans. Er glaubte zu spüren, dass sich sein Zeitablauf bereits anpasste. Ein paar Augenblicke wurden scheinbar zu Minuten, bis die Gruppe wieder in den Erfassungsbereich trat und entstofflicht wurde.

Rhodan erster Blick, nachdem sie das neunte Schiff erreicht hatten, galt dem Schaltpult. Was er befürchtet hatte, war eingetreten. Der Spezialtransmitter-Ingenieur von TSUNAMI-22 befand sich erst auf dem Weg in den Transmitterraum.

»Er muss wissen, was geschehen ist«, sagte Hawk. »Sofern der Zeitablauf hier schon drastisch verlangsamt ist, muss das beim Funkverkehr zwischen Vierzehn und Zweiundzwanzig aufgefallen sein. Folglich wird er sich beeilen.«

»So gut er kann.« Tschubai seufzte.

Sie verließen den Erfassungsbereich und gingen zum Schaltpult hinüber, wagten jedoch nicht, die nötigen Schaltungen vorzunehmen. Sie kannten die Feinabstimmung zwischen den Transmittern der ATG-TSUNAMIS nicht im Detail.

»Der Boden erscheint härter als normal«, bemerkte Tschubai. »Das kann nur bedeuten, dass der Zeitverlauf im Vergleich zu unserem erheblich verlangsamt ist.«

»Gleiches gilt für den stärkeren Luftwiderstand«, meinte Waringer.

Quälend langsam öffnete sich das Schott, und der Spezialtransmitter-Ingenieur »stürmte« herein. Aus seiner Sicht mochte das so zutreffen, nur liefen seine Bewegungen eben viel langsamer ab als unter normalen Bedingungen.

Der Mann brauchte für die etwa sechs Meter vom Schott bis zum Schaltpult rund vier Minuten, für die Programmierung und Kontrolle das Doppelte. Als er fertig war, standen Rhodan und seine Gefährten längst wieder im Erfassungsbereich. Sie hörten, dass der Ingenieur etwas sagte, aber es klang für sie nur wie ein dumpfes lang gezogenes Grollen.

Gleich darauf fanden sie sich im Transmitterraum des letzten TSUNAMIS wieder. Ein trübes bläuliches Glimmen erfüllte den Raum, vermochte ihn aber nur spärlich zu erhellen.

»Wie groß mag hier die Lichtgeschwindigkeit sein?«, fragte einer des Einsatzkommandos.

»Vielleicht nur zehntausend Kilometer pro Stunde«, antwortete ein anderer.

»Vermutlich noch weniger«, sagte Rhodan. »Es wäre sinnlos, auf den Ingenieur zu warten. Außerdem sind wir am Ziel. Suchen wir also das vorbereitete Beiboot.«

Sie hasteten durch Korridore, wechselten von Deck zu Deck und sahen Rhodans Befürchtung mehr als bestätigt. Jedenfalls begegneten sie Besatzungsmitgliedern, die keine Spur von Leben mehr erkennen ließen und wie versteinert wirkten.

»Warum?«, stieß Rhodan erbittert hervor. »Das muss doch eine Ursache haben.«

»Vielleicht ist es die große Nähe der Labilzone«, schlug Geoffry Waringer vor. »Sie fängt schließlich gleich außerhalb der Zeitbrücke an – ganz anders als damals, denn da lag sie erst jenseits der ATG-Blase vom Durchmesser des Solsystems.«

Rhodan blieb abrupt stehen. »Du hast da etwas Bedeutungsvolles gesagt, Geoffry. Damals konnten wir das Solsystem nicht weiter als fünf Minuten in die Zukunft versetzen. Später, als die Laren uns bedrängten, versuchten wir, eine Stunde weit in die Zukunft zu kommen. Warum gelang uns das nicht?«

»Wir müssen weiter!«, monierte Hawk.

»Gleich«, erwiderte Rhodan. »Nun, Geoffry?«

»Das Antitemporale Gezeitenfeld wurde schwächer, je weiter wir in die Zukunft vordrangen«, antwortete Waringer. »Dadurch blieben wir bei jedem neuen Versuch sozusagen stecken.«

»Und warum wurde es schwächer? Vielleicht, weil die Hypertronzapfer nicht genug Energie von Sol holen konnten. Und möglicherweise war das so, weil die gewohnte Überlichtgeschwindigkeit durch einen Wirkungsfaktor der Labilzone gebremst wurde – und wird.«

»Also ein Sperreffekt«, vermutete Tschubai.

»Unter Umständen ein künstlich erzeugter«, sagte Rhodan. »Darüber nachzudenken könnte sich lohnen.«

Sie hasteten weiter. Endlich fanden sie das präparierte Raumboot – es hatte nur Platz für vier Personen. »Für mehr war es auch nicht vorgesehen«, erklärte Glen Durack, einer der sechs Männer der Einsatzgruppe. »Wir bleiben hier zurück.«

»Dann wird euer Zeitablauf dem des Schiffes angeglichen.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Irgendwie muss es möglich sein, euch mitzunehmen.«

»Nach einem größeren Beiboot wie einer Space-Jet dürfen wir nicht suchen, weil wir dann alle angepasst würden«, widersprach Durack. »Uns passiert ja eigentlich nicht viel; die Zeitanpassung dürfte nicht mit Beschwerden verbunden sein. Bis ihr zurückkehrt, werden für uns nur wenige Minuten vergangen sein – womöglich gar nur Sekunden.«

»Verstaut die Ausrüstung im Boot!«, entschied Rhodan. »Danach geht ihr in die Hauptzentrale des Schiffes und überzeugt euch davon, dass der vordere Teil der Zeitbrücke als Temporalschleuse geschaltet ist. Sonst kommen wir nicht in die normale Zeit zurück, und das müssen wir, da es hier keine Zeitweiche gibt. Leider können wir nicht einfach durch die Labilzone fliegen.«

Das Einsatzkommando verstaute Ausrüstung und Waffen, dann verließen die Männer den Hangar. Sie bewegten sich noch normal. Aber es war durchaus nicht sicher. Niemand vermochte eine Zeitanpassung zu erkennen, von der er selbst schon betroffen war.

»Die Beleuchtung ist trüb und bläulich«, stellte Perry Rhodan erleichtert fest. »Wir sind noch nicht angepasst. – Alles klar, Ras?«

Tschubai, der sich an die Kontrollen gesetzt hatte, nickte. Er sendete den Öffnungsimpuls für die Hangarschleuse, aber das Außenschott rührte sich nicht. »Logisch!«, stellte er fest. »Ein extrem verlangsamt arbeitender Schottrechner kann einen Kodeimpuls von einer tausendstel Sekunde Dauer gar nicht aufnehmen.«

»Aufnehmen schon«, berichtigte Waringer. »Aber es wird geraume Zeit dauern, bis die Positronik verstanden und den Kode mit dem Speicherwert verglichen hat.«

Tschubai schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn und lachte leise. »Da das Beiboot zur angepassten 36 gehört, ist natürlich auch der Impulsgeber angepasst. Folglich strahlt er den Kode so ab, wie ihn der Schottrechner aufnehmen kann: lang gezogen zu einigen Minuten Dauer. Wir müssen nur warten ...«

Die Schotthälften glitten bereits einen winzigen Spalt weit auseinander. Gespannt sahen die vier Männer zu, wie die Öffnung im Zeitlupentempo größer wurde. Ungefähr acht Minuten vergingen, bis es sich ganz geöffnet hatte. Ein diffuses rötliches Wallen war zu sehen – die Labilzone.

Tschubai startete. Ein tiefes Summen breitete sich aus, dann glitt das Boot träge aus dem Hangar.

Im Brodeln der Zwielichtzone war ein tiefroter Fleck zu sehen, der sich nach innen zu stülpen schien. Tschubai steuerte darauf zu ...

 

»Das ist die Temporalschleuse beziehungsweise ihre Mündung innerhalb des ATG-Feldes«, erklärte Rhodan dem Oxtorner, der interessiert den anschwellenden tiefroten Fleck beobachtete. »Sie wird auch Etappenschleuse genannt, weil Benutzer während der Durchquerung fünf farblich verschiedene Etappen wahrnehmen.«

»Aber es handelt sich um ein Gebilde ohne räumliche Ausdehnung, nicht wahr?«

»Ja und nein«, antwortete der Terraner. »Die Temporalschleuse hat keine räumliche Ausdehnung, dennoch legen wir beim Durchfliegen eine Strecke zurück, die für uns subjektiv eine Strecke des Raumes ist. Objektiv gesehen ist das allerdings nicht korrekt. Wir fliegen nicht durch den Raum, sondern durch die Zeit, der optische Eindruck täuscht. Menschliche Sinne sind nicht für die Benutzung von Temporalschleusen geschaffen.«

Er schwieg, als das Raumboot in das tiefrote Leuchten eintauchte. Durch die Transparentkuppel war eine Art Röhre oder Tunnel zu sehen. Die Wandung pulsierte leicht und wurde heller.

Nach einiger Zeit veränderte sich das Rot zu einem gelben Leuchten. Danach folgte ein hellgrüner Farbton.

»Alles klar zur Positionsbestimmung, Achmed?«, fragte Rhodan. »Der Standort des Zeitfensters relativ zu den nächsten markanten Raummarken muss präzise bestimmt werden, sonst finden wir das Zeitfenster nie wieder. Vom Normalraum aus ist es weder zu sehen noch anzumessen.«

Die Wand der Temporalschleuse strahlte mittlerweile in grellem Weiß. »Die letzte Etappe«, sagte Geoffry Waringer. »Gleich werden wir die sogenannte Zeitschwelle durchstoßen.«

Plötzlich – es wirkte wie ein physischer Schlag – standen ringsum unzählige Lichtpunkte, und schräg unter dem Beiboot leuchtete goldfarben eine riesige ypsilonförmige Schiene.

Tschubai hatte die Triebwerke abgeschaltet. Hawk nahm seine Messungen vor; er sondierte neun innerhalb von M 13 stehende besondere Strahlungsquellen und bestimmte ihre aktuelle Position. Anschließend stellte er die Eigenbewegungen der neun Sonnen relativ zur Zeitweiche fest, was die Bewegung der Zeitweiche einschloss. Wenn das Boot in die Temporalschleuse zurückkehren sollte, galt es anhand der gespeicherten Daten nur mehr zu errechnen, welche Strecken alle Objekte relativ zueinander in der verstrichenen Zeit zurückgelegt hatten.

Erst danach blickte der Oxtorner zurück. Weder der Eingang zur Temporalschleuse noch die zehn Schatten waren zu sehen. Es konnte auch nicht anders sein, denn die TSUNAMIS mit den aktivierten Mini-ATGs befanden sich relativ zur Realzeit permanent um zwei Sekunden in die Zukunft versetzt. Es gab sie noch nicht dort, von wo das Beiboot gekommen war.

»Allmählich fange ich an zu begreifen, was Zeitmanipulationen wirklich bedeuten«, sagte Hawk beklommen. »Sie sind etwas Ungeheuerliches.«

»Da sie nicht gegen Naturgesetze verstoßen, also möglich sind, ist es eigentlich normal, Zeitreisen auch durchzuführen«, gab Waringer zu bedenken.

»Solange man peinlich genau darauf achtet, kein Zeitparadoxon zu verursachen«, wandte Tschubai ein.

»Wie groß ist die Entfernung zur Zeitweiche, Ras?«, fragte Rhodan.

»Knapp fünf Kilometer.«

»Sie feuert wieder!«, rief Hawk.

Aus der geringen Entfernung waren deutlich zahllose kurze matte »Explosionen« zu sehen – und in den Explosionszentren etwas wie eine dunkle und formlose Masse.

»Möglichst nahe anfliegen!«, verlangte Rhodan.

Tschubai hielt auf das »untere« Ende der Zeitweiche zu, in dessen Bereich die Explosionen erfolgten. Noch immer war nicht zu erkennen, woraus das goldfarbene Riesengebilde bestand. Dem Aussehen nach konnte es von der gleichen oder einer ähnlichen Beschaffenheit sein wie die Strukturvariablen Energiezellen-Raumer der Laren, nämlich aus Formenergie. Aber niemand durfte sich auf den rein optischen Eindruck verlassen.

Perry Rhodan war zunehmend in seine Überlegungen versunken. Jäh zuckte er zusammen und sah sich um. Eben noch hatte Ras Tschubai an den Kontrollen hantiert, nun war der Pilotensessel leer.

Rhodan war allein in der Kanzel.

»Ras! Geoffry! Achmed!« Nur der schwache Widerhall seiner Stimme antwortete ihm. Rhodan holte tief Luft, ließ sich in den Pilotensessel sinken und übernahm die Kontrolle über das Beiboot.

Sogar die Zeitweiche schien verschwunden zu sein. Nur von stahlblauem Licht erfüllter, ansonsten leerer Raum umgab das Boot. Aber selbst aus dem intergalaktischen Leerraum hätten die Lichtflecken der nächsten Galaxien zu sehen sein müssen.

»Das ist unmöglich«, flüsterte der Terraner. »Es gibt keine Zauberei. Bin ich in eine ferne Zukunft verschlagen worden? Doch wo sind dann die Freunde geblieben?«

Ihm wurde dunkel vor den Augen. Verzweifelt kämpfte er gegen die beginnende Ohnmacht an, und dann sagte eine ihm wohlbekannte Stimme: »Er scheint wieder normal zu werden.« Ras Tschubais Stimme.

Mit einem Mal wich die Dunkelheit. Perry Rhodan blickte erleichtert und dennoch ratlos in das besorgte Gesicht seines Freundes.

»Was war mit mir?«, fragte er und registrierte, dass er in seinem zurückgeklappten Kontursessel lag, obwohl er doch eben auf dem Platz des Piloten gesessen hatte.

Tschubais Miene zeigte Erleichterung. »Du wurdest plötzlich halb durchsichtig, hast von innen heraus geglüht und angefangen zu pulsieren«, berichtete der Teleporter. »Geoffry und ich bekamen wirklich Angst um dich.«

»Geoffry und du ...?« Rhodan setzte sich mit einem Ruck auf. »Und Achmed?« Er blickte sich um. »Wo ist Achmed?«

»Er verschwand vor etwa fünf Minuten«, sagte Waringer, der schräg hinter Tschubai stand. »Kurz bevor du dich, äh, verändert hast.«

Rhodan warf einen Blick durch das Kanzeldach nach draußen und sah das »untere« Ende der Zeitweiche kaum mehr als wenige Hundert Meter neben dem Boot aufragen. In einer Art formlosem Nebel vor der »Öffnung« der Schiene erfolgten ununterbrochen kleine Explosionen.

»Es ist alles unwirklich, nicht wahr?«, fragte jemand – und Rhodan lief es kalt über den Rücken, als er Hawks Stimme erkannte. Gehetzt blickte er sich um. Tschubai und Waringer waren verschwunden. Dafür saß der Oxtorner vor den Navigationskontrollen.

Der Oxtorner? Auf dem kurzen, stämmigen Hals des Umweltangepassten saß der Kopf eines etwa zehnjährigen Knaben. Vergangenheit, Gegenwart und vielleicht auch Zukunft schienen sich in einem irrsinnigen Kaleidoskop vermischt zu haben, in dem die Identität eines Menschen ertrinken konnte wie ein Schiffbrüchiger in einem Ozean.

Langsam, als könnte er durch zu schnelle Bewegungen das Durcheinander in diesem Kaleidoskop noch vergrößern, ging Rhodan zum Steuerpult. Er beschleunigte. Kein besonderer Kurs, sondern einfach nur von der Zeitweiche weg.

Nach einigen Minuten wurde ihm schwindlig. Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, lagen seine Hände auf denen Tschubais – und Tschubais Hände glitten über die Steuerkontrollen. Er selbst stand schräg vor Tschubai, zwischen dem Mutanten und der Front der Konsole.

Rhodan schaute zum Navigator. Achmed Hawk war wieder er selbst, im passenden Alter.

»Wir müssen beide gleichzeitig den richtigen Einfall gehabt haben, Perry«, sagte Ras Tschubai. »Obwohl wir gar nicht beide hier waren.«

»Es war die Nähe der ›unteren‹ Öffnung.« Waringer seufzte. »Etwas dort erzeugt Zeitverschiebungseffekte, die keine echte Kausalität mehr zulassen. Es geschehen Ereignisse, ohne dass die Ursachen dafür vorhanden wären.«

»Die Ursachen müssen vorhanden sein«, behauptete Hawk. »Nur wirkten sie nicht immer in derselben Zeit, in der sie existierten, sondern wahllos in Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft.«

»Von der feuernden Öffnung müssen wir uns also fernhalten«, stellte Perry Rhodan fest.

»Ich kenne deine Kunst, durch wortgenaue Betonung etwas ganz anderes zu meinen, als du sagst, Perry!«, rief Waringer erschrocken. »Aber mir genügt, was ich erlebt habe. Ich bin um Jahre gealtert.«

»Dann musst du deinen Zellaktivator verloren haben«, meinte Rhodan betont gleichgültig. »Ich fürchte mich auch vor einer Wiederholung des Vorgefallenen, Geoffry. Aber wir haben die Pflicht, möglichst viel über die Funktionsweise der Zeitweiche herausfinden. Als Waffe bedroht sie alle Zivilisationen unserer Galaxis.«

»Wir fliegen also die beiden anderen Öffnungen der Zeitweiche an«, stellte Ras Tschubai fest. »Sie müssen ihre Umgebung ja nicht so beeinflussen wie die Abstrahlöffnung, denn sie dienen eher dem Empfang von Materie aus der Zukunft.«

»Aus einem anderen Raum-Zeit-Kontinuum«, wandte Waringer ein.
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»Ich glaube, ich habe die DULIVAN gesehen!« Waringer deutete mit dem ausgestreckten rechten Arm aus der Kanzel.

Perry Rhodan sah das Keilschiff nicht, dazu war die Entfernung zu groß, aber für einen Moment glaubte er, ein schwaches Blinken zu bemerken. »Die Karracke muss sich gedreht haben, sodass Sternenlicht in unsere Richtung reflektiert wurde«, sagte er.

Das Beiboot glitt knapp einen Kilometer über die gigantisch anmutende Schiene hinweg – gigantisch jedenfalls im Vergleich zu dem kleinen Schiffstyp. Versuchsweise schaltete Rhodan den Hyperkom ein, aber wie erwartet, empfing er nur Störgeräusche. So nahe an der Zeitweiche war nicht einmal Hyperfunkverkehr möglich.

»Bislang keine Effekte einer Zeitverschiebung«, meinte Tschubai.

Etwa eineinhalb Kilometer vor dem Beiboot teilte sich die Schiene zu ihrem ypsilonförmigen Sektor. Die Enden wirkten auch aus dieser großen Nähe ausgefranst und lagen in einem Medium aus leuchtendem und wallendem Etwas, das ein Gas zu sein schien – oder Nebel.

Gespenstisch weißes Licht fiel durch die Kuppel, als in dem leuchtenden Medium Energiegewitter tobten. Trotz der aktiven Abschirmung blendeten die grellen Entladungen. Urplötzlich sprang von einem Ende der Gabelung ein gewaltiger Überschlagsblitz zum anderen Ende und blieb wie ein Lichtbogen stehen – ein zehn Kilometer langer und gut hundert Meter durchmessender Energiefluss.

Ras Tschubai steuerte mit geringer Fahrt an die linke der hinteren Öffnungen heran.

»Nicht näher als bis auf dreihundert Meter herangehen, Ras!«, sagte Perry Rhodan.

»In Ordnung«, erwiderte Tschubai.

»... warum nicht?«, hörte Rhodan plötzlich eine metallisch klingende Stimme sagen. »Stallnag würde unseren Planeten ebenso wenig schonen.«

Eisige Kälte erfasste Rhodan, als er sah, dass er sich in einem domartigen Saal befand. Düsteres Licht herrschte. Der Saal war gefüllt mit Holopulten, die verblüffend terranischen Terminals glichen, und vor jedem saß eine humanoide Gestalt. Die Fremden trugen mit silbrigen Platten gepanzerte schwarze Raumanzüge.

Die Vorderseite des Saales wurde von einer gut hundert Meter messenden Holografie eingenommen. Sie zeigte die Wiedergabe eines nahen Planeten, dessen Oberfläche wie Stahl schimmerte. Milliarden schlanker quaderförmiger Gebilde stachen von dieser Welt empor.

Perry Rhodan bewegte sich nicht, um nicht aufzufallen. Erst nach einer Weile blickte er an sich hinab und erkannte, dass er ebenfalls in einen gepanzerten Raumanzug gekleidet war. Schwebte er in Gefahr, seine Identität zu verlieren?

»An alle Kampfsynthesizer!«, hallte die metallisch klingende Stimme durch den Saal. »Alle Subenergiedepots aufschalten zum Synchron-Entartungsschlag gegen Stallnag! Ich wiederhole: Alle Subenergiedepots aufschalten zum Synchron-Entartungsschlag gegen Stallnag! Achtung, Programm ab!«

Ein Zirpen und Zwitschern lenkte Rhodans Aufmerksamkeit auf das Terminal vor ihm. In schneller Folge erschienen Zahlen-und Symbolgruppen, während auf der Schaltkonsole darunter Sensorpunkte aufleuchteten und erloschen.

Rhodan ahnte, dass er sich in einem Raumschiff oder einer Kampfstation befand und dass alle Terminals identisch waren mit den genannten Kampfsynthesizern. Offenbar sollte etwas geschaltet werden, was Synchron-Entartungsschlag gegen Stallnag genannt wurde – und Stallnag schien die Stahlwelt zu sein, deren Abbild das große Holo zeigte.

»Kampfsynthesizer acht-neun-null-vier-null!«, erscholl die Stimme. »Koordinationsrechner weist Fehlanzeige aus. Begründe die Nichtbefolgung der Anweisung!«

Rhodan wusste, dass nur er gemeint sein konnte, denn an allen anderen Terminals wurde gearbeitet. Aber er hatte nicht die geringste Ahnung, was geschah, und kannte keine Zusammenhänge. Er gehörte einfach nicht in diese ihm unbekannte Zeit.

»Kampfsynthesizer acht-neun-null-vier-null, du wirst wegen Nichtbefolgung einer Alpha-Anweisung abgelöst. Melde dich in Sektion Software-Conditional-Operations.«

Rhodan blickte auf, als er Schritte näher kommen hörte. Eine dunkle Gestalt kam auf ihn zu, und endlich sah er das Gesicht eines der Fremden. Es wirkte absolut humanoid, war aber extrem schmal und blass. Haupthaar fehlte völlig, die Augen schimmerten in wässrigem Grau.

»Ich bin deine Ablösung, acht-neun-null-vier-null.«

Zögernd erhob sich Rhodan. Auf keinen Fall wollte er sich wie vorgeschrieben melden und wer weiß was mit sich anstellen lassen. Kurz entschlossen fuhr er mit beiden Händen wahllos über die blinkenden Sensoren. Ein Dauerpfeifton ertönte, und seine Ablösung taumelte, das Gesicht verzerrte sich in stummem Entsetzen.

»Sabotage!«, dröhnte die metallische Stimme. »Executive-Power-Module zu acht-neun-null-vier-null!«

Unwillkürlich griff Perry Rhodan dorthin, wo sonst sein Kombistrahler im Gürtelhalfter steckte. Er fasste ins Leere. Prompt tastete er nach dem Spezialfutteral mit Laires Auge, aber auch seine Möglichkeit für den zeitlosen Schritt war verschwunden.

Rhythmisches Stampfen ließ ihn herumfahren. Ein riesiger Roboter kam auf ihn zu. Rhodan stieß die Gestalt, die ihn ablösen sollte, zur Seite und versuchte zu fliehen.

In seiner Nähe erklangen Schreie, deshalb hielt er kurz inne und sah sich um. Der Roboter blieb ebenfalls stehen, aus seinem Schädel stiegen dünne Rauchfahnen auf. Aus sämtlichen Terminals quoll ebenfalls Rauch.

Mit dumpfem Knall explodierten die ersten Schaltpulte. Die Decke des domartigen Saales glühte hellrot.

»Es besteht kein Grund zur Panik!«, übertönte die metallische Stimme das Krachen, Prasseln und Schreien. »Assimilationsoperator ist aktiviert. Ich wiederhole ...«

Ein schrilles Heulen ertönte, dann implodierte der Saal ...

 

Der Schirm aus kosmischen Strahlen baute sich ab. Mit ungeheurem Sog wurden Dinge aus einer unbestimmbaren Zukunft in Dinge der realen Gegenwart zurückverwandelt.

»Donnerwetter!«, bemerkte jemand. »Das ist phantastisch!«

»Aber es ist sogar real«, gab ein anderer flüsternd zurück.

Perry Rhodan glaubte zunächst, selbst gesprochen zu haben, aber das konnte nicht sein, denn er war assimiliert, angeglichen an einen Zustand der Körperlosigkeit. Die Metallstimme hatte es gesagt, und der Assimilationsoperator hatte es ausgeführt.

Trotzdem war die Stimme, die er eben vernommen hatte, seine eigene Stimme gewesen, ein wenig anders vielleicht, teils unsicherer, teils forscher.

»Die beste Methode, etwas sicher und unangreifbar zu machen, ist, es in die fernste Zukunft zu schicken. Dort würde es dann warten, bis man es eingeholt hat. In der Vergangenheit allerdings ...« Rhodan erinnerte sich, dass er selbst diese Sätze ausgesprochen hatte, vor langer Zeit, auf der Spur des Galaktischen Rätsels. Der Schock der Erinnerung ließ ihn zusätzlich sehen, was er trotz seiner körperlosen Existenz bisher gefühlt und gehört hatte. Er schwebte wenige Meter über dem Boden eines Saales, in dem zahllose Kästen und Truhen gestapelt waren – und in der Mitte des Saales erhob sich ein Materietransmitter. Außerhalb der Behälter, die einen Kreis um den Transmitter bildeten, standen fünf Personen: der Arkonide Crest, Reginald Bull, die Telekinetin Anne Sloane, der Telepath John Marshall – und er selbst, Rhodan.

Alle längst tot – bis auf Bully! Und bis auf mich. Aber bin ich nicht ebenfalls bereits tot, da ich keinen Kontakt mehr aufnehmen, mich nicht bemerkbar machen kann?

»... wäre es für immer verloren, wenn man es nicht zurückholen kann oder selbst in die Vergangenheit geht«, setzte Crest den Gedankengang aus ferner Vergangenheit fort.

Halb betäubt von dem, was er sah und hörte, und verzweifelt nach der Erinnerung an das Geschehen suchend, das ihn in das riesige Raumschiff oder die Kampfstation über dem Planeten Stallnag verschlagen hatte, hörte und sah Perry Rhodan nur undeutlich, was in der Zeitgruft unter dem Roten Palast auf Ferrol gesprochen worden war. Er wurde unsanft aus seinem Zustand gerissen, als er Reginald Bull fragen hörte: »Wie lautet der Satz?«

Es klang wie ein Alarmsignal, und es machte Rhodans Geist hellwach. »Du wirst das Licht finden, wenn dein Geist der obersten Ordnung entspricht«, hörte er sich selbst vor vielen Tausend Jahren antworten.

Gleich einem Donnerschlag hallte es in seinem Geist wider, und blitzartig flammte ein winziger Bruchteil jener Erinnerungen auf, die ihm genommen worden waren, von denen er aber geahnt hatte, dass sie mit seiner Kindheit – und mit ES – zu tun hatten. Er war wieder ein Kind. »Dies ist doch ein Traum, nicht wahr?«, fragte er.

Und er hörte die Stimme sagen, von der er wusste, dass es die Stimme von ES war: »Ja, dies ist ein Traum, an den ich dir die Erinnerung nehmen muss, bevor ich dich zu deiner Welt zurückbringe. Doch bevor dies geschieht, werde ich das Fenster zum Kosmos für dich aufstoßen.«

Die Zeitgruft war mit einem Mal ein Saal voller fremdartiger Maschinen, die allmählich verblassten, während er sich mit kindlicher Stimme fragen hörte: »Hast du diesen großen Blitz gesehen?«

Etwas dröhnte gleich einem Gongschlag in seinem Schädel, dann sagte eine vertraute Stimme ziemlich entrüstet: »Nicht nur diesen Blitz, Perry! Es blitzt ja dauernd.«

»Onkel Karl?«

»Mach die Augen auf, Perry!« Die Stimme klang noch entrüsteter. »Onkel Karl? Ich war mal dein Schwiegersohn, wie könnte ich da dein Onkel Karl sein ...«

Rhodan riss die Augen auf – und blickte in das hell angeleuchtete Gesicht Geoffry Abel Waringers.

»Geoffry! Wie kommst du hierher?«

»Dreh deinen Kopf zur Seite!«, verlangte Waringer. »Du blendest mich mit deiner Helmlampe.«

Rhodan kam der Aufforderung nach und stellte fest, was er schon gefühlt hatte. Waringer und er befanden sich im freien Fall im Weltraum, zwischen unzähligen nahe beieinanderstehenden Sonnen. Schräg unter ihnen schwamm die Zeitweiche im All, und zwischen den gespreizten Schienenteilen zuckten Überschlagblitze.

»Wie kommen wir hierher?«, fragte Rhodan, während sich Erinnerungsfetzen wie Mühlräder in seinem Gehirn drehten. »Ich war in diesem unmenschlichen Raumschiff über Stallnag. – Nein, das war die Wirkung einer Zeitverschiebung. Ich begriff es, als ich die uralte Botschaft las.«

»Botschaft?«

Rhodan lächelte. »Du wirst das Licht finden, wenn dein Geist der obersten Ordnung entspricht«, zitierte er. »Und ich habe nicht den Verstand verloren, falls du das fürchtest, Geoffry. Das gehört zu meinen Erinnerungen an den Beginn des terranischen Raumfahrtzeitalters. Es hat mir geholfen, meine Identität wiederzufinden.«

Er rieb sich die kleine Narbe am Nasenrücken. »Aber da war noch etwas. Ein großer Saal? Ich kann mich nicht daran erinnern, trotzdem fühle ich instinktiv, dass ES mir beigestanden hat.«

»ES kann dir nicht helfen«, widersprach Waringer. »Nicht dir und nicht mir – und nicht der Menschheit. ES ist vollauf mit seinen eigenen Problemen und Schwierigkeiten beschäftigt.«

»Ja, ja, das mag richtig sein. Dennoch hat ES mich unterstützt, und wenn es nur durch eine Programmierung meines Geistes war, die mir im entscheidenden Moment einen Hauch entschwundener Erinnerungen wiedergab. Aber wo sind Ras und Achmed? Wo ist das Beiboot?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Waringer. »Ich selbst war nahe daran gewesen, meine Identität zu verlieren. Plötzlich sprachst du mich an – und ich fand zu mir zurück.«

»Was sagte ich zu dir?«

»Hast du diesen großen Blitz gesehen? Und dann nanntest du mich Onkel Karl!«

»Ich hatte einen Onkel, der Karl hieß. Er besaß eine Farm auf dem Land. Ich lebte vorübergehend bei ihm, während des Kriegs.«

»Während welchen Kriegs?«

»Im zwanzigsten Jahrhundert alter Zeitrechnung, Geoffry. Der Zweite Weltkrieg. Viel habe ich nicht davon mitbekommen, nur dass meine Tante manchmal weinte ...« Er biss sich auf die Unterlippe, bevor er weiterredete. »Viele Eltern und Geschwister haben seitdem um ihre Lieben geweint. Es war eine dunkle Zeit, und ihr folgten andere dunkle Zeiten. – Geoffry ...«

»Ja?«

»... ich habe Laires Auge wieder. Das heißt, ich muss es immer bei mir getragen haben, wenngleich während der Zeitverschiebungen ... Egal, ich muss das Auge benutzen, sonst finden wir das Boot nie wieder.«

 

»Weißt du, dass du damit ein Risiko eingehen würdest, Perry?«, fragte Waringer.

»Natürlich«, antwortete Rhodan, während er mit dem Daumen leicht auf die Klappe des Spezialfutterals drückte, das er stets am Gürtel trug.

Über Stallnag hatte ich es nicht bei mir!

Mit dem Daumendruck wurden seine Individualschwingungen an die Sensoren übertragen. Gleichzeitig öffnete sich die Klappe, und das ehemalige Auge des Kosmokratenroboters glitt ein Stück nach oben, in Rhodans geöffnete Hand hinein.

Während er die rechte Hand mit dem Auge hob, streckte er den linken Arm aus. Waringer griff mit beiden Händen zu, er fürchtete sich nicht, aber er war erregt. Durch die Zeitverschiebungen konnten sie weit in Vergangenheit oder Zukunft geschleudert worden sein. Für das Auge bedeutete das kein Hindernis. Es würde sie per distanzlosen Schritt dorthin befördern, worauf Rhodan sich konzentrierte. Welche Situation sie dort erwarten würde, war eine andere Frage. Das Auge schützte nicht vor Gewalt und Tod.

Perry hielt das Auge so, dass er in die kugelförmig vorgewölbte Vorderseite hineinsehen konnte. Er konzentrierte sich dabei auf die Kommandoebene ihres Beiboots.

Im nächsten Moment befanden Waringer und Rhodan sich an Ort und Stelle. Doch Ras Tschubai und Achmed Hawk waren verschwunden – und das Boot trieb direkt auf eines der abgespreizten Enden der Zeitweiche zu. Wie ein Mahlschlund wirkte das energetische Toben.

Perry Rhodan übernahm den Platz des Piloten. Er schaltete das entnervende Schrillen des Ortungsalarms aus und fuhr die Triebwerke bis an ihre Belastungsgrenze hoch. Er verzichtete darauf, den Schutzschirm zu aktivieren. Die Energie, die das hochenergetische Feld verschlingen würde, hätte dem Antrieb gefehlt.

Nach und nach brachte er damit das Boot zwar nicht rückwärts aus der Gefahrenzone hinaus, aber ein klein wenig höher. Dafür nutzte er die Sogwirkung nach oben gerichteter Überschlagblitze. Erst knapp über den Energieturbulenzen schaltete er auf Vorwärtsschub – und das Raumboot glitt endlich wieder über die ruhige, goldfarbene Fläche der Schiene hinweg.

 

»Die beiden müssen wieder auftauchen, Perry«, sagte Waringer. »Schließlich sind wir auch wieder da.«

Rhodan ließ das kleine Schiff über dem geraden Abschnitt der Zeitweiche kreisen. »Wir werden hier warten. Aber wer weiß, wie lange die Mini-ATGs die Zeitbrücke stabil halten können.«

»Du willst sagen, dass wir nur eine begrenzte Spanne warten können? Aber wenn Ras und Achmed zurückkehren und wir schon verschwunden sind?«

Um Rhodans Mundwinkel grub sich ein bitterer Zug ein. »Alles hat seine Grenzen an zwingenden Notwendigkeiten. Im Kosmos herrschen Gesetze, die wir nicht umstoßen können. Wir können nur versuchen, uns diesen Gegebenheiten anzupassen und sie für unsere Zwecke zu nutzen.«

»Wenn wir erneut eine der drei ›Öffnungen‹ der Weiche anfliegen, können die beiden womöglich leichter zurückkehren.«

»Bist du dir klar darüber, dass wir dann im Austausch gegen sie verschwinden könnten, Geoffry?«

»Das Risiko müssen wir eben eingehen.«

Rhodan nickte stumm. Er ließ das Boot aus der Kreisbahn ausbrechen und steuerte das untere Ende des ypsilonförmigen Bereichs an. Seine Gedanken schweiften zurück zu dem von stahlblauem Licht erfüllten Raum und in das riesige Raumschiff oder die Station über Stallnag. »Wir wandeln mit verbundenen Augen auf einem messerscharfen Grat!«, sprach er seine Überlegungen aus.

»Nähme man uns die Binde von den Augen, würden wir angesichts der Abgründe, die sich neben uns öffnen, straucheln«, ergänzte Waringer.

Etwas gleich einem Blitz zuckte durch Rhodans Gedanken. Erschrocken starrte er auf den Spalt, der sich hoch über der Zeitweiche im All aufgetan hatte. Es war ein zickzackförmiger Spalt von mindestens hundert Lichtjahren Länge, denn er wand sich zwischen zahlreichen Sonnen des Kugelsternhaufens M 13 dahin. Seine Breite mochte durchschnittlich drei Lichtjahre betragen. Die Ränder glühten purpurrot und pulsierten, und zwischen ihnen gähnte absolute Finsternis.

Perry Rhodan sah so etwas nicht zum ersten Mal. Das war ein Entladungsspalt im Einsteinraum, entstanden aus einer Überlappungszone zweier Zeitebenen.

Wie damals bei der Überlappung der Zeitebene der Druuf und unserer!

So schnell, dass er es kaum verfolgen konnte, zog sich der Spalt zusammen. Die glühenden Ränder prallten wuchtig aufeinander, wölbten sich nach innen, dann war der Spuk vorbei.

»Was machst du dort oben, Perry?«, erklang Tschubais Stimme über den Minikom.

Rhodan stellte fest, dass er auf der Kanzelverglasung des Beiboots stand.

»Wir sind alle hier im Boot«, sagte der Mutant. »Mir ist eben ein Stein vom Herzen gefallen. Seit Stunden suchen wir nach dir und sind am Rand der Verzweiflung ...« Tschubais Stimme brach ab.

»Und wir haben euch gesucht«, erwiderte Rhodan.

Wie bin ich nur nach außenbords gelangt?

»Wir ...?«

Der Ton der Frage ließ Rhodan frösteln. »Geoffry und ich«, antwortete er ahnungsvoll.

»Aber Geoffry war immer bei uns«, sagte Ras Tschubai beklommen.

Perry Rhodan begriff, dass dem Verwirrspiel mit Logik allein nicht beizukommen war. Er musste es als Tatsache nehmen, dass Geoffry sowohl bei ihm als auch bei Ras und Achmed gewesen war und dass Ras und Achmed sowohl bei Geoffry als auch verschwunden gewesen waren.

Er holte tief Luft. »Ich komme an Bord, Ras. Bringe das Boot nur schnellstens von den Öffnungen der Weiche weg! Diese Zeitverschiebungen treiben irgendwann jeden in den Wahnsinn. Diesmal werden wir auf dem Mittelteil der Weiche landen und unsere Bomben deponieren.«

 

Das Beiboot hatte auf dem leuchtenden und nach wie vor undefinierbaren Material aufgesetzt. Perry Rhodan und Ras Tschubai standen in der kleinen Schleuse, die außer ihnen nur zwei Ausrüstungskoffer mit Arkon-und Gravitationsbomben fasste. Nachdem die Atmosphäre abgesaugt war, öffnete sich das Außenschott, und die kurze Rampe fuhr aus.

Tschubai ging als Erster. Das hatte ihn einige Überzeugungskraft gekostet, doch immerhin konnte er gedankenschnell ins Boot zurückteleportieren, falls eine Gefahr drohte.

»Der Boden ist fest«, berichtete der Mutant über Helmfunk. »Die Schwerkraft liegt bei rund einem drittel Gravo. Du kannst mir die Koffer zuwerfen, Perry.«

Rhodan lächelte und schob die Ausrüstung die Rampe hinab. Dann ging er selbst die Rampe runter. Ihr Leuchten ließ die goldfarbene Fläche eigenartig verschwommen erscheinen. Perry bückte sich und strich mit einer Hand darüber hinweg. Die Mentorezeptoren der Handschuhe vermittelten ihm eine Wahrnehmung, als berühre er den Boden mit der bloßen Hand.

»Es ist Formenergie wie bei den SVE-Raumern«, stellte er fest.

»Also ist die Zeitweiche eigentlich kein materielles Objekt im herkömmlichen Sinn.«

»Richtig. – Geoffry, Achmed, ihr könnt nachkommen. Zumindest vorerst scheint keine Gefahr zu bestehen. Seth-Apophis hat die unsichtbare Barriere wohl als ausreichenden Schutz angesehen.«

Die Schleuse schloss sich wieder und glitt wenige Minuten später abermals auf. Inzwischen hatten Rhodan und Tschubai einen der Koffer geöffnet und je eine Arkonbombe und Gravitationsbombe aus den Magnethalterungen genommen. Behutsam legten sie die Waffen auf den Boden.

»Zwanzig Arkonbomben und ebenso viele Gravitationsbomben«, sagte Tschubai. »Eigentlich sollte eine einzige Arkonbombe genügen, um die Zeitweiche zu beseitigen.«

»Unsere Logistiker wollten eben auf Nummer sicher gehen«, kommentierte Waringer, der soeben die Rampe verließ.

Rhodan schwieg dazu. Gravitationsbomben setzten fünfdimensionale Energie frei, die jede Materie aus dem energetischen Gefüge des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums löste. Arkonbomben erzeugten einen unlöschbaren Atombrand für alle Elemente über der Ordnungszahl zehn. Auf Elemente darunter konnten sie gesondert justiert werden, für den Einsatz auf der Zeitweiche war das geschehen.

»Alle Bomben sind mit Zündern versehen, die auf zehn Stunden Vorlauf programmiert wurden – von der Sekunde an gerechnet, in der sie scharf gemacht werden«, stellte Rhodan fest. »Damit die Zündungen möglichst zeitgleich erfolgen, werden wir sie zuerst platzieren. Sobald das erledigt ist, machen Ras und ich die Zünder scharf.«

Mithilfe ihrer Flugaggregate verteilten sie die Bomben und schalteten bei jeder den winzigen Psionsender ein, der es Tschubai ermöglichen würde, punktgenau zu jeder Bombe zu teleportieren.

Aber es gibt Überraschungen, mit denen niemand rechnet, der die Gedankengänge einer Superintelligenz nicht kennt ...

 

Ras Tschubai, der mit Perry Rhodan zum Beiboot zurückteleportierte, damit sie die nächsten Bomben abholen konnten, bemerkte es zuerst. Er sah zum zweiten Mal hin, dann ließ er die Bombe, die er eben in die Hand genommen hatte, einfach fallen.

»Perry!«, schrie der Teleporter ungläubig auf. »Die Landeteller ...«

Erst da bemerkte auch Rhodan, dass die Landeteller des Bootes fehlten. Es stand nur auf den Stümpfen seiner Landebeine auf der leuchtenden goldenen Fläche.

Bevor Rhodan die Beobachtung richtig verarbeitet hatte, dass die Landestützen in die feste Oberfläche aus Formenergie einsanken, lief er bereits auf die ausgefahrene Rampe zu. Fast gleichzeitig teleportierte Tschubai ...

... und krümmte sich nur einen Sekundenbruchteil später genau dort auf dem Boden, wo er eben noch gestanden hatte. Der Mutant war zurückgeschleudert worden.

Mit wenigen Sätzen war Rhodan bei Tschubai und trug ihn so weit davon, dass ihn das startende Boot nicht gefährden konnte. Dann wirbelte er herum und lief abermals auf die Rampe zu. Die Entfernung war zu gering, als dass ihm die Benutzung des Auges einen zeitlichen Vorteil bringen würde; deshalb verzichtete er darauf.

Dennoch kam er zu spät. Vor seinen Augen versank nicht nur die Rampe in der Oberfläche der Zeitweiche, schon waren auch gut zwei Drittel des geschlossenen Schottes im Boden verschwunden, und das Boot sank unaufhaltsam weiter ein.

Rhodan griff nun doch nach dem Auge, blickte hinein in das übernatürlich erscheinende Funkeln und konzentrierte sich auf das Innere der Kommandokuppel. Nichts geschah. Dann sah Perry nur noch Schwärze.

Totalreflexion!

Enttäuscht ließ er die Hand sinken und schob das Auge ins Futteral zurück. Soeben versank auch der obere Rumpfbereich mit der Kuppel, dann war nichts mehr von dem Boot zu sehen.

Rhodan lief zu Tschubai zurück. Der Teleporter richtete sich soeben auf; sein Gesicht war schweißbedeckt und vor Schmerz verzerrt.

»Das Beiboot ist weg«, sagte Perry Rhodan. »Nicht einmal mit dem Auge konnte ich es noch erreichen.«

»Wir müssen die Zünder scharf machen und verschwinden!«

»Du fürchtest, wir schweben ebenfalls in der Gefahr, zu versinken?«

Ras Tschubai nickte schwer. »Ich teleportiere allein, Perry. Dich mitzunehmen, fühle ich mich noch zu schwach.« Er schwankte, als er sich aufrichtete, und Rhodan hielt ihn am Arm fest.

»Lass mich los – bitte, Perry!«

Rhodan löste seinen Griff und trat einen Schritt zurück. Tschubai verschwand.

Waringer und Hawk waren nicht zu sehen. Aber das bedeutete nicht viel. Das Leuchten der Weiche behinderte die Sicht über größere Entfernungen.

Rhodan prüfte die Funktionen des Helmminikoms. Das Gerät war auf maximale Leistung geschaltet, andernfalls hätte er sich mit Tschubai nicht verständigen können. »Geoffry!«, rief Rhodan. »Achmed! Hört mich einer von euch?«

Keine Antwort. Er aktivierte sein Flugaggregat und stieg bis schätzungsweise hundert Meter auf. Eine Höhenmessung war nicht möglich.

Rhodan sah sich um. Etwa zwei Kilometer entfernt bemerkte er einen dunklen Punkt, der jedoch im nächsten Moment verschwand: Tschubai. In der entgegengesetzten Richtung, noch ein Stück weiter entfernt, entdeckte er nach kurzer Zeit zwei winzige Punkte. Erst nach einer Weile war er sicher, dass sie sich mit gleichbleibender Geschwindigkeit näherten. Das mussten Geoffry und Achmed sein.

Er atmete auf. Sobald sie alle wieder beisammen waren, würden sie die Zeitweiche verlassen. Wenn die Zünder liefen, hatten sie hier ohnehin nichts mehr verloren.

Natürlich konnten sie ohne Hilfe des Bootes und der Speicherdaten die exakte Position des Zeitfensters nicht wiederfinden. Aber mithilfe des Auges bedeutete die Zeitdifferenz zwischen Realzeit und Zeitbrücke keine Schwierigkeit, da TSUNAMI-36 ein Objekt der Kosmischen Hanse war. Perry würde den distanzlosen Schritt zuerst mit Geoffry gehen, während Ras mit Achmed in den freien Raum teleportierte. Anschließend würde er die beiden holen.

Siedend heiß durchfuhr es ihn. Das Auge erlaubte ihm nur den distanzlosen Schritt zu Objekten der Kosmischen Hanse. Galt ein Mensch als solches? Würde er also, nachdem er Waringer in Sicherheit gebracht hatte, von der Zeitbrücke aus zurückkehren können, oder würde er nach einer anderen Möglichkeit suchen müssen, um Tschubai und Hawk zu helfen? Eine Teleportation durch die Zeit gehörte jedenfalls nicht zu Ras Tschubais Fähigkeiten.

 

Perry Rhodans Gedanken kreisten weiter um das Problem, wie sie alle in die Zeitbrücke zurückkehren könnten – und er fand eine Lösung. Er musste, nachdem er Waringer per distanzlosen Schritt in TSUNAMI-36 abgeladen hatte, durch das Zeitfenster in die Realzeit zurückkehren und unmittelbar davor anhalten, damit er die beiden anderen in die Einflugposition einweisen konnte. So würde es gehen. Er ließ sich wieder auf die Zeitweiche sinken.

»Wo ist Ras mit dem Beiboot?«, fragte Waringer, als sie einander gegenüberstanden.

»Ras ist nicht mit dem Boot unterwegs«, sagte Perry. »Das Boot ist in der Weiche versunken. Wir hatten keine Chance, kamen nicht mehr rechtzeitig an Bord, um es in den Raum zu bringen.«

»Es ist versunken?«, ächzte Hawk. Wie zum Beweis des Gegenteils trat er kräftig mit dem Fuß auf.

»Ras und ich vermuten, dass über kurz oder lang alle Fremdkörper, die auf die Oberfläche der Zeitweiche geraten, darin versinken«, erklärte Rhodan. »Wir werden deshalb so bald wie möglich den Rückweg antreten. Ras ist unterwegs, um die Zünder zu aktivieren.«

Waringer atmete hörbar auf. »Wenn er damit fertig ist, haben wir hier ohnehin nichts mehr verloren. Fast bin ich froh darüber, dass das Beiboot weg ist, Perry. Womöglich wärst du bald auf den Gedanken gekommen, die Öffnungen der Weiche noch einmal anzufliegen.«

»Das ganz bestimmt nicht, Geoffry.«

»Komisch!«, sagte Hawk. »Mir ist, als würde der Boden plötzlich weich.«

Erschrocken blickte Rhodan zu ihm. Die Füße des Oxtorners waren bereits eingesunken.

»Starten! Sofort! Du auch, Geoffry!«,

»Ich komme nicht los!« Hawk schaltete sein Flugaggregat auf volle Leistung, doch er war schon bis an die Knie eingesunken und sank weiter, obwohl aus dem Triebwerk seines Aggregattornisters helle Glutströme schossen.

Dicht über dem Boden schwebte Rhodan auf den Navigator zu. »Halte dich an meinen Füßen fest, Achmed! Dann lassen wir unsere IV-Schirme verschmelzen.«

»Perry!«, rief Waringer in dem Moment. Er war trotz seines aktivierten Flugaggregats ebenfalls schon bis zu den Oberschenkeln eingesunken.

Hawk steckte bereits bis zur Hüfte in der Formenergie der Zeitweiche. »Es ist hoffnungslos, Perry«, sagte der Oxtorner resignierend. »Versuch, wenigstens Geoffry zu helfen. Er ist leichter als ich. Vielleicht ...«

»Es ist bestimmt nicht das Gewicht«, widersprach Waringer. »Du kannst nicht eingreifen, Perry, egal, was du unternimmst. Geh höher, sonst erwischt es dich ebenfalls.«

Rhodan sah sich nach Tschubai um. Er entdeckte den Teleporter, der mit hoher Geschwindigkeit heranflog, in wenigen Hundert Metern Entfernung. »... denn nicht helfen?«, hörte er endlich Tschubais von Störungen verzerrte Stimme.

»Teleportiere!«, rief Rhodan. »Versuch es wenigstens!«

Tschubai verschwand. Im gleichen Sekundenbruchteil tauchte etwas wie ein verzerrter Schemen bei Waringer auf – und dann erschien Tschubai wieder dort, von wo aus er teleportiert war, und stürzte ab.

Rhodan kam bei dem Mutanten an, kurz nachdem er aufgeschlagen war. Tschubais Flugaggregat war abgeschaltet. Er ergriff den Teleporter an den Schultergurten und stieg mit ihm auf. Für einen Augenblick fürchtete er, Tschubai könnte ebenfalls unrettbar versinken. Als er sich nach Waringer und Hawk umsah, steckten sie bereits bis zu den Schultern in der Zeitweiche. Hawk versuchte noch einmal zu winken, dann war da nur mehr die goldfarbene, unberührt wirkende Oberfläche der Zeitweiche.

Rhodan flog zu der Stelle. Für einen Moment glaubte er, zwei undeutliche Schemen in der Tiefe zu sehen, dann gab es nicht einmal mehr diese Wahrnehmung.





11.
Geoffry Abel Waringer war vor Entsetzen gelähmt, als er endgültig versank. »... denn nicht helfen?«, krachten Wortfetzen in seinem Helmfunkgerät. »Teleportiere!«, hörte er Rhodan rufen. »Versuche es wenigstens!«

Neue Hoffnung durchflutete den Hyperphysiker. Etwas stieß gegen seinen Unterarm. Ein ins Groteske verzerrter Schemen des Teleporters tauchte unmittelbar neben ihm auf und verschwand wieder.

Die goldfarben leuchtende Oberfläche kroch weiter an ihm empor, überschwemmte seine Schultern, waberte vor der Helmscheibe ... Aus den Augenwinkeln sah Waringer, dass der Oxtorner winkte, dann schlug die Formenergie über ihm zusammen.

Er spürte keinen Schmerz, keine Einengung; es war, als gleite er durch ein immaterielles goldenes Leuchten. Geoffry Abel Waringer ergab sich in sein Schicksal, deshalb schreckte er heftig zusammen, als eine laute Stimme in seinen Ohren dröhnte.

»He, Geoffry! Alles klar bei dir?«

Er riss sich zusammen. »Klar? Was soll klar sein, Achmed, außer dass wir verloren sind?«

Ein unwilliges Schnaufen antwortete ihm, dann sagte Hawk: »Hör zu, alter Mann. Bisher dachte ich immer, deine Generation gehöre noch zu den tatkräftigen Generationen der Sturm-und-Drang-Zeit. Anscheinend habe ich mich geirrt.«

»Alter Mann«, entrüstete sich der Wissenschaftler. »Ich stehe immer noch im Alter von dreiunddreißig Jahren.«

»Das ist nicht dein Alter, sondern deine biologische Alterungszeit«, erwiderte Hawk. »Soviel ich weiß, wurdest du im Jahre 2403 alter Zeitrechnung geboren, also bist du real 1609 Jahre alt. Nur dein Zellgenerator hält dich auf dem dreiunddreißiger Stand.«

»Zellaktivator!«, korrigierte Waringer. »Wie kommt ein junger Schnösel dazu, derart abfällig über meinen Zellaktivator zu reden, den ich gewiss nicht fürs Däumchendrehen erhalten habe.«

Hawk lachte leise. »Jetzt bist du wieder munter, was? Übrigens bin ich ›junger Schnösel‹ achtundfünfzig. Dreh deinen Dickschädel mal ein wenig nach rechts, dann wirst du sehen, dass sich schon ein Hauch Silber in mein Haar geschlichen hat.«

Waringer vergaß, dass er sich vor wenigen Minuten aufgegeben hatte. »Du glaubst, mich für dumm verkaufen zu können? Als ob ich nicht wüsste, dass ein Oxtorner keine Haare auf dem Kopf hat. Ich will dir mal was sagen, Achmed: Wir sind in diese verflixte Zeitweiche hineingezogen worden, aber das wird das Ding noch bereuen. Sobald ich meinen Kopf anstrenge, finde ich heraus, wie wir das alles zu unseren Gunsten wenden können.«

»Dann streng deinen Kopf an, Geoffry! Gleich werden wir in den Hohlraum der Weiche kommen und uns wieder frei bewegen können. Das Ding ist keinesfalls durch und durch massiv.«

»Das ist anzunehmen«, bestätigte Waringer und blickte zwischen seinen Füßen hindurch. Es war schwer abzuschätzen, wie weit entfernt, aber unter ihm hörte die goldfarbene Substanz auf, und dort breitete sich undurchdringlich scheinende Dunkelheit aus. »Vielen Dank übrigens, dass du mich wach gerüttelt hast, junger Mann.«

»Entschuldige, wenn ich dabei etwas unhöflich war.«

»Das ist schon vergessen«, sagte Waringer. »Ich fürchte, zum Nachdenken kommen wir vorläufig nicht. Dort unten braut sich etwas zusammen. Offenbar kommt frische Materie aus der Zukunft an.«

In der Schwärze hatte sich eine ultrahelle, schwach pulsierende Spirale aufgebaut.

»Aktiviere deinen IV-Schirm, Geoffry!«, mahnte Hawk. »Und versuche, dich von der Spirale fernzuhalten.«

Waringer schaltete den Schutzschirm ein. Die Formenergie übte keinen negativen Einfluss aus.

Sekunden später kamen beide Männer frei. Mithilfe ihrer Flugaggregate ließen sie sich in die Mitte des knapp zwei Kilometer durchmessenden Tunnels absinken, der von der Energiespirale gebildet wurde. Gleich darauf intensivierte sich deren Leuchten. Aus Richtung der Gabelung schoss eine schwach leuchtende, nebelhafte Masse heran.

»Dort hinüber!« Waringer deutete auf eine der Seitenwände.

Sie beschleunigten – und wurden heftig zurückgeschleudert. Unvermittelt befanden sie sich in einem Durcheinander halb aufgelöster, nebelhaft wirkender Materie, die sich innerhalb des Spiraltunnels drehte.

Waringer kurvte wild, um der Materie auszuweichen. Mit knapper Not entkam er einem Schwarm halb transparenter sechsgliedriger Wesen in schweren Rüstungen und kollidierte dafür mit Gesteinsschutt, dessen Brocken sich rasend schnell drehten. Doch der Zusammenprall blieb aus, stattdessen wurde Waringer von der Drehbewegung des Gerölls mitgenommen und wirbelte ebenfalls herum.

Vergebens kämpfte er gegen diese wahnwitzige Bewegung an. Gleich darauf bemerkte er, dass sich die Gesteinsbrocken allmählich verdichteten und dabei ihr schwaches Leuchten verloren. Für das alles schien die Energiespirale verantwortlich zu sein. Waringer bezweifelte, dass sein Schutzschirm sehr lange dem Druck der sich komprimierenden Masse standhalten würde.

Unerwartet wirbelten die nächsten Brocken zur Seite. Hawk erschien in dem entstehenden Freiraum. »Du musst gegen die Brocken anrennen, dann geraten sie vorübergehend aus der Bahn!«, rief der Oxtorner drängend.

Waringer beherzigte den Rat. Mit Hawks Unterstützung konnte er sich aus der Schuttmasse befreien. Doch er fragte sich, wie es weitergehen sollte. Die gesamte Materie innerhalb des Spiraltunnels verdichtete sich allmählich, während die Energiespirale langsam schrumpfte.

 

Endlich schlug Tschubai die Augen auf.

»Kannst du mich hören, Ras?«, fragte Perry Rhodan. Noch immer trug er den Teleporter mit sich, doch das war bei der geringen Schwerkraftwirkung, die von der Zeitweiche ausging, unproblematisch.

»Was ist?«, reagierte der Teleporter endlich. »Oh, jetzt weiß ich wieder ...«

»Geoffry und Achmed sind in der Weiche verschwunden«, sagte Rhodan, um Tschubais Überlegungen anzuspornen. »Sie befinden sich in der Weiche. Aber unsere Bomben werden in rund neun Stunden explodieren.«

»Richtig«, bestätigte Tschubai. »Das war der Sinn der Sache. Du kannst mich übrigens loslassen. Ich schalte mein Flugaggregat wieder ein.«

Er fiel einige Meter weit, dann fing er den Sturz ab und schloss zu Rhodan auf.

»Du hast die Tragweite unseres Problems noch nicht erfasst, Ras«, sagte der Terraner eindringlich. »Sobald die Bomben zünden, sind Geoffry und Achmed verloren.«

»Entschuldige, dass ich ... Aber ich war von dem Schock wie gelähmt. Meinst du, sie leben überhaupt noch?«

»Sie leben noch, solange wir nicht wissen, dass sie tot sind. Die Formenergie hat ihnen wohl kaum geschadet – außer, dass sie beide in die Tiefe gezogen hat.«

»Wir müssen also die Bomben entschärfen?«

»Das wollte ich dir klarmachen, Ras. Kannst du die psionischen Impulse anpeilen?«

»Noch nicht, ich bin wohl noch zu schwach. Aber das wird sich ändern. Fangen wir schon ›zu Fuß‹ an. Sobald ich dann wieder peilen und teleportieren kann, geht es schneller. Uns bleibt Zeit genug.«

Sie beschleunigten und erreichten kurz darauf die Stelle, an der Ras die nächstliegende Bombe scharf gemacht hatte.

»Ich sehe nichts.« Rhodan flog einen engen Kreis.

»Ich bin sicher, dass sie hier liegt, Perry. Du weißt das doch ebenfalls.«

»Kannst du die Impulse noch immer nicht anpeilen?«

»Irgendwie ... Nein.«

»Aber du fühlst dich erholt genug?«

»Das stimmt. Die Bomben werden hoffentlich nicht auch eingesunken sein.«

»Ich fürchte doch.«

Mit einem dumpfen Gefühl der Hoffnungslosigkeit flogen sie zur nächsten Position. Bisher hatte Rhodan hoffen können, dass es den beiden Verschollenen gelingen würde, irgendwie aus der Zeitweiche zu entkommen. Aber wenn die aktivierten Bomben ebenfalls eingesunken waren, gab es kaum mehr Rettung. Außer ...! Rhodan schreckte davor zurück, den Gedanken zu Ende zu denken, der sich eben gemeldet hatte.

Tschubai stoppte ab. »Hier oder in der Nähe müsste die zweite liegen. Ich schlage vor, wir fliegen von dieser Position aus Kreise bis zum maximalen Radius von dreihundert Metern. Weiter entfernt kann das Ding nicht sein.«

Sie suchten praktisch jeden Quadratzentimeter ab und hätten eine Fliege entdeckt, wenn dort eine gewesen wäre. Erst recht natürlich eine fünfundzwanzig Zentimeter durchmessende, zwölf Zentimeter hohe und achtzehn Kilo Masse enthaltende Bombe.

»Machen wir uns nichts vor, Ras«, sagte Rhodan schließlich. »Die Bomben sind ebenfalls versunken.«

»Aber wir können nicht einfach aufgeben. Irgendetwas muss doch zu machen sein.«

»Wir müssen landen und warten, bis wir ebenfalls einsinken. Einen anderen Weg, an die Bomben heranzukommen, sehe ich nicht mehr.«

Dass Tschubai erschrocken die Luft einsog, war Antwort genug.

 

Rhodan fröstelte, als der Boden unter ihm nachgab.

»IV-Schirm eingeschaltet?«, fragte Tschubai.

Rhodan nickte. Sie hatten sich so positioniert, dass sie einander ansehen konnten. Es war ein irreales Gefühl, in einem Medium zu versinken, das eben noch so fest gewesen war wie Stahlplastik. Es engte nicht ein, dennoch misslang Rhodans Versuch, probeweise einen Fuß aus der Masse zu ziehen. Er spürte einen Sog, gegen den er nicht ankam. Hingegen bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, die Füße seitwärts zu drehen.

Er fragte sich, ob es ihm mithilfe des Auges möglich sein würde, an Bord von TSUNAMI-36 zu gehen. Es wäre möglich gewesen, die Antwort darauf schnell herauszufinden. Doch da es keine Rolle spielte, ob er den Versuch sofort oder später unternahm, verzichtete Rhodan vorerst darauf. Wäre es gelungen, hätten sie auf jeden Fall Zeit verloren, die ihnen danach für die Suche nach den Bomben und deren Entschärfen gefehlt hätte.

Rhodan hielt die Luft an, als die aufgeweichte Formenergie an der Helmscheibe vor seinem Gesicht emporkroch. Ein Gefühl, als müsse er ertrinken, drängte sich ihm auf.

»Bald werden wir mehr über die Zeitweiche wissen«, sagte Tschubai, als müsse er sich selbst Mut einreden.

Rhodan neigte den Kopf, als die Formenergie über ihm zusammenschlug. Er hatte den Eindruck, dass die Sicht einige Meter weit reichte. Zumindest sah er den Teleporter. Der nur einen Meter von ihm entfernt war.

Sie sanken tiefer, um sich herum das halb transparente goldene Leuchten.

Nach einer Weile schienen sie eine Art optischen Filter zu durchdringen. Unter ihnen drehte sich eine ultrahell leuchtende Spirale, und nebelhafte, von innen heraus schwach leuchtende Massen bewegten sich innerhalb des von der Spirale gebildeten Tunnels.

»Der Zeitmüll!«, entfuhr es Tschubai. »Er scheint innerhalb der Weiche nur halb stofflich zu existieren.«

»Zweifellos«, erwiderte Rhodan. Zugleich fragte er sich, wie sie inmitten von Millionen Tonnen Zeitmüll vierzig relativ winzige Bomben aufspüren sollten.

»Ob wir ebenfalls halb entstofflicht werden ...?«

»Vielleicht nicht. Wir sind nicht auf dem gleichen Weg gekommen wie diese Materie.«

»Aber wir müssen in den Tunnel hinein, wenn wir die Bomben finden wollen«, erklärte der Teleporter. »Achtung, gleich fallen wir in den Hohlraum.«

Sie aktivierten die Flugaggregate und hielten auf den Tunnel zu, vermieden es jedoch, der Energiespirale nahe zu kommen. Urplötzlich wurden sie zurückgeschleudert.

»Eine Sperre«, kommentierte Rhodan. »So kommen wir jedenfalls nicht hindurch.«

»Ich werde teleportieren.« Tschubai streckte Rhodan eine Hand entgegen, und Rhodan griff wortlos zu.

Im selben Augenblick befanden sie sich zwischen den halb transparenten, aus sich selbst heraus leuchtenden Massen. Aber nicht nur Schutt und Schlamm drehten sich in der Tunnelröhre. Es gab Fragmente von Maschinen und bizarre, sich windende Gebilde, die womöglich Pflanzen waren ...

Aber alles das blieb uninteressant. Sie suchten die Bomben – und danach Geoffry Waringer und Achmed Presley Hawk.

 

»Ich kann mich nicht mehr bewegen«, klagte Waringer. Er war eingeklemmt zwischen einem Wesen, das ein Zwischending aus gigantischer Schildkröte und ebenso monströser Qualle zu sein schien, und einem Gegenstand, den er für das Bruchstück einer hochmodernen Maschine hielt.

»Mir geht es nicht besser«, erwiderte Hawk. »Solange wir noch durch unsere IV-Schirme geschützt werden, ist das alles halb so schlimm.«

»Das ist natürlich richtig ...« Waringer sprach nicht weiter, denn er wurde von einer unsichtbaren Kraft gepackt und mitgerissen – und mit ihm alles, was sich innerhalb des Spiraltunnels befand.

Einem unbekannten Ziel entgegen ...! Noch während Waringer das dachte, wurde ihm bewusst, was Hawk und ihm bevorstand. Es handelte sich um hyperphysikalische Vorgänge, die innerhalb der Zeitweiche abliefen, in Richtung auf die Mündung zu, aus der sie ihren Zeitmüll über Arxisto ausstreute.

Er wollte nach Hawk rufen, aber im Helmfunk dröhnte und knatterte es nur noch. Die ultrahelle Spirale floss infolge der hohen Geschwindigkeit zu einer geschlossenen Röhre zusammen.

Waringer verlor jegliches Zeitgefühl.

Irgendwann hatte er das Empfinden, als werde die rasende Fahrt abgebremst. Doch dieses Gefühl riss so abrupt ab, wie es gekommen war.

Augenblicke später überfiel ihn ein grausam ziehender Schmerz. Waringer schrie. Zuerst vor Schmerz. Dann um sich zu entkrampfen, denn er wusste, was der Schmerz bedeutete. Es war der Entzerrungsschmerz einer Transmission, bei der zwischen Sende-und Empfangstransmitter eine große Entfernung lag.

Der Zeitmüll!, schoss es ihm durch den Kopf. Mit uns sind Tausende Tonnen Zeitmüll auf Arxisto materialisiert – und nach uns werden weitere ankommen und uns erschlagen. Wir müssen fliehen! Er tastete nach seinem Gürtel, suchte die Schaltung des Flugaggregats. Die Außenmikrofone des Raumanzugs übertrugen apokalyptischen Lärm.

Waringer gab vollen Schub auf das Tornistertriebwerk. Es dauerte, bis er tatsächlich freikam und über sich einen irrlichternden Himmel sah, aber dann traf ihn ein harter Schlag am Rücken, und das Triebwerk setzte aus.

Sein Schutzschirm musste schon vorher durchlässig geworden sein. Wahrscheinlich hatten energetische Interferenzen innerhalb der Zeitweiche Projektoren oder Umwandler beeinflusst. Entsetzt starrte er auf den Trümmerberg hinab, dem er entgegenstürzte. Den Aufprall aus einigen Hundert Metern Höhe konnte er schwerlich überleben. Er schloss die Augen ...

... und öffnete sie wieder, als eine harte Stimme in seinen Ohren krachte. »Luftschläuche herausziehen, Geoffry! Ventil voll aufdrehen!« In der nächsten Sekunde gellte die Stimme noch lauter, es war Hawks Stimme: »He, sitzt du auf deinen Ohren, Geoffry?«

Da verstand Waringer, dass er noch eine geringe Chance hatte. Hastig riss er an den Schläuchen der Luftversorgung, öffnete das Ventil und richtete die offenen Enden der Schläuche abwärts.

Das Getöse hatte aufgehört, deshalb hörte er das schrille Pfeifen, mit dem das unter hohem Druck stehende Sauerstoff-Helium-Zirkulationsgemisch aus dem Tank schoss.

Langsam drehte er sich um sich selbst, die Hände fest um die Schläuche gekrallt, die der Druck ihm wegzureißen drohte. Der Boden kam dennoch zu schnell näher.

Tausendsechshundert Jahre ... und das Ende ein dumpfer Aufprall ...

Stahlklammern quetschten seine Beine, ein heftiger Ruck riss ihn zur Seite. Verwundert merkte Waringer, dass er noch bei Bewusstsein war.

»Augen auf, alter Knabe!«

Er sah Achmed Hawk vor sich. Der Oxtorner hielt ihn in den Armen, als wäre er ein kleines Kind. Hawks Raumanzug wirkte seltsam unförmig.

»Du hast mich aufgefangen, Achmed?« Die Frage kam Waringer nur zögernd über die Lippen.

»Was sollte ich machen, Geoffry? Ich konnte nicht starten, um dich abzufangen, weil mein Aggregattornister nicht mehr arbeitet – und du hast zu langsam verstanden, was ich meinte.«

»Aber wieso sind meine Knochen heil?«

»Sieh mich an! Ich habe hohen Überdruck in meinem Anzug geschaffen und wirkte dadurch wie ein Luftpolster.«

Hawk stellte Waringer auf die Füße.

Ein Brausen lag in der Luft und wurde lauter. Der Boden vibrierte, und über den grauen Himmel huschten irrlichternde Leuchterscheinungen.

»Weg hier!«, rief Waringer. »Diese Phänomene kündigen einen neuen Regen von Zeitmüll an.«

Er wollte den Trümmerberg hinablaufen, glitt aber schon nach den ersten Schritten aus und rutschte den Hang hinab. Hawk holte ihn ein, warf ihn sich kurzerhand über die Schulter und rannte zwischen undefinierbaren Trümmern, zerstörten Robotern, Explosionstrichtern und einer einsam aufragenden Hauswand davon. Das Tosen in der Luft schwoll an.

 

Seit knapp eineinhalb Stunden flogen Perry Rhodan und Ras Tschubai kreuz und quer durch den Zeitmüll, um die auf der Zeitweiche abgelegten Bomben zu finden. Bislang war ihnen kein Erfolg beschieden gewesen.

»Vor mir taucht das Fragment eines riesigen Gebäudes auf«, sagte Rhodan. Sie hielten ständigen Funkkontakt, um sich nicht zu weit voneinander zu entfernen. Immerhin hatten sie festgestellt, dass die Funkverbindung innerhalb der Zeitweiche rund zwanzig Meter weit Bestand hatte.

»Ich sehe es ebenfalls«, erwiderte Tschubai. »Wahrscheinlich befinde ich mich auf der entgegengesetzten Seite des Fragments. Ich sehe so etwas wie einen Saal, sehr groß, aber auch sehr niedrig. Menschen könnten sich darin nur kriechend bewegen.«

»Hier ist es umgekehrt«, erkannte Rhodan. »Ich sehe einen Korridor von vielleicht dreißig Zentimetern Breite, aber mindestens fünf Meter hoch. Eine Seite fehlte allerdings. An der verbliebenen Seitenwand befindet sich eine große runde Öffnung. Sie ist von einem feinmaschigen Gitter abgesperrt. Seltsam, mir kommt es vor, als würden die Konturen schärfer hervortreten.«

»Das stelle ich ebenfalls fest. Außerdem dreht sich alles schneller.«

»Ich weiß nicht, wo wir noch suchen sollen«, sagte Rhodan. »Du kannst auch hier keine psionischen Impulse erkennen?«

»Ich fürchte, die Bomben sind nicht hier. Könnten sie in der Formenergie stecken geblieben sein?« Der Teleporter lachte ärgerlich. »Entschuldige die dumme Frage. Du kannst es so wenig wissen wie ich selbst.«

»Wir werden allmählich nervös, nicht wahr? Wahrscheinlich suchen wir am falschen Ort. Aber wir können nicht einfach aufhören. Ich schätze, uns bleiben noch an die sieben Stunden.«

Rhodan flog näher an das Gebäudefragment heran und griff nach der Kante des schmalen Korridors. Seine Hand sank nicht mehr ein wie in flüssigen Leim. Der Zeitmüll hatte sich also nicht nur optisch verändert, sondern war dichter geworden.

»Allmählich wird das Zeug wieder voll stofflich, Ras. Und die Drehungen werden schneller.«

Rhodan schwang sich in den längs durchgeschnittenen Korridor, dessen Höhe inzwischen auf knapp drei Meter geschrumpft war. Der Lichtkegel seiner Helmlampe fiel durch das vergitterte Loch und beleuchtete eine kompliziert aussehende Maschine aus grünem Material.

»Zweifellos das Werk einer technisch hoch entwickelten Zivilisation.«

»Eine Marmorkugel!«, rief Tschubai überrascht. »Sie kam aus einer Öffnung im Fragment und schwebt auf mich zu. Drei Meter Durchmesser, an einer Seite etwa hundert fingerkuppengroße schwarze Löcher.«

»Sieh dich vor, Ras!«, warnte Rhodan. »Es könnte ein intelligentes Wesen sein – oder ein Roboter. Wer weiß, wie es auf Fremde reagiert.«

»Ich spüre, dass die Kugel mir nicht feindlich gesinnt ist. Sie kommt näher und dreht mir die Seite mit den Öffnungen zu. Dahinter funkelt es verwirrend. Ich höre so etwas wie eine unglaublich fremdartige Musik, doch irgendwie auch schön. Die Kugel muss intelligent sein, Perry. Sie sucht den Kontakt. Ich schalte den Translator ein.«

»Hast du deinen Schutzschirm ausgeschaltet?«

»Ja, das habe ich. Das Wesen ist friedfertig, da darf ich ihm nicht mit offenkundigem Misstrauen begegnen. Außerdem kann ich jederzeit teleportieren.«

Das Gebäudefragment wurde vom Aufprall eines anderen Materiebrockens erschüttert. Aus der Maschine hinter dem Gitter zuckten bläuliche Blitze. Rhodan stieß sich ab und entfernte sich von dem Fragment. Erst da wurde ihm bewusst, wie schnell sich der Zeitmüll mittlerweile drehte.

Er wich etwas aus, was ein skurriler Roboter zu sein schien, umflog eine brodelnde Schlammballung und entdeckte endlich den Teleporter. Ras Tschubai hatte die Arme ausgebreitet und auf die Oberfläche des Wesens gelegt, das einer Marmorkugel tatsächlich täuschend ähnlich sah. Er lehnte mit dem Kopf über einem Teil der gelochten Fläche und schien zu lauschen.

»Ras!«

Tschubai hob den Kopf. »Da bist du ja, Perry.«

»Etwas bahnt sich an, wir müssen auf der Hut sein. Nimm vorsichtshalber meine Hand!« Rhodan streckte Tschubai die Linke entgegen, mit der anderen Hand griff er zum Futteral des Auges.

»Wir sollen fliehen?«, fragte Tschubai entgeistert.

»Wenn das eintritt, was ich befürchte, sogar sehr schnell. Was ist los mit dir, Ras? Du wirkst völlig verklärt.«

»Tina hat mir von der Blütezeit ihrer Raumstadt erzählt. Natürlich heißt sie nicht Tina, aber ihr Name klingt so ähnlich. Wir sollten sie mitnehmen.«

»Das Wesen ist dir offenbar so sympathisch, dass du die begrenzte Transportkapazität des Auges vergisst. Unter anderen Umständen würde ich ebenfalls versuchen, Kontakt aufzunehmen. Aber unsere Zeit wird knapp. Nimm meine Hand!«

Tschubai griff zu, und das keinen Augenblick zu früh, denn plötzlich flackerte die Energiespirale. Eine ungeheure Kraft packte die beiden und zerrte sie inmitten einer unüberschaubaren Menge von Zeitmüll durch den von der Spirale erhellten Tunnel.

Rhodan hatte Mühe, die rechte Hand mit dem Auge so weit vor sein Gesicht zu heben, dass er hineinblicken konnte. Konzentriert dachte er an TSUNAMI-36. In dem Moment, in dem die rasende Bewegung abrupt zum Stillstand kam, wechselte für Perry Rhodan und Ras Tschubai die Umgebung.

 

In letzter Sekunde, bevor die aus dem Himmel herabstürzende nächste Schuttwoge sie zerschmettern konnte, entdeckte Hawk das Loch im Boden und sprang hinein. Er landete auf einer Geröllhalde, die sich rauschend in Bewegung setzte. Hawk kauerte sich nieder und schützte den Hyperphysiker mit seinen Armen.

Mit ohrenbetäubendem Dröhnen schlug weiter oben die gigantische Trümmermasse auf. Schutt prasselte durch die Öffnung, durch die der Oxtorner wenige Sekunden vorher gesprungen war, und eine herandonnernde Geröllwoge katapultierte Hawk fort.

Er brachte es fertig, schon kurz darauf wieder einigermaßen sicher auf den Beinen zu stehen, und hastete weiter, hinein in einen halb verschütteten Tunnel. Hinter ihm prasselten die letzten Trümmer herab, dann wurde es still.

Hawk blieb schließlich stehen. »Wir scheinen in einem Rohrbahntunnel der Hauptstadt zu sein.«

»Arxisto-Park hatte noch keine Rohrbahn«, widersprach Waringer. »Aber wahrscheinlich war mit dem Bau begonnen worden, bevor die Zeitweiche erschien. Auf jeden Fall aber können wir uns hier gefahrlos bewegen.«

Nach etwa einer halben Stunde gelangten sie an eine Einsturzstelle. Ein besonders schwerer Brocken musste die Erdschicht über dem Tunnel und die Tunneldecke durchschlagen haben. Das riesige Loch war noch zu sehen, aber das Geschoss selbst war verschwunden. Aller Zeitmüll löste sich über kurz oder lang spurlos auf.

Minuten später hatten es die beiden geschafft, sich ins Freie zu wühlen. Sie befanden sich inmitten eines ausgedehnten Trümmerfelds.

Unvermittelt lief Waringer los und kniete nach etwa fünfzig Metern nieder. »Achmed!«, rief er mit halb erstickter Stimme.

Hawk war mit wenigen Sprüngen bei ihm. Oxtorner waren Umweltangepasste einer Extremwelt, deren Schwerkraft 4,8 Gravos betrug und deren Temperaturen zwischen plus hundert Grad Celsius und minus hundertzwanzig Grad Celsius schwankten. Im Unterschied zu Ertrusern waren Oxtorner jedoch nicht größer als Terraner und nicht viel breiter. Sie besaßen eine sogenannte Kompaktkonstitution.

Vor ihnen lag eine Arkonbombe, an der eingestanzten Kodierung eindeutig als terranisches Produkt erkenntlich.

»Eine unserer Bomben!« Waringer griff nach dem runden Schraubdeckel. »Wenn sie mit dem Zeitmüll auf Arxisto angekommen ist, dann sind es die anderen Bomben auch. Weißt du, was das bedeutet, Achmed?«

»Arxisto wird im Atombrand vergehen und gleichzeitig aus dem Einsteinraum gefegt werden«, antwortete Hawk bitter.

Waringer schraubte den Deckel ab. Dabei war er die Ruhe in Person. Ebenso ruhig und ohne eine einzige überflüssige Bewegung desaktivierte er die Zündersicherung, öffnete den Schachtverschluss und zog den fingerdicken Zünder heraus, entschärfte den Kern und warf ihn achtlos beiseite.

»Das war eine Bombe von vierzig, Achmed. Aber wir werden niemals alle vierzig finden. Die meisten dürften unter Schutt begraben sein. Und selbst dann, wenn wir neununddreißig dieser Ungeheuer fänden, wäre Arxisto verloren – und wir ebenfalls.«

»Wir müssen den Planeten verlassen«, erwiderte Hawk und sah sich um.

»Wonach suchst du?«, erkundigte sich Waringer ironisch. »Nach einem Raumschiff? Falls eines zurückgeblieben wäre, würde es längst unter Trümmern begraben.«

»Vielleicht ist mit dem Zeitmüll etwas angekommen, mit dem wir in den Raum fliehen können. Nein, das ist unwahrscheinlich. Wir können nur einen Notruf funken.«

»Das müssen wir sogar«, sagte Waringer. »Aber unsere Minikome haben nur eine Reichweite von etwas mehr als einem Lichtjahr. Unwahrscheinlich, dass sich zufällig ein Raumschiff in Reichweite befindet. Außerdem stört die Zeitweiche extrem stark.«

»Dann ist es eben ein Glücksspiel«, erwiderte Hawk. »Wir müssen uns darauf einlassen.«

Er aktivierte den Minikom seines Anzugs. »Das ist ein Notruf von Arxisto!«, sagte er. »Achmed Hawk spricht, Besatzungsmitglied der Karracke DULIVAN! Geoffry Waringer und ich wurden nach Arxisto verschlagen und befinden uns im Gebiet von Arxisto-Park. In rund sieben Stunden werden hier Arkon-und Gravitationsbomben zünden, die zur Vernichtung der Zeitweiche gedacht waren. Wer immer unseren Notruf empfängt: Holt uns umgehend hier ab!«

Die permanente Wiederholung würde laufen, bis Hawk sie stoppte. Oder bis der Anzug zerstört wurde.

 

Perry Rhodan blickte sich um und entdeckte über dem Platz des Kommandanten eine dunkelrot blakende Leuchtplatte. »Das ist ein Alarmsignal von den Kontrollen des Mini-ATGs. Etwas ist damit nicht in Ordnung.«

Das Aggregat zur Erzeugung eines Antitemporalen Gezeitenfelds beanspruchte trotz seines verniedlichenden Namens das Volumen eines Würfels mit zwölf Metern Kantenlänge. Es war in der Mitte des TSUNAMIS installiert, da seine Wirkung lediglich eine Raumkugel von 222 Metern Durchmesser umfasste und jedes Schiff der TSUNAMI-Flotte 200 Meter durchmaß.

»Ich fürchte, dass die Zeitbrücke instabil ist«, sagte Rhodan zu Tschubai, der ihm gefolgt war. »Glücklicherweise scheinen die Systeme des Mini-ATGs wie auch des übrigen Schiffes nicht so stark im Zeitablauf verlangsamt zu sein wie die Besatzung, sonst wären die drei TSUNAMIS hinter der Barriere verloren.«

Er hielt sich an einer Sessellehne fest, weil die Umgebung vor seinen Augen verschwamm. Unzählige winzige Lichtpunkte standen plötzlich vor einem nebelhaften Hintergrund. Nach etwa zwei Minuten hörte der Spuk so plötzlich auf, wie er gekommen war.

»Das war ein Einbruch in das Synchronzeitfeld der TSUNAMIS«, stellte Tschubai fest. »Die Schatten müssen schnellstens zurückgezogen werden.«

»Und zwar synchron«, bestätigte Rhodan. »Aber die Besatzungen fallen aus, zumindest die der drei Schatten hinter der unsichtbaren Barriere. Folglich müssen wir die notwendigen Schaltungen vornehmen.«

»Wir haben keine Ahnung, welche Schaltungen für eine synchrone Rückführung der Schiffe vorgenommen werden müssen.«

»An alles hat also nicht einmal die Positronik gedacht, die sämtliche Einzelheiten für die Mission ausarbeitete«, sagte Rhodan ironisch.

»Wir teleportieren in die Zwölf, die vor der Barriere steht«, schlug Tschubai vor. »Der Kommandant muss mit uns zurückkommen und die Schaltungen vor...« Er verstummte mitten im Wort. Rhodan war verschwunden. Allerdings hielt sein Erschrecken nur wenige Sekunden an.

»Ein Lob für die Erfinder des Kontra-Computers und ebenso für den kleinen Koko-Interpreter!«, rief Rhodan von der Hauptkontrolle des Kontra-Computers. »Lasso Hevarder hat genau die Situation vorausberechnet, die auch eingetreten ist.« Der Terraner blickte zu dem Spezialschutzsessel, in dem der kleine Mann von Siga genauso starr wirkte wie die anderen Besatzungsmitglieder im Schiff. »Er hat noch mehr getan, nämlich einen einfachen Schaltplan vom Koko aufzeichnen lassen, mit dessen Hilfe ein Kind die synchrone Zurücknahme aller zehn Schatten schalten könnte.«

»Ist es wirklich so einfach?«, fragte Tschubai, der rasch aufschloss.

Rhodan glättete die Folie auf dem Schalttisch. »Lies bitte mit und vergleiche. Vier Augen sehen mehr als zwei, Ras.«

Perry Rhodan nahm die erste Schaltung vor; sie aktivierte die Triebwerke aller zehn Schatten. Zu hoffen blieb, dass das Rückkopplungssystem verhinderte, dass die zeitverzögert erfolgenden Schaltreaktionen der Schatten hinter der Barriere von den Schatten vor der Barriere überholt wurden. Dann würde nämlich die synchrone Zurücknahme der TSUNAMIS unmöglich werden.

Daran, dass er selbst und Ras Tschubai ebenfalls vom Zeitstau befallen würden, bevor die TSUNAMIS zurückgenommen waren, wagte Perry gar nicht zu denken. Das hätte eine Katastrophe unausweichlich werden lassen.

Nach einiger Zeit lief ein leichtes Vibrieren durch TSUNAMI-36. Die Rückmeldeüberwachung zeigte an, dass sich die Aggregate der außen stehenden TSUNAMIS den verlangsamten Funktionen der Aggregate der innen stehenden anpassten.

Am liebsten hätte Rhodan die notwendigen Schaltungen schnell hintereinander vorgenommen. Allerdings musste er jeweils erst die Vollzugsrückmeldungen einer Schaltung abwarten, bevor er die nächste durchführen durfte.

Aufatmend nahm er schließlich die letzte Schaltung vor. Sein Blick hing an den Kontrollen.

»Die Schatten ziehen sich zurück!«, rief er triumphierend. Aber noch war nicht alles überstanden, noch befanden sich die drei vordersten TSUNAMIS hinter der Barriere. Ihr Schicksal hing davon ab, ob die Zeitbrücke auch diese letzten Minuten standhielt.

Die Umgebung verschwamm – und stabilisierte sich sofort wieder.

»Wir haben es geschafft!« Tschubai lachte schrill. »Wir haben es tatsächlich im allerletzten Moment geschafft!«

Rhodan sprang er auf.

»Wohin gehst du?«, rief der Teleporter.

»Zu den ATG-Kontrollen. Wir können endlich unsere Statuen erlösen.«

 

Erleichtert sahen Perry Rhodan und Ras Tschubai, dass sich die Starre der Besatzung und die der Männer des Einsatzkommandos lockerten. Gemeinsam mit dem Freund teleportierte Tschubai daraufhin an Bord von TSUNAMI-68, dem hintersten Glied in der Schattenkette. Rhodan informierte den Kommandanten kurz darüber, wie es an Bord der drei TSUNAMIS aussah, die jenseits der Barriere postiert worden waren, und dass sich bald alles normalisieren würde, dann teleportierte Tschubai mit ihm in die DULIVAN.

Galyanh von Seertos strahlte, als sie die beiden sah. »Ich habe mir schon größte Sorgen gemacht«, sagte sie. »Immerhin stand die ATG-Brücke etwas über zweieinhalb Tage.«

»Dann war unsere Eigenzeit doch etwas verlangsamt«, erkannte Tschubai.

»Wo sind Achmed und Geoffry?«

»Sie müssen als vermisst gelten«, antwortete Rhodan. »Mehr kann ich dazu vorerst nicht sagen. Aber ich bitte darum, dass die Zeitweiche mit allen Ortungs-und Funksystemen laufend kontrolliert wird!«

»Sie befinden sich in der Zeitweiche, nicht wahr?«

»Das ist durchaus nicht sicher. Sie können ebenso gut ...« Rhodan wirbelte zu Tschubai herum. »Arxisto, Ras! Wir haben schlicht ignoriert, dass alles, was in die Zeitweiche gerät, nach Arxisto abgestrahlt wird!«

Tschubai riss die Augen auf. »Das ist es, Perry! Und genau deshalb konnten wir auch die Bomben nicht finden.«

»Kurs auf Arxisto!«, ordnete Rhodan an. »Mit höchster Beschleunigung!«

Aber der Teleporter schüttelte den Kopf. »Es sind nur noch zwei Minuten ...«, sagte er schwer.

Jede Sekunde, während die Karracke an Geschwindigkeit gewann, wurde zur Qual. Bis endlich der erlösende Ausruf kam: »Funkkontakt! Wir haben Kontakt mit Waringer und Achmed!«

Verwundert blickte Perry Rhodan Sekunden später auf das scharf gezeichnete Abbild des Hyperphysikers – verwundert deshalb, weil mit einem schwachen Helmminikom von Arxisto aus keine gute Hyperfunkverbindung möglich sein konnte.

Waringer lächelte. »Warum so ernst, Perry? Die Kogge KATHRYN hat Achmed und mich von Arxisto geholt.«

»Ihr seid also gerettet, Geoffry. Ich kann dir nicht sagen, wie ich mich darüber freue.«

»Unkraut vergeht eben nicht«, sagte Waringer und kämpfte vergebens gegen seine Rührung an.

»Zeit ist abgelaufen«, stellte Tschubai in dem Moment frostig fest.

»Arxisto bleibt unverändert!«, meldete die Ortung. »Keine Anzeichen gravitationeller Auflösung oder eines Atombrands.«

»Hast du das gehört, Geoffry?«, fragte Rhodan, froh über die Ablenkung.

Waringer nickte. »Das könnte bedeuten, dass die hochsensiblen Zünder durch die Umgruppierungen und sonstigen hyperenergetischen Effekte während des Transfers nach Arxisto irritiert wurden.« Er holte tief Luft. »Dennoch bin ich heilfroh, diese Höllenwelt hinter mir zu haben. In zehn Minuten legen wir bei euch an, Perry.«





12.
Staunend betrachtete Prester Ehkesh die dunklen Wolken, die hinter den breiten Bergrücken auftauchten und sehr schnell an Höhe gewannen. Die Geschwindigkeit der grauen Wolkenbänder schätzte er auf Orkanniveau ein, dabei herrschte um ihn herum fast Windstille. Den lauen Fahrtwind, der ihm in dem offenen Gleiter um die Ohren strich, spürte er kaum. Allerdings flog der Wissenschaftler relativ langsam.

Nur Yrak begleitete ihn. Der Roboter stammte wie der Gleiter aus den unterirdischen Fabriken der Jülziish-Hauptwelt Gatas. Yrak war ein wissenschaftlicher Arbeitsroboter, der die Forschungsarbeit des Galaktobiologen unterstützen sollte. Ohne gezielt angesprochen zu werden, verhielt sich Roboter schweigsam, er reagierte auch in keiner Phase auf die stetig weiter in die Höhe strebenden Wolken.

Etliche Kilometer voraus erhob sich eine Bergkette. Im hellen Licht der Sonne Scarfaaru leuchteten die Berge saftig grün. Ehkesh hatte darauf bestanden, dass die Pflanzenwelt wenigstens eines Gebirgsrückens noch erforscht wurde, bevor das GAVÖK-Schiff diese Welt wieder verließ.

Der Planet hatte noch keinen Namen. Für Prester Ehkesh war das ohne Bedeutung, denn er glaubte ohnehin, dass sein Kommandant, der Blue Scarfaaru, inzwischen für alle Welten dieses kleinen Sonnensystems Namen festgelegt hatte. Natürlich hatte die kleine gelbe Sonne den Namen Scarfaaru erhalten. Das System war das erste, das der Blueskommandant in sein Logbuch hatte eintragen lassen.

Die Wolken färbten sich allmählich schwarz, das Land unter dem Gleiter verdunkelte sich trotz der Mittagszeit. Ehkesh beschleunigte leicht, aber auch die Geschwindigkeit der Wolken schien weiter zuzunehmen. Es war, als ob ein gewaltiger Sog sie in die Höhe riss, um sie über dem mehrere Dutzend Kilometer durchmessenden Tal zu vereinen.

Von einer Sekunde zur anderen verdunkelte sich die Sonne. Prester Ehkesh wurde unruhig und überlegte sogar, ob er umkehren sollte. Scarfaarus Diskusschiff stand in nicht ganz hundert Kilometern Entfernung. Dann aber sagte sich der Biologe, dass es unsinnig wäre, einfach abzubrechen. Der Kommandant hatte es immer eilig, demnach war fraglich, ob er eine weitere Exkursion erlauben würde. Die Startzeit war bereits für den Abend festgelegt, und die Tagperiode auf diesem Planeten betrug nur gut neun Stunden.

Mit einer Urgewalt, die Prester Ehkesh für unmöglich gehalten hätte, brach das Unwetter los. In den fünf Tagen, in denen er auf dieser Welt weilte, hatte es nichts Ähnliches gegeben. Dichter Regen knallte urplötzlich auf ihn herunter. In Sekundenschnelle stand das Innere des Gleiters unter Wasser, und Ehkesh fand keine Möglichkeit, das transparente Verdeck zu schließen. Zudem verunsicherte ihn das Tosen der Wassermassen.

»Verdammt, Yrak. Wo geht dieses Mistding zu?«

»Dieses Problem gehört nicht zu meinem programmierten Aufgabenbereich«, antwortete der Roboter.

Das Fahrzeug schlingerte. Es war nicht für derart extreme Verhältnisse konstruiert. Ein orkanartiger Wind tobte plötzlich heran.

»Die vorbereiteten Pflanzenbehälter werden durch die eindringenden Wassermengen unbrauchbar«, meldete Yrak. »Soll ich sie in den Ladenischen verstauen oder neue vorbereiten?«

Dem Wissenschaftler stand das Wasser mittlerweile bis über die Knie. Er hörte kaum hin. Endlich erwischte er die richtige Schaltkombination, und die Haube schloss sich über der offenen Kanzel. Nur noch das Prasseln des Wolkenbruchs war zu hören.

Ehkesh starrte in Flugrichtung. Nichts war zu sehen außer dunklen Wasserschleiern. Er schaltete die Scheinwerfer ein, aber das Licht wurde reflektiert, und dadurch wurde die Sicht noch schlechter.

Der erste grelle Blitz ließ ihn zusammenzucken. Der folgende Donner ließ den kleinen Gleiter beben, und Panik griff nach Ehkesh. Das Wasser zu seinen Füßen lief nicht ab. Er glaubte zu spüren, dass der Gleiter immer mehr nach unten sank. Andererseits wagte er es nicht, die automatische Steuerung abzuschalten, denn er hatte keine Orientierungsmöglichkeit. Blitz folgte auf Blitz, das Donnergrollen wurde zum nicht enden wollenden Stakkato.

Es gab ein Normalfunkgerät und einen Navigationsrechner, mit dessen Unterstützung sich der zurückgelegte Weg verfolgen ließ. Irgendwie konnten diese Daten mit der Steuerautomatik gekoppelt werden, aber das überstieg bereits Ehkeshs technische Kenntnisse. Als er das Funkgerät einschaltete, hörte er nur ein gleichmäßiges Prasseln. Er rief ins Mikrofon, erhielt aber keine Antwort.

Die tobenden Elemente ringsum zeigten nicht die geringste Aufhellung. Einmal glaubte Ehkesh zwar, hohe Bäume zu sehen, aber so nah konnte er den Bergen noch nicht sein. Außerdem bezweifelte er, dass er trotz der automatischen Steuerung den Flug geradeaus fortgesetzt hatte. Die heftigen Orkanböen konnte sicher nicht einmal die Automatik vollständig ausgleichen.

»Yrak!«, brüllte der Galaktobiologe gegen das Tosen des Unwetters an. »Wenn etwas passiert, musst du allein zum Schiff zurückkehren. Berichte ihm, was vorgefallen ist, und hole Hilfe. Hast du das verstanden?«

»Ich habe es verstanden. Bitte sag mir, was vorgefallen ist.«

Der Roboter trieb Ehkesh vollends zur Verzweiflung. Er gab es auf, von dieser Seite auf Unterstützung zu hoffen.

Der Gleiter trudelte. Ehkesh griff wieder nach den triefnassen Steuerkontrollen, im nächsten Moment ergoss sich der hereinprasselnde Regen wieder über ihn. Dann war der Boden da. Ehkesh versuchte noch verzweifelt, die Maschine wieder hochzuziehen, und vielleicht blieb der Aufprall deswegen erträglich. Er schrie, als er spürte, dass sich die Gurte lösten und er vom hochschwappenden Wasser mitgerissen wurde. Sekundenlang war ohrenbetäubender Lärm um ihn herum. Er überschlug sich, prallte irgendwo auf und riss wohl instinktiv die Arme hoch.

Nur langsam wich seine Benommenheit. Er lag auf schlammigem Boden, und als er sich abstützte, sank er fast mit Ellenbogen und Oberarm in den Morast ein. Der Regen prasselte immer noch so heftig herab, dass der Schlamm jedoch schnell von ihm abgewaschen wurde.

Seinen Gleiter sah Ehkesh nicht mehr, aber die Sicht reichte ohnehin nur wenige Meter. Vielleicht war das Fahrzeug sogar im Dreck versunken.

Der Zufall half ihm, festeren Untergrund zu finden. Dort richtete er sich auf.

Prester Ehkesh blickte sich um. Das halblange schwarze Haar hing ihm in dicken Strähnen vom Kopf. Aus dem Schnauzbart rann ein ununterbrochener Wasserstrom. Die Sonne Scarfaaru war verschwunden. Grau in grau herrschte, und die einzige Erleichterung war die geringe Schwerkraft des Planeten. Allerdings milderte sie nicht den pochenden Kopfschmerz.

Endlich ließ der Regen etwas nach. Die Sicht wurde ein klein wenig besser. In zehn bis zwölf Metern Entfernung erblickte Ehkesh den Gleiter. Die Maschine steckte zu gut einem Drittel im Schlamm.

Die Umgebung erhellte sich allmählich. Ein verwaschener Fleck verriet sogar wieder den Standort der Sonne. Erst jetzt bemerkte der Wissenschaftler, dass sich an seinem rechten Oberschenkel die lindgrüne Kombination rot färbte.

Reglos, die Hand auf die blutende Wunde gepresst, verharrte er mehrere Minuten, in denen der Regen immer schwächer wurde. Schließlich wagte er sich in den Morast. Mit schweren Schritten kämpfte er sich vorwärts, und seine Kräfte erlahmten schon nach wenigen Metern. Nur der Anblick des nahen Gleiters mobilisierte Ehkeshs letzte Reserven.

Bis zu den Knien stand er schließlich in dem völlig aufgeweichten Boden. Er versuchte weiterzugehen, aber etwas Hartes umklammerte seinen rechten Unterschenkel und hielt ihn fest.

Der Regen hörte völlig auf, die dichten Wolken verflogen so schnell, wie sie aufgezogen waren. Prester Ehkesh bückte sich. Seine Arme glitten an dem festsitzenden Bein hinab. Mehrere fingerdicke Stränge hatten sich um das Bein gewickelt. Er musste direkt in ein Wurzelgeflecht getreten sein.

Mit den Händen versuchte er, die Wurzeln zu lösen. Sie waren zäh und ließen sich kaum verbiegen.

Im Gleiter hatte er alle Werkzeuge, um sich aus dem Wurzelgespinst zu befreien. »Yrak!«, rief er in seiner Verzweiflung. »Du musst mir helfen!«

Tatsächlich antwortete der Roboter. »Ich helfe dir gern«, erklang es monoton. »Aber ich wurde beschädigt. Mein Körper besitzt keine Fortbewegungsmechanismen mehr. Sie sind durch eine gewaltsame Einwirkung verloren gegangen.«

»Wirf mir ein großes Messer oder eine Machete herüber!«

»Zu meinem Bedauern ist auch das nicht möglich.«

»Dann schalte das Funkgerät ein und rufe das Schiff. Ich stecke hier fest und brauche Hilfe.«

Der Roboter schwieg.

Ehkesh starrte zu dem Gleiter hinüber, als müsse dort Entscheidendes geschehen. Wütend wollte er mit dem freien Fuß nach den Wurzeln treten, aber zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass sich das andere Bein ebenfalls nicht mehr bewegen ließ.

Das war kein normales Wurzelgeflecht. So schnell konnten Wurzeln sich nicht bewegen. Die braunen Enden, die bereits armlang aus dem Boden drangen, bemerkte er noch nicht. Verzweifelt riss er mit beiden Händen an seinem rechten Bein.

Jäh gab der Stoff der Kombination nach und rutschte nach oben. Dicht unter dem Knie war das feste Gewebe unregelmäßig abgerissen, aber die Ränder waren fasrig, als hätte eine Säure die Auflösung bewirkt.

Ehkesh griff erneut in den Morast. Dicht unter dem Knie hatte sich etwas Festes um sein Bein gewickelt. Ein dickerer Strang führte von dort nach unten. Zum ersten Mal kam ihm der Verdacht, dass ein Tier ihn angriff.

»Das Funkgerät lässt sich nicht aktivieren!«, rief der Roboter.

Prester Ehkesh schaute auf. Erst jetzt bemerkte er die bizarren Stangen, die sich überall aus dem Boden schoben. Sie sahen wie Wurzeln aus, die in die falsche Richtung wuchsen. Fast alle Stängel, die teilweise schon Meterhöhe erreicht hatten, neigten sich leicht ihm zu.

Er spürte ein Prickeln in den Beinen und hatte das Empfinden, dass ihm jemand die Stiefel auszog. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Er wollte nach einem der aus dem Boden schießenden Wurzelstränge fassen, aber das Geäst wich ruckartig von ihm weg. Nun merkte er auch, dass er bereits langsam nach unten gezogen wurde. Dicht neben seinen Beinen ringelten sich weitere Wurzelstränge aus dem Boden.

Ehkesh fasste blitzschnell nach unten und riss einen dünnen Strang ab. Trotz der Gefahr bewegte ihn noch das wissenschaftliche Interesse. Vielleicht half ihm die richtige Erkenntnis zur Flucht.

Das abgerissene Stück zeigte die Struktur von pflanzlichen Zellen. Der kurze Strang in seiner Hand war reglos, allerdings streckten sich alle anderen Teile aus dem Boden ihm entgegen. Mit wilden Handbewegungen versuchte der Biologe, die Gebilde von sich zu schieben. Das gelang teilweise, aber sofort schossen andere Sprösslinge nach. Zugleich stieg in seinen Beinen eine merkwürdige Wärme auf. Sie hatte eine beruhigende Wirkung, beeinträchtigte aber sein Reaktionsvermögen.

Es lähmt mich, erkannte Prester Ehkesh. Zugleich wunderte er sich, dass sein Verstand ruhig und sachlich arbeitete. Die Panik fiel von ihm ab.

Die Wolkendecke verflüchtigte sich endgültig. Scarfaaru brannte auf den Planeten herab, und das normale Leben kehrte wieder ein. Ehkesh registrierte alle diese Einzelheiten und fing an, diese Welt schön zu finden. Dass er mittlerweile bis zur Brust im Erdreich steckte, war so normal wie die großen Vögel, die hoch über ihm ihre Bahn zogen ...

 

Als der große Vogel zum Sturzflug ansetzte, arbeiteten wir erstmals zusammen. Das äußere Geäst reagierte sofort, die dicken Arme schossen noch weiter aus dem Boden und rissen dabei die dünneren mit. Einige Sprösslinge gingen dabei verloren, aber das war kein ernst zu nehmender Verlust für uns. Wir formten ein dichtes Gespinst über uns und ließen nur eine einzige Lücke darin. Sie war groß genug, um das Tier durchzulassen. Unmittelbar darunter bildeten wir ein zweites Gespinst in Form eines Sackes. Gleichzeitig stellten wir die Knospen bereit.

Das dumme Tier bohrte sich durch die frei gelassene Stelle. Wir lachten, denn das war der Beweis – unser neuer Teil hatte den gesamten Organismus um eine wesentliche Komponente verstärkt. Den restlichen Prozess verfolgten wir nicht bewusst. Das Sackgespinst schloss sich schnell um das Tier, die Knospen öffneten ihre Säurekapseln und bereiteten damit die Nahrung vor.

Mächte des Kosmos! Wir waren stark und würden einer glanzvollen Zeit entgegengehen.

Wir zogen die äußeren Arme wieder zurück, blieben dabei aber äußerst wachsam. Der wichtige Prozess war noch nicht abgeschlossen. Unser Gedanke, dass sich der hässliche Fremdkörper einmischen würde, wurde nicht bestätigt. Nach kurzer Zeit würde ihn das Erdreich sowieso verschlingen. Vielleicht würde er später einmal hinderlich sein, wenn wir wieder an diese Stelle kämen. Da wir nun aber wussten, dass wir nicht nur stark, sondern zudem klug waren, spielte das keine entscheidende Rolle.

Wir zogen uns langsam nach unten, sodass der neue Teil unseres Körpers sich auf die neue Welt einstellen konnte. Alles verlief so, wie wir es uns überlegt hatten. Bevor die schützende Decke sich über uns schloss, vernahmen wir eine seltsame Information. Da sie seltsam war, war sie unwichtig. Sie lautete: Prester Ehkesh, ich habe gesagt, dass das Funkgerät defekt ist. Was soll ich jetzt tun?

Wir lachten, und das war etwas, das wir vorher nicht gekonnt hatten. Überhaupt mussten wir feststellen, dass uns vieles vorher nicht möglich gewesen war. Aber dafür gab es eine ganz normale Erklärung.

Wir überprüften die Verluste und sorgten dafür, dass die Wunden schnell geschlossen wurden. Das neue Wachstum setzte unmittelbar danach ein. Der Unterschied zu früher war nur der, dass wir diesen Vorgang bewusst einleiten konnten; unser Denkvermögen erlaubte neue Handlungsmöglichkeiten.

Dann fiel uns ein, dass es auf unserer Welt einen zweiten Fremdkörper geben musste. Dieser war viel größer als die Störung der Landschaft in der Nähe. Wir sanken langsam nach unten und formierten die Arme. Die Richtung war bekannt, die Strecke weit, aber überwindbar. Es würde mehrere Tage dauern, bis wir den Fremdkörper erreicht haben würden.

Tage? Ein neues Wort in unserer Welt, ein Zeitbegriff. Das war das Neue: Wir konnten denken. Und bewusst fühlen.

Ein wunderbares Gefühl durchströmte unseren Körper. Das Gespinst schützte den neuen Teil, der von sich aus nicht in der Lage war, das Erdreich zu durchdringen. Aber dieser Teil unseres Körpers war es, der alles viel gezielter ermöglichte. Er sagte uns auch, dass wir den anderen Fremdkörper nicht mehr rechtzeitig erreichen würden, denn Scarfaaru, der alte Blue, war ein Hitzkopf, dem nichts schnell genug ging.

Welchen Namen mochte er unserer Welt gegeben haben? Da waren die vier jungen Funkerinnen, die Scarfaaru heimlich verehrte. Bestimmt hatte er einen Namen dieser weiblichen Blues gewählt. War das für uns wichtig? Eigentlich nicht. Aber wir wussten, wie die vier hießen. Piega war die Älteste, Lokvorth die Schönste, Agastor die Ruhigste und Nuz die Faulste.

Eigentlich war es klar. Scarfaaru musste unsere Welt Lokvorth genannt haben. Vielleicht würden wir es eines Tages erfahren.

 

»Er heckt wieder etwas aus, Perry.« Obwohl Alaska Saedelaeres Gesicht unter der Maske verborgen war, erkannte Perry Rhodan an der Stimme seines langjährigen Freundes, wie ernst er den Satz meinte. »Quiupu hat gestern die Zentralpositronik des HQ Hanse befragt. Dabei berief er sich auf die von dir persönlich erhaltenen Vollmachten. Die Leute im inneren Kern des HQ wollten ihm die Benutzung verwehren und befragten schließlich selbst die Positronik.«

»Wonach haben sie sie gefragt?« Rhodan blieb gelassen. Nur für einen Moment blieb er stehen, ein feines Lächeln umfloss seine Lippen. Eigentlich überspielte er damit nur die eigene Situation, denn keines seiner Probleme hatte sich in letzter Zeit zum Besseren gewendet. Die Zeitweichen, die nur von Seth-Apophis stammen konnten, ließen ihren Zeitmüll weiterhin auf die Handelskontore Arxisto, Tolpex, Dawoque-2 im Raumsektor Arphan-Zor, Warphem in der galaktischen Eastside und Serphine-4 in der Nähe des Milchstraßenzentrums niederregnen. Icho Tolot war und blieb spurlos verschwunden. Das Rätsel der Agenten von Seth-Apophis harrte einer Lösung. Lediglich das Problem der Cyber-Brutzellen war einigermaßen in den Griff bekommen.

»Sie haben gefragt, ob Quiupu die Positronik befragen darf.« Der sonst so gelassen wirkende Maskenträger erschien fahrig. »Warum lässt du es zu, Perry, dass Quiupu sich nach Herzenslust austoben kann? Wir sind schon um Haaresbreite an einer Katastrophe vorbeigeschrammt.«

»Ich bin nicht der Ansicht, dass er tun und lassen kann, was er will.« Rhodan bog in einen Seitengang ab, der zu Carfeschs Quartier führte. »Aber was er tut, bietet uns Möglichkeiten, den anstehenden Problemen die Stirn zu bieten. Darauf kommt es an.«

»Zeitweichen, Seth-Apophis-Agenten ... Was hat Quiupu damit zu tun? Er verfügt nicht einmal über ein normales Erinnerungsvermögen.«

Rhodan seufzte. »Die eigentlichen Probleme liegen auf einer anderen Ebene. Es geht um Dinge wie das Viren-Imperium und seine Bedeutung, um die drei Ultimaten Fragen und um die Steinerne Charta von Moragan-Pordh. Nur hier können wir letztlich ansetzen, um den Konflikt zu befrieden. Wir wissen nicht, wie Seth-Apophis aussieht, nicht einmal, ob diese Wesenheit überhaupt ein Aussehen nach unseren Begriffsvorstellungen besitzt. Aber Seth-Apophis befindet sich in einer Lage, die für uns ebenfalls unvorstellbar ist – solange wir uns nicht damit begnügen, nur an der Oberfläche zu kratzen.«

»Und wonach, glaubst du, hat sich unser Findelkind bei der Positronik erkundigt?« Mit seiner Frage lenkte Saedelaere wieder auf sein ursprüngliches Anliegen zurück.

Rhodan zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

Die Menschen, die ihnen im Bereich des ehemaligen Imperium-Alpha entgegenkamen, grüßten freundlich. Rhodan ließ es sich nicht nehmen, jedem zu antworten. So auch jetzt, als ihnen mehrere Wissenschaftler entgegenkamen. Forschende Blicke, einige belanglos gewechselte Sätze; Rhodan war nicht in der Stimmung für mehr als das.

»Quiupu hat sich nach unbesiedelten Welten der Kosmischen Hanse erkundigt«, sagte der Mann mit der Maske, als sie wieder allein waren.

»Das beweist höchstens, dass er nicht gerade an Gesellschaft interessiert ist. Wir werden die Wahrheit rechtzeitig erfahren.«

»Ich habe das dumpfe Gefühl, Perry, du weißt in der Hinsicht bedeutend mehr als ich.«

»Es sind nur Ahnungen, Alaska. Wenn Atlan noch bei uns wäre, würde er mich zurechtweisen.«

Carfesch erwartete die Besucher bereits. Der ehemalige Gesandte der Kosmokraten stand in menschlicher Manier auf, als Rhodan und Saedelaere eintraten, und bot ihnen Sitzgelegenheiten an. Sein Blick ruhte besonders lange auf Saedelaeres Maske. In den letzten Tagen hatten sie sich öfter getroffen. Der Sorgore verfolgte einen Plan, der dazu führen sollte, den Transmittergeschädigten von dem Cappinfragment zu befreien. Alaskas psychologischer Zustand interessierte ihn daher besonders. Obwohl Carfesch praktisch viele Millionen Jahre alt war, war es ihm ein Rätsel, wie ein Mensch fast 600 Jahre lang mit einem fremdartigen Organklumpen im Gesicht leben konnte.

Jen Salik, der Mann, der auf eigentümliche Weise den Status eines Ritters der Tiefe erlangt hatte, kam höchstens eine Minute nach Rhodan und Saedelaere.

Salik war keine imposante Erscheinung. Anzusehen war dem ehemaligen Klimaingenieur nicht, welches Wissen und welche Fähigkeiten in ihm steckten. Er versank fast in dem breiten Diplomatensessel in Carfeschs Wohnraum und wartete, dass einer der anderen das Gespräch eröffnen würde.

»Es geht um Quiupu, wie ihr euch denken könnt«, sagte Rhodan. »Die Situation, in der wir uns befinden, ist bekannt. Die Gefahren sind größer geworden und die Rätsel noch verwirrender. Ich habe mich lange mit NATHAN beraten. Das Mondgehirn bestätigt meine Vorstellungen, wenngleich es auch Warnungen ausgesprochen hat, weil die Informationen unvollständig sind.«

»Du solltest zur Sache kommen, Perry«, wandte Saedelaere ein.

»Natürlich. Ich sage vorweg, dass meine Überlegungen weit hergeholt wirken können. Quiupu spricht von Viren schlechthin immer wieder als Maschinchen. Er beherrscht Interkosmo so gut, dass er die Bedeutung des Wortes kennt. Nach seiner Auffassung sind Viren keine Kleinstlebewesen, sondern submikroskopische Maschinen. Ob er alle Viren meint oder nur bestimmte, spielt eine untergeordnete Rolle. Ich erinnere aber daran, dass er selbst bei relativ harmlosen Grippeviren in Aufregung geraten ist.«

Rhodan machte eine Pause. In der Stille war nur das leise Knistern von Carfeschs organischem Nasenfilter zu hören.

»Wir wissen, dass vor Urzeiten ein Gebilde bestand, das als Viren-Imperium bezeichnet wird. Die Kosmokraten wollen, dass dieses Viren-Imperium wiedererstehen soll, denn von ihm erhoffen sie sich die Beantwortung der drei Ultimaten Fragen. Letztere sind offensichtlich für die Existenz des Universums von entscheidender Bedeutung. Quiupus Streben geht in diese Richtung, er will helfen, das Viren-Imperium neu zu errichten. Wenn er dabei die Einzelteile dieses Gebildes als Maschinchen bezeichnet, liegt der Verdacht nahe, dass das gesamte Viren-Imperium nichts anderes sein kann als eine riesige Maschinerie. Ich sage das mit aller gebotenen Vorsicht, jedoch ohne Spekulation. Und ich erwähne nochmals, dass NATHAN den gleichen Schluss gezogen hat.«

Saedelaere pfiff hörbar durch die Zähne. »Das klingt logisch, aber es gibt auch andere Deutungsmöglichkeiten. Außerdem sehe ich nicht, wie uns diese Gedanken helfen sollen und wohin sie führen.«

»Ich werde es erklären.« Rhodan sprach mit der ihm eigenen Art, die Interesse weckte und Überzeugungskraft ausstrahlte. »Bleiben wir bei dem noch groben Bild, das wir uns von dem Viren-Imperium machen können. Eine Riesenmaschine, eine Art Superrechner, eine Hyperpositronik. Ich könnte es nennen, wie ich will, die Wahrheit werde ich nicht treffen. Aber alle Deutungsmöglichkeiten, die NATHAN aufgezeigt hat, laufen in diese Richtung.«

Jen Salik blickte verträumt an die Decke, wo ein Künstler das Bild einer marsianischen Urlandschaft hingezaubert hatte. »Wir müssten ausrechnen, welche Masse alle bekannten Viren haben, die wir kennen oder von denen wir annehmen, dass sie existieren. Dann hätten wir eine Größenvorstellung des ehemaligen Viren-Imperiums.«

»Egal, wie groß es gewesen sein mag, die Lösung der Auseinandersetzung zwischen ES und Seth-Apophis liegt vielleicht in der Wiederherstellung des Viren-Imperiums«, fuhr Perry Rhodan fort. »Deshalb meine ich, dass wir nichts unversucht lassen sollten, diesen Prozess zu fördern. Die Lösung könnte uns von allen Sorgen und Nöten befreien.«

Saedelaere winkte ab. »Wir haben keine Ansatzpunkte, um wirklich Konkretes in die Wege zu leiten.«

»Ich sehe das anders.« Aus Carfeschs kleiner, lippenloser Mundöffnung erklang seine melodische Stimme. »Natürlich verstehen wir die Hintergründe nicht. Aber wir könnten mehr in Erfahrung bringen, wenn wir in der vorgeschlagenen Richtung arbeiten.«

»Wir haben einen Ansatzpunkt: Er heißt Quiupu, und seinetwegen sind wir hier.« Rhodan blickte den Maskenträger nachdenklich an. »Ich habe lange darüber nachgedacht, und ich habe mich dafür entschieden, ihm eine reelle Chance zu geben. Ich hoffe, dass mich keiner von euch deshalb für verrückt erklärt.«

»Wie sieht diese Chance aus?«, fragte Saedelaere.

»Quiupu soll versuchen, einen Teil des Viren-Imperiums neu zu errichten. Das deckt sich ohnehin mit seinen eigenen Wünschen und Bestrebungen.«

»Er hat das schon einmal versucht«, wandte der Transmittergeschädigte unüberhörbar sarkastisch ein. »Die Folgen waren, wie wir alle wissen, katastrophal.«

»Quiupu hat das selbst erkannt«, fuhr Rhodan ungerührt fort. »Ich denke, genau das ist der Grund dafür, dass er Daten über noch nicht besiedelte Welten der Hanse sucht.«

Saedelaere verschränkte die Arme vor dem Leib. »Er will ein neues und größeres Viren-Experiment auf einem einsamen Planeten starten. Das willst du damit sagen.«

»Richtig. Wir müssen aktiv sein, aber wir dürfen keine neuen Gefahren heraufbeschwören. Was liegt also näher, als einen Versuch auf einer unbewohnten Welt durchzuführen? Sollte wirklich etwas schiefgehen, bleibt die Gefahr auf einen bekannten Raum begrenzt. Wir könnten sie eindämmen.«

»So wie die Zeitweichen?« Saedelaere schüttelte den Kopf. »Wie ich dich kenne, hast du bereits eine passende Welt ausgesucht.«

»Diesmal überschätzt du mich. Aber ich bin überzeugt, dass Quiupu das bereits erledigt hat.«

Carfesch stand auf. Seine hervorstehenden tiefblauen Augen ruhten erst auf Rhodan, dann auf Salik und schließlich auf Saedelaere. »Ich kann deinen Verdruss nachempfinden, Alaska«, sagte er diplomatisch. »Aber denke in aller Ruhe darüber nach, was Perry gesagt hat. Wenn du mit einer besseren Lösung aufwarten kannst, hören wir sie gern an. Du hast mir viel über die junge Geschichte der Terraner erzählt. Es gab Risiken in euren Unternehmungen, die bestimmt nicht geringer waren als das, was Perry Rhodan nun fordert. Du musst deinen Entschluss allein fällen, denn nur dann wirst du voll dafür einstehen.«

»Ich sehe die aktuelle Gefahr, Seth-Apophis' jüngste Angriffe auf die Kosmische Hanse, die Zeitweichen, die Cyber-Brutzellen, die Agenten und wer weiß was noch.« Saedelaeres Hand fuhr mit einer unbestimmten Bewegung durch die Luft. Er blickte Rhodan an. »Du glaubst, dass du diese Probleme mit dem Bau eines Gigantrechners aus Viren beseitigen kannst?«

»Ich glaube, dass wir durch ein Experiment unsere Chancen vergrößern, die Gefahren zu erkennen und zu bewältigen. Außerdem könnte der Versuch uns behilflich sein, die tieferen Zusammenhänge des Konflikts zwischen ES und Seth-Apophis zu beleuchten. Es geht in der Gesamtbetrachtung um mehr, vielleicht letztlich um die Beantwortung der Ultimaten Fragen. Aber der Weg dorthin läuft auch über das Viren-Imperium.«

Sie diskutierten längere Zeit. Carfesch unterstützte Rhodans Plan ziemlich vorbehaltlos. Salik stellte gelegentlich Fragen, aber er ergriff nicht eindeutig Partei. Alaska Saedelaere gefiel sich in der ungewohnten Rolle als Skeptiker und Widerpart, hörte sich aber geduldig alle Meinungen an.

»Ich bin auf eurer Seite«, sagte Saedelaere schließlich.

»Ich wusste es«, kommentierte Jen Salik.

Perry Rhodan ließ Quiupu rufen.

»Seht euch diese Unverschämtheit an!« Quiupu hatte die Tür zu Carfeschs Wohneinheit noch nicht ganz geöffnet, als er schrill losbrüllte. Seine beiden kurzen Arme zeigten hinaus auf den Korridor im HQ Hanse.

»Ich grüße dich, Quiupu«, sagte Carfesch sanft.

Das kosmische Findelkind ging nicht darauf ein, eine Erwiderung des Grußes hielt Quiupu offensichtlich nicht für notwendig. »Komm her, Perry!«, verlangte er vielmehr und winkte wild. Die rostbraunen Flecke in seinem breiten Gesicht wurden ungewöhnlich dunkel, ein Zeichen seiner großen Erregung.

Rhodan stand auf und ging zur Tür. Vertrauensvoll legte er dem fast einen Kopf kleineren Quiupu die Hand auf die Schulter. Der für gewöhnlich scheue und zurückhaltende Fremde, den der Terraner vor gut einem Vierteljahr im All aufgelesen hatte, war außer sich.

Rhodan blickte den Korridor entlang. Er sah nur zwei Mitarbeiter der Kosmischen Hanse, die am Ende des Ganges standen und sich unterhielten.

»Ich bin stocksauer«, ereiferte sich Quiupu. »Eigentlich geht es schon seit Wochen so. Aber was sich deine Leute in den letzten Tagen geleistet haben, ist zu viel.« Mit einem seiner kurzen Stempelbeine versetzte er der Tür einen Tritt. »Und ihr wisst es auch«, fauchte er und zeigte auf Saedelaere, Salik und Carfesch.

»Ich weiß viel und doch nichts«, entgegnete Carfesch. Mit einer einladenden Geste bedeutete er Quiupu, Platz zu nehmen.

»Was ist denn los, Virenfreund?« Jen Salik lächelte vertrauensvoll.

»Ich werde sabotiert.« Quiupu fuchtelte mit den Armen. »Weiß einer von euch, wie das ist, wenn man auf Schritt und Tritt verfolgt wird? An jeder Ecke steht einer und beobachtet, was ich mache. Mein Labor ist von Spionsensoren verseucht. Wie kann ich etwas zustande bringen, wenn mir ständig jemand im Nacken sitzt? So geht es nicht.«

»Vielleicht will jemand verhindern, dass du uns ein zweites Monster zum Geschenk machst«, sagte Saedelaere trocken.

»Ich gebe zu, dass dieser Versuch ein Fehlschlag war.« Quiupu beruhigte sich etwas. »Aber ich habe die Fehler erkannt. Insofern war es richtig, dieses Experiment zu wagen. Doch mittlerweile ist eine vernünftige Forschungsarbeit unmöglich. Ich muss mich konzentrieren, sonst kommt es wirklich zu einem weiteren Unglück. Versteht ihr das?« Die letzten Worte brüllte er wieder heraus. Dann setzte er sich endlich in den angebotenen Sessel.

»Ich gebe zu, dass unsere Vorsichtsmaßnahmen vielleicht etwas zu massiv waren«, sagte Perry Rhodan. »Das musste jedoch sein. Wenn du in aller Ruhe darüber nachdenkst, wirst du mir beipflichten. Aber vergessen wir das, denn was wir beschlossen haben, wird auch dieses Problem beseitigen.«

Quiupus Augen funkelten unruhig.

»Wir haben entschieden, dir eine neue Chance für ein Experiment zu geben«, fuhr Rhodan fort. »Wir wollen dich bitten, einen Teil des Viren-Imperiums aufzubauen. Du erhältst alle Hilfsmittel und eine beliebige Anzahl von Mitarbeitern. Unsere einzige Bedingung ist, dass der Versuch nicht auf Terra stattfindet, sondern auf einer Welt, auf der du nach Herzenslust experimentieren kannst, ohne andere zu gefährden.«

»Ihr misstraut mir also«, folgerte Quiupu zerknirscht.

Perry Rhodan blickte kurz zu Salik. Eigentlich hatte er erwartet, dass Quiupu einen Freudensprung machen würde. Der Ritter der Tiefe zeigte sich ebenfalls verblüfft.

»Keiner misstraut dir, Quiupu. Wir müssen jedoch vorsichtig sein. Das ist der ganze Grund. Ich dachte, du würdest dich über dieses Angebot freuen.«

»Freude hilft mir und uns nicht weiter. Im Übrigen habe ich mit einem solchen Schritt gerechnet und mir schon eine passende Welt für das Viren-Experiment ausgesucht. Das Angebot ehrt mich. Trotzdem weiß ich schon jetzt, dass euch die Tränen kommen werden, wenn ich meine Forderungen auf den Tisch lege.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Personal und technische Ausrüstung, genügt das nicht?«

»Doch, doch. Das Personal kannst du bezahlen, die Ausrüstung wohl kaum.« Quiupus Ärger war jetzt verflogen, er redete wieder sehr sachlich. »Ihr dürft euch das nicht so einfach vorstellen, ein Viren-Imperium aufzubauen. Das Vorhaben ist komplex und schwierig. Was, glaubt ihr, ist der Grund, weswegen es bis heute niemand geschafft hat, auch nur einen Teil des vor Urzeiten bestehenden Viren-Imperiums wieder zu errichten?«

»Es muss daran liegen, dass diese Biester so winzig sind«, bemerkte der Transmittergeschädigte.

»Unsinn.« Quiupu war ehrlich entrüstet. »Du willst dich über mich lustig machen. Für meine Maschinchen ist es völlig egal, ob sie groß oder klein sind. Das Vorhaben ist etwa so schwierig wie der Versuch, eine Million Buchstaben so vom höchsten Hochhaus in Terrania zu werfen, dass unten genau der Text des Buches der Kosmischen Hanse entsteht.«

»Trotzdem willst du es versuchen?«, fragte Rhodan.

»Natürlich. Ich muss einen Beitrag leisten.«

»Einen Beitrag?« Der Terraner wurde hellhörig. »Was meinst du damit?«

Quiupu seufzte. »Du hast keine Vorstellung vom Viren-Imperium, Perry. Das macht alles etwas kompliziert. Ich selbst kenne auch nicht jedes Detail und muss mich auf meine Gefühle und Ahnungen verlassen. Du darfst nicht glauben, dass die Kosmokraten nur eine einzige Person damit beauftragt haben könnten, am Wiederaufbau des Imperiums zu arbeiten. Das wäre undenkbar, dafür ist es zu komplex, zu umfassend, zu vielseitig. Ich gehe davon aus, dass an vielen Stellen im Universum andere Wesen an der gleichen Aufgabe tätig sind. Und das bestimmt nicht erst seit gestern oder heute. Allenfalls bin ich ein Rädchen in einer gewaltigen Maschinerie, die am Ende die Wiederentstehung des Viren-Imperiums bewirken kann. Außerdem muss ich annehmen, dass die anderen in Gruppen arbeiten und über bessere Hilfsmittel verfügen. Schon deswegen sind sie kompetenter und stärker als ich.«

Perry Rhodan blickte nachdenklich.

»Aber trotzdem muss ich es wagen. Ich muss meinen Beitrag leisten, denn jeder einzelne Schritt bringt uns weiter. Mit uns meine ich alle, die guten Willens sind und wollen, dass die positiven Mächte des Kosmos siegen werden.«

Wenn Quiupus Vermutung stimmte, so konnte sich Rhodan leicht ausmalen, was sich an anderen Orten im Universum abspielte oder zusammenbraute. Er konnte nur hoffen, dass die Geschehnisse so weit von der Milchstraße und der Kosmischen Hanse entfernt waren, dass sie keinen Einfluss auf die Menschheit nehmen würden. Er dachte auch an den Auftrag der Superintelligenz ES, den er selbst vor mittlerweile 425 Jahren erhalten hatte.

In den letzten Monaten war die Entwicklung um die Auseinandersetzung zwischen ES und Seth-Apophis immer stärker eskaliert. Seine dabei gemachten Erfahrungen zeigten schon an, dass er die wahren Zusammenhänge und tieferen Hintergründe dieses Konflikts trotz der mahnenden Worte von ES unterschätzt hatte.

»Wir packen es an, Quiupu, nicht wahr?«

Das kosmische Findelkind nickte stumm.

»Du hast 24 Stunden Zeit, mein Freund. Dann legst du mir eine Liste vor, die alles enthält, was du brauchst. In Ordnung?«

Quiupu wirkte trotzdem nicht zufrieden. »Ich fürchte, eine Liste wird nicht ausreichen.«





13.
Als Adelaie Bletz an diesem Abend ihre Wohnung betrat, war sie müde. Der Tag im Forschungslabor war lang und hart gewesen, aber auch erfolgreich. Zu ihrem Chef Franzlin hatte sie ein gutes Verhältnis. Seit Marcel Boulmeester durch den Angriff der Cyber-Brutzellen ums Leben gekommen war, führte Franzlin die Forschungsstätte der Liga Freier Terraner. Unter seinen Händen waren die Polizeizellen zur Einsatzreife entwickelt worden. Adelaie hatte mit ihren persönlichen Erfahrungen einen nicht unwesentlichen Beitrag dazu leisten können.

Sie war allein in der Wohnung, die sie mit ihrem Lebensgefährten Mortimer Skand teilte. Mortimer weilte seit zwölf Tagen auf dem Neptunmond Nereide, wo er einen ausgefallenen Mitarbeiter eines anderen Forschungsstabs der LFT ersetzen musste.

Adelaie fühlte sich einsam. Dennoch hatte sie die freundliche Einladung ihrer neuen Kollegin Sarga Ehkesh ausgeschlagen. Eigentlich wusste sie nicht, warum sie das getan hatte, denn der Kontakt zu der erfahrenen Exobiologin und Genforscherin hatte sich als sehr angenehm erwiesen. Adelaie konnte von der älteren Frau noch viel lernen.

Sie lächelte, als sie das Signallicht der Info sah. Aber nicht Mortimer war der Anrufer gewesen. Auch zeigte die Anlage keinen Namen, sondern nur eine ihr unbekannte Kontaktnummer. Sie nahm Rückfrage in der Info-Zentrale.

»Es handelt sich um einen Anschluss im HQ Hanse«, antwortete die Positronik. »Er ist keinem bestimmten Teilnehmer zugeordnet.«

Vor über zwei Monaten war sie das letzte Mal im Hauptquartier der Kosmischen Hanse gewesen. Sie erinnerte sich ungern an die Brutzellen. Die Angelegenheit war erledigt, was also wollte man von ihr?

Erst nachdem sie in Ruhe gegessen hatte, wählte sie den bezeichneten Anschluss. Das Gesicht auf dem Holomonitor erkannte sie sofort wieder. Der breite Kopf mit dem schmalen Mund und den streichholzdünnen Zähnen war einmalig.

»Hallo, Quiupu«, sagte sie freundlich. »Das ist eine Überraschung. Wie geht es dir?«

»Ehrlich gesagt, Adelaie, mir geht es schlecht. Ich werde bei meinen Arbeiten nicht richtig unterstützt, dabei ist die Angelegenheit von entscheidender Bedeutung. Jetzt endlich sieht es so aus, als ob Perry Rhodan mir eine neue Chance für ein Experiment gebe. Natürlich darf ich keine Versuche mehr auf der Erde durchführen. Du hast sicher von meinem Reinfall gehört.«

Adelaie nickte.

»Aber auf einem unbewohnten Planeten will Rhodan mir ein neues Experiment erlauben. Dafür suche ich Mitarbeiter, denen ich vertrauen kann. Ich dachte natürlich an dich und Mortimer. Hättet ihr Lust, mit mir zu gehen?«

»Das kommt ein bisschen zu plötzlich, mein Freund. Mortimer ist bestimmt unabkömmlich. Was mich betrifft, müsste ich erst einmal wissen, worum es geht und wohin.«

»Du hast Zeit, es dir zu überlegen. Morgen oder übermorgen wird die Liga eine offizielle Ausschreibung in allen geeigneten Forschungsstätten veröffentlichen. Ich weiß nicht, was dann verlautbart wird, obwohl ich der Leiter des Unternehmens sein werde. Man schränkt mich ein, wo es nur geht. Deshalb möchte ich dir jetzt einiges sagen. Es geht natürlich um Viren. Ich will versuchen, aus diesen Maschinchen einen Teilverbund herzustellen, der uns im Konflikt zwischen den Superintelligenzen weiterhelfen soll.«

Adelaie erinnerte sich an ihr erstes Gespräch mit Boulmeester, als dieser sie in die Hintergründe der Forschungsarbeit um die Cyber-Brutzellen eingewiesen hatte.

»Einer Freistellung von deiner jetzigen Aufgabe steht natürlich nichts im Weg«, ergänzte Quiupu. »Ich bekomme die Vollmacht von Perry Rhodan persönlich. Alles, was ich von dir brauche, ist deine Zustimmung.«

Adelaie Bletz überlegte einen Moment. Bei Franzlin musste sie in den nächsten Tagen auch auf einem anderen Gebiet neu anfangen, da die alte Aufgabe abgeschlossen war. Quiupus Angebot reizte sie. Sie war noch jung, gerade 22 Jahre alt, und wollte etwas von der Milchstraße sehen.

»Ich muss erst mit Mortimer sprechen. Wenn er keine Einwände hat, bin ich dabei. Übrigens, ist dein Experiment gefährlich?«

Quiupu öffnete leicht den Mund, was wohl ein Lächeln sein sollte. »Es ist nicht gefährlicher als die Arbeit, die du derzeit machst.«

»Ich rufe zurück, sobald ich mit Mortimer gesprochen habe.«

Damit war die kurze Unterredung beendet. Adelaie rief in der Zentrale für extraterrestrische Hyperfunkgespräche an. Da sie in ihrer Wohnung über keinen autorisierten Hyperkomanschluss verfügte, musste sie diesen Weg gehen, wenn sie einen Teilnehmer außerhalb von Terra zu sprechen wünschte. Wie es in den letzten Jahrzehnten wieder üblich geworden war, meldete sich keine Positronik, sondern eine junge Dame. Adelaie nannte ihren Wunsch.

»Nereide, Station KH-513«, wiederholte die Service-Vermittlerin. »Du weißt, dass das nicht ganz billig ist?«

Adelaie nickte nur. Sekunden später stand die Verbindung, kurz darauf erschien Mortimer auf dem Monitor. Sie erkannte sofort, dass sie ihn aus dem Schlaf gerissen hatte.

»Hallo, Engel von Terrania«, begrüßte er sie und gähnte vernehmlich, und dann hörte er sich schweigend an, was sie über ihr Gespräch mit Quiupu berichtete.

»Begeistert bin ich nicht«, kommentierte Mortimer schließlich. »Quiupu mag zwar ein netter Kerl sein, aber was er anfasst, ist nicht ohne Brisanz. Ich werde hier bestimmt noch vier Wochen ausharren müssen, unsere Arbeit geht nur langsam voran. Wenn du glaubst, dass es bei dir nicht länger dauert, dann geh mit ihm.«

Adelaie lachte leise und schickte einen Kuss durch den Hyperraum zu dem kleinen Neptunmond. Dann wählte sie erneut das HQ Hanse an, um Quiupu zu informieren.

 

Perry Rhodan saß an dem Arbeitstisch seiner Unterkunft im Hauptquartier. Ihm gegenüber hockte auf einem Sessel Quiupu und machte ein missmutiges Gesicht.

Der Terraner überflog einen Packen bedruckter Lesefolien. Auf seiner Stirn bildeten sich steile Falten. »Ist das dein Ernst, Quiupu? Was willst du mit all dieser Ausrüstung?«

»Ich denke, ich soll einen Teil des Viren-Imperiums aufbauen. Was ich aufgelistet habe, brauche ich dafür.«

Rhodan schüttelte den Kopf. Er hatte den Eindruck, dass das kosmische Findelkind von allen Errungenschaften der terranischen Technik genau die teuersten Spezialgeräte aufgeführt hatte.

»Ein bei 0,1 Grad Kelvin arbeitendes Positronenrastermikroskop.« Rhodan seufzte. »Vierzig Fesselfeldgeneratoren zur Erzeugung submikroskopischer Energiesperren; 120 Quadratmeter Diamantfolie; 1090 Kilogramm reines Platin im gasförmigen Aggregatzustand, zwölf Hochdruckbehälter aus einer Howalgonium-Ynkelonium-Legierung ...« Er brach ab, denn diese Aufzählung ging schier endlos weiter. »Hast du einmal ausgerechnet, was der ganze Kram kosten würde?«

»Wieso würde?« Quiupu rümpfte die kleine, spitze Nase. »Ich denke, ich bekomme die Ausrüstung, die ich brauche.«

»Das habe ich gesagt. Aber ich habe dich nicht aufgefordert, dass du die Kosmische Hanse und die Liga Freier Terraner ausplündern sollst. Nach dem, was hier steht, muss ich das aber annehmen.«

Quiupu erhob sich. Erregt ging er vor Rhodans Arbeitstisch auf und ab. Mehrfach warf er dem Terraner undefinierbare Blicke zu, die wenig Gutes verhießen. »Das habe ich mir gedacht«, schnaufte er. »Meine Arbeit wird mit jedem erdenklichen Argument sabotiert. So etwas nennst du völlige Handlungsfreiheit. Ich bin zutiefst betroffen.«

»Setz dich hin und lass uns in Ruhe darüber reden!«

Quiupu kam der Aufforderung mit sichtlichem Widerwillen nach.

»Es ist nicht so, dass ich nach Belieben über die finanziellen Mittel der Hanse verfügen kann«, sagte Rhodan. »Und Tifflor und die LFT werden kaum einen Galax zu diesem Vorhaben beisteuern.«

»Ich baue einen Teil des Viren-Imperiums«, beharrte Quiupu. »Du besorgst die dafür notwendigen Mittel.«

»Ich würde das gern tun. Aber die Erhaltung der TSUNAMI-Flotte kostet bereits eine Menge Geld. Und das meiste ging in die Abwehroperationen gegen die Cyber-Brutzellen und gegen die Zeitweichen. Wir stehen kurz vor dem Jahresende. Die zukünftigen Finanzierungen müssen erst noch im Stalhof verhandelt werden. Natürlich weiß ich nicht genau, was noch im Topf des Sonderfonds ist.«

»Du solltest dich danach erkundigen, Perry. Sonst hat das alles keinen Sinn.« Quiupu stand wieder auf. Diesmal blickte er Rhodan gar nicht mehr an.

»Zuerst will ich die Gesamtsumme kennen«, sagte Rhodan. »Sie ist sinnigerweise nicht aufgeführt.«

Er aktivierte die Hotline zur Zentralpositronik. Dort hatte Quiupu die Listen zusammenstellen lassen, die Positronik verfügte deshalb über sämtliche Daten. Der Gesamtbetrag erschien innerhalb eines Sekundenbruchteils auf dem Arbeitstisch.

Perry Rhodan lehnte sich zurück. »Das ist sogar noch schlimmer, als ich dachte.«

Seit dem Jahr 61 der Neuen Galaktischen Zeitrechnung gab es in der Milchstraße eine einheitliche Währung, den Galax. Im Zug der Umstrukturierung und der Gründung der Kosmischen Hanse hatte die Galaktische Völkerwürde-Koalition darauf gedrängt, dass eine allgemeingültige Währung eingeführt wurde. Auch Rhodan hatte sich dafür starkgemacht.

Trotz gewisser Querelen und Eigenbröteleien war das Unternehmen erfolgreich gewesen. Heute gab es kein Volk in der GAVÖK, das den Galax nicht anerkannte.

Bei sehr großen Summen war die Bezeichnung Megagalax gebräuchlich. Ein Megagalax, das war eine Million Galax. Im Jargon der Handelskommissare der Kosmischen Hanse wurde diese Summe auch scherzhaft »eine halbe Milchstraße« genannt.

Perry Rhodan deutete auf die Summe. »Quiupu, das ist keine halbe Milchstraße. Das ist mehr als alle Milchstraßen, die ich je gesehen habe.«

Die Kosten der Ausrüstung betrugen über 480 Milliarden Galax. Dazu kamen die Aufwendungen für Transportraumschiffe und die Personalkosten.

»Ich habe schon auf viele Ersatzteile verzichtet«, protestierte Quiupu. »Du willst mein Vorhaben also doch sabotieren.«

»Es ist nicht nur dein Experiment, sondern auch meins. Das Problem liegt in dem ungeheuren Aufwand. Ein derart kostspieliges Unternehmen habe ich mit der Kosmischen Hanse noch nie gestartet.«

»Also ist die Sache geplatzt? Ich kann gehen?«

»Quiupu«, sagte Rhodan eindringlich. »Ich will, dass das Experiment durchgeführt wird. Aber erst muss ich dafür sorgen, dass die finanziellen Grundlagen vorhanden sind. Ich kann mir keine Milliarden Galax aus den Rippen schneiden. Also fasse dich bitte in Geduld. Ich tue, was ich kann.«

Quiupu setzte sich zum dritten Mal. Aus den Taschen seiner lederartigen Kombination, die er seit einigen Wochen trug, holte er bunte Drähte, Bauteile aus Mikropositroniken und ähnliche technische Kleinteile hervor. In aller Ruhe breitete er die Utensilien auf dem Boden aus. Sein überlanger Oberkörper war dabei weit nach vorn gebeugt.

Aus den mitgebrachten Dingen formte er seltsame geometrische Figuren. Rhodan vermutete, dass es sich um ein religiöses Zeremoniell handelte, denn Quiupu pflegte dieses Tun mit schöner Regelmäßigkeit alle 49 Stunden zu wiederholen, egal, wo er war und was er gerade tat. Es hatte den Anschein, dass er ein bestimmtes Muster finden wollte. Jedenfalls schob er die Drähte und Bauteile hin und her, als erfülle er ein Lebenswerk.

Rhodan studierte unterdessen noch einmal die Listen. Quiupu nach dem Sinn seines Handelns zu fragen, hatte er schon lange aufgegeben, denn er erhielt nie eine Antwort. Schließlich recherchierte er die Finanzsituation. Im Sonderfonds für das laufende Jahr standen noch rund 300 Milliarden Galax zur Verfügung. Aber selbst mit dieser beachtlichen Summe war Quiupus Begehren nicht zu erfüllen.

Quiupu packte nach etwa zehn Minuten seine Geräte wieder ein.

»Hast du das Geld zusammen?«, fragte er.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Wenn du deine Forderungen auf die Hälfte reduziertest, wäre alles viel einfacher.«

»Das ist unmöglich«, lehnte Quiupu kühl ab.

»Ich werde sehen, was sich machen lässt. Du hörst wieder von mir.«

Quiupu stand erbost auf. »Du wirfst mich also ohne Zusage hinaus?«

»Ich brauche nur etwas Zeit.«

»Gut, ich werde warten. Aber denke daran, dass ich noch andere Forderungen habe.«

»Was?« Rhodans Rechte klatschte auf die Druckfolien. »Ist das noch nicht genug?«

»Ich meine den Planeten, auf dem ich meine Experimente durchführen will, und die Mitarbeiter, die ich brauche.«

Kopfschüttelnd lehnte Perry Rhodan sich zurück. »Was den Planeten betrifft, kläre das bitte mit Alaska Saedelaere. Er wird dich sowieso begleiten. Wissenschaftliche Mitarbeiter sind kein Problem. Ich nehme an, dass du in der Hinsicht nicht ebenfalls 480 Milliarden benötigst. Die Gesamtbevölkerung des Solsystems beträgt nämlich nur knapp zwölf Milliarden.«

Die rostbraunen Flecke in Quiupus Gesicht zuckten unruhig. »Hundertzwanzig. Ist das auch zu viel?«

»Genehmigt.«

»Ich möchte Adelaie mitnehmen. Sie ist einverstanden.«

»Die Assistentin des unglücklichen Marcel Boulmeester? Von mir aus. Sie kann ja auf dich aufpassen.«

Quiupu schien für einen Moment zufrieden zu sein. Er ging langsam zur Tür.

Rhodan stand auf und folgte ihm. »Quiupu, ich habe noch eine Frage. Warum bist du so unruhig und unwirsch?«

Das kosmische Findelkind blickte den Terraner aus seinen sehr menschenähnlichen Augen ernst an. »Perry, es wird noch sehr viel Zeit vergehen, bis eine Entscheidung in den anstehenden Problemen gefallen ist. Das weiß ich sicher. Ich weiß auch, dass jeder nutzlos vergeudete Tag die Gefahr für unsere Existenz vergrößert. Das ist es, was mich unruhig macht.«

 

Anschließend führte Perry Rhodan ein langes Gespräch mit Julian Tifflor. Sein Freund aus der Anfangszeit des Raumfahrtzeitalters hörte ihm aufmerksam zu, ohne ihn auch nur einmal zu unterbrechen.

Rhodan legte alles offen dar, was bislang nur Salik, Saedelaere, Carfesch und Quiupu in den Einzelheiten bekannt war. Dann kam er auf seinen Verdacht über die Bedeutung und das Aussehen des Viren-Imperiums zu sprechen und schließlich auf das geplante Experiment. Zuletzt ging er auf die Kosten ein. »Was ich von dir beziehungsweise von der Liga will, ist Geld. Die Hanse kann das Vorhaben nicht ohne Unterstützung von anderer Seite tragen. Ich werde auch den GAVÖK-Präsidenten um Hilfe bitten.«

Tifflor stieß einen tiefen Seufzer aus. »Perry, du bist auf dem Holzweg. Von der LFT und ihrem Haushalt kann ich dir nichts geben, denn das Virenproblem ist nicht unser Problem. Das musst du mit der Kosmischen Hanse schon selbst durchziehen. Außerdem wäre es mir nicht möglich, aus eigenem Entschluss etwas dafür zu leisten. Als Erster Terraner bin ich an die demokratischen Prinzipien gebunden. Ausgaben in solchen Dimensionen kann ich ohne Zustimmung der Räte nicht vornehmen. Du weißt, wie lange so etwas dauert.«

»Tiff, wie sind meine Chancen bei der GAVÖK?«

»Gleich null. Ich war bis vor wenigen Tagen auf der MUTOGHMANN SCERP zu einer Sitzung des GAVÖK-Forums. Es ging ausschließlich um das liebe Geld. Die GAVÖK lebt in einer gesicherten Existenz. Diese begründete den einstimmigen Beschluss aller 381 Mitgliedsvölker, bis zum Jahr 427 keine finanziellen Eskapaden zu wagen. Du brauchst also gar nicht anzuläuten.«

Rhodan schwieg. Er hatte die Antworten vorhergesehen, aber er wollte nichts unversucht lassen.

»Und falls dich meine persönliche Meinung interessiert«, fuhr der Erste Terraner fort. »Nach den Erfahrungen mit Quiupus Schleimmonster verspreche ich mir von einem neuen Experiment nichts. Was du vorhast, ist ein Wahnsinnsprojekt, das zu nichts führen wird und nur neue Gefahren heraufbeschwört.«

»Das ist deine Meinung, Tiff. Aber ich habe meine Gründe. Das Viren-Experiment wird durchgeführt, koste es, was es wolle.«

 

Alaska Saedelaere betrachtete staunend die Güter, die in zwei Karracken verladen wurden. Sein eigener Auftrag war klar umrissen. Er sollte Quiupu, die 120 Wissenschaftler und Helfer sowie die Ausrüstung zum Scarfaaru-System bringen. Dort sollte auf dem zweiten Planeten, Lokvorth, eine Station für die Durchführung des Viren-Experiments eingerichtet werden.

Wenn das geschehen war, konnte Alaska mit den Karracken zur Erde zurückkehren.

Das Scarfaaru-System war vor wenigen Jahren von einem GAVÖK-Schiff erkundet worden. Die innere Welt, Piega, stand zu nahe an ihrer Sonne und war zu heiß. Die beiden äußeren, Agastor und Nuz, wurden von dickem Eis überzogen. Lokvorth bot sich nach den Erkundungsergebnissen für die Inbesitznahme an. Intelligentes Leben gab es dort nicht, wohl aber eine reichhaltige Fauna und Flora.

Die Sauerstoffwelt war etwas kleiner als Terra. Die Eigenrotation war mit 18,6 Stunden relativ gering, die Gravitation mit 0,8 Gravos recht erträglich. Lokvorth war als Depotwelt für die Kosmische Hanse ausgewählt worden, nachdem die GAVÖK den Planeten angeboten hatte.

Für den Bau der Depotlager lagen erst Planungen vor. Allerdings gab es seit achtzehn Monaten auf Lokvorth eine kleine Robotstation.

Für Quiupus Experiment erschien der Planet gut geeignet, zumal das Sonnensystem in einer verhältnismäßig sternenarmen Region lag. Die Entfernung zur Erde betrug 36.414 Lichtjahre.

Saedelaere beobachtete Quiupu, der die zur Verladung bereitstehenden Güter kontrollierte. Genau drei Tage hatte Perry Rhodan benötigt, um von der Kosmischen Hanse die Freigabe aller noch für das laufende Jahr vorhandenen Mittel zu bekommen. Nur wenige Eingeweihte wussten, dass Rhodan von seinem eigenen Vermögen einen Großteil zur Kostendeckung beigesteuert hatte. Selbst der konservativ anlegende Reginald Bull war auf Drängen seines Freundes bereit gewesen, sich an dem Unternehmen zu beteiligen. Rhodans letzter Schachzug war eine Zahlungsfrist, die er mit mehreren Konzernen vereinbart hatte, um noch Finanzmittel des laufenden Jahres aus dem Sonderfonds umpolen zu können.

Zwei Frauen kamen auf ihn zu. Der Maskenträger erkannte sie, denn er hatte am Morgen die Bilder und Personalien der 120 Personen starken Begleittruppe studiert.

»Sarga Ehkesh und Adelaie Bletz«, sagte er. Die Gegenwart von Frauen machte ihn bisweilen nervös. »Ich begrüße euch.«

Ehkesh, die mit 76 Jahren dreimal so alt war wie Adelaie, wirkte unscheinbar neben der Biolaborantin. Sie war knapp einen Meter sechzig groß und sehr schlank. Aber sie galt als resolut und entscheidungsfreudig, und das war nur einer der Gründe, weshalb sie die Wissenschaftlergruppe leitete. Neben ihren Hauptfachgebieten Exobiologie und Genforschung besaß sie zahlreiche wissenschaftliche Ränge auf angrenzenden Bereichen. Sarga Ehkesh war eine der wenigen Personen, bei denen Quiupu nicht genörgelt hatte, als sie ihm zugeteilt worden war.

Die Wissenschaftlerin strich sich über ihre kurzen, leicht gelockten Haare und blickte zu Saedelaere hoch. »Hast du schon von mir gehört, Alaska?«

Der Maskenträger schüttelte den Kopf. »Natürlich habe ich ein paar Dinge über dich gelesen. Du bist die Leiterin dieses Unternehmens, wenn man von Quiupu einmal absieht.«

»Das meine ich nicht.« Ehkesh winkte ab. »Mein Leben besteht aus Arbeit, und ich glaube, man sieht es mir an. Einer meiner Arbeitsbereiche sind und waren Studien zum Problem deines Cappinfragments. Ich habe mich sehr intensiv damit befasst und meine Ergebnisse weitergegeben. Hast du nie davon gehört?«

»Ich habe viele Vorschläge gelesen«, antwortete Saedelaere etwas unbeholfen. Das Thema war ihm momentan nicht angenehm. »Vielleicht habe ich deinen Namen nur nicht sofort damit in Verbindung gebracht. Aber du siehst ja, dass mir noch kein Erfolg beschieden war.«

»Vielleicht finden wir eine Gelegenheit, auf Lokvorth darüber zu reden.«

»Wohl kaum. Sobald die Station errichtet ist, werde ich mit den Karracken zur Erde zurückfliegen. Nur die Kogge LUZFRIG unter Kommandant Demos Yoorn bleibt vor Ort.«

»Es wird eine Möglichkeit geben.« Sarga sprach leise, aber bestimmend. »Momentan muss ich mich um andere Dinge kümmern.«

»Richtig, einer deiner Söhne gehört zu den Wissenschaftlern.« Saedelaere zögerte kurz. »Kirt Dorell-Ehkesh, nicht wahr? Oder ist das nur eine zufällige Namensgleichheit?«

Das Lächeln im Gesicht der Genforscherin verschwand. »Bis später, ich habe wirklich genug zu tun«, sagte sie und wandte sich ab. »Komm, Adelaie.«

Alaska Saedelaere blickte den beiden Frauen nachdenklich hinterher. Etwas an der Wissenschaftlerin hatte ihn stutzig gemacht. Er fragte sich, ob sie wirklich die geeignete Person war, um im Auftrag Perry Rhodans ein besonderes Auge auf Quiupu zu halten. Kurz vor seinem Rückflug sollte er diesen Auftrag jedenfalls an Ehkesh und Yoorn weitergeben.

 

Perry Rhodan ließ es sich nicht nehmen, persönlich auf den Raumhafen zu kommen. Reginald Bull begleitete ihn, um sich selbst ein Bild davon zu machen, wo sein Geld hinflog. Jedenfalls äußerte Bully sich genau so Saedelaere gegenüber.

»Wenn der Stützpunkt auf Lokvorth eingerichtet ist, werde ich versuchen, selbst dorthin zu kommen«, sagte Rhodan zu Demos Yoorn und Sarga Ehkesh. Seine Hand lag dabei auf dem Köcher mit Laires Auge. »Allerdings weiß ich nicht, ob das zeitlich gehen wird«, wandte er sich kurz darauf an den Maskenträger. »Wir treffen Vorbereitungen, die BASIS startklar zu machen. Sie befindet sich bereits im Erdorbit.«

Quiupu ließ auf sich warten. Er stöberte, so drückte sich Saedelaere aus, in den Karracken herum, um die Vollzähligkeit der Ausrüstung zu prüfen. »Wir haben wirklich alles getan, was möglich war«, sagte der Transmittergeschädigte zögernd. »Aber Quiupu ist und bleibt unzufrieden. Er meckert an allem herum.« Rhodan winkte nur wortlos ab.

Die Kogge LUZFRIG, 110 Metern lang, mit ebenso breitem Keilheck, wirkte neben den riesigen Karracken unscheinbar. Immerhin maßen beide Frachter 1500 Meter. Am 500 Meter hohen Heck der ERSGES und der NARZON fuhren die letzten Antigravlader zur Seite.

Endlich kam Quiupu in Adelaies Begleitung. Rhodan entdeckte die beiden schon von Weitem, als sie im Heck einer der Karracken einen offenen Gleiter bestiegen.

»Eins möchte ich noch sagen.« Perry wandte sich an Yoorn und Ehkesh. »Alaska wird euch vor seinem Abflug von Lokvorth die Verantwortung für Quiupu übergeben. Ich erwarte, dass ihr mit äußerster Sorgfalt vorgeht, denn der Ausgang des Experiments ist ungewiss.«

»Du kannst dich auf uns verlassen.« Yoorn wirkte etwas schwerfällig und zeigte sich schweigsam und zurückhaltend. Wenn er aber gefordert wurde oder sobald sein Gerechtigkeitsempfinden angesprochen wurde, konnte er sein Temperament kaum verbergen. Dann reagierte er aufbrausend, oft sogar überschäumend in seinen Argumenten, was ihm nicht immer Freunde einbrachte. Wie die Wissenschaftler hatte er sich freiwillig gemeldet.

Für Perry Rhodan war Yoorn ein unbeschriebenes Blatt. Der Kommandant der LUZFRIG wirkte ungewöhnlich bleich, was nicht zuletzt am Kontrast seiner leicht gelockten schwarzen Haare lag. Unter den dunklen Augen mit ihren dichten Brauen saß eine schmale Nase. Der dünne Mund und die harte Kinnpartie verliehen einen Ausdruck von Unnachgiebigkeit.

Der Gleiter landete. Quiupu und seine Begleiterin kamen auf Rhodan zu.

»Es ist alles verladen«, sagte Adelaie Bletz vergnügt. Ihr Lächeln war ein krasser Gegensatz zu Quiupus missmutiger Miene.

»Wir starten in zwanzig Minuten«, erinnerte Yoorn. »Ihr solltet an Bord gehen.«

Die Verabschiedung fiel knapp aus. In erster Linie lag das an Quiupus schroffer Haltung.

Saedelaere blieb noch einen Moment mit Rhodan allein. Perry zeigte auf die Frau, die neben Quiupu davoneilte. »Sie ist clever und kennt die Hintergründe aus ihrem Erlebnis mit Boulmeester. Vielleicht eignet Adelaie sich am besten dafür, unser Findelkind zu beobachten.«

»Ich werde sehen, was sich machen lässt, Perry.«

Mit einem kräftigen Händedruck gingen sie auseinander.

 

Noch während die drei Schiffe im Solsystem waren, meldete sich Sarga Ehkesh über den Bordinterkom bei Adelaie. »Allein essen macht mir keinen Spaß«, stellte die Genforscherin fest. »Außerdem möchte ich mit dir über ein Problem sprechen.«

Adelaie hatte Schwierigkeiten, sich an Bord der Kogge zurechtzufinden, immerhin befand sie sich zum ersten Mal auf einem solchen Raumschiff. Als sie in den Trakt einbog, in dem Ehkeshs Unterkunft liegen musste, hörte sie die leisen Klänge eines Musikinstruments. Die Töne erklangen aus der Kabine der Wissenschaftlerin.

Sarga Ehkesh spielte auf einer Geige und unterbrach ihr Spiel nicht einmal, als Adelaie eintrat. Nur ihr Lächeln deutete der Besucherin an, dass sie sich setzen sollte.

»Ein uraltes Exemplar, meine Geige«, sagte die Exobiologin, als sie den Bogen absetzte. »Das Instrument stammt von meinem Vater. Er hatte sie von seinem Vater oder seiner Mutter und so weiter. Angeblich ist sie über tausend Jahre alt.«

Vorsichtig, geradezu zärtlich, legte sie die Geige zur Seite. »Jeder braucht eine sinnvolle Beschäftigung. Für mich ist es das Spiel auf diesem uralten Stück.«

Adelaie nickte nur.

Ehkesh ging zur Kochecke und deutete auf mehrere von Antigravfeldern in der Schwebe gehaltene Töpfe. »Meine zweite Liebe«, erklärte sie. »Es gibt venusische Sumpfkrabben in Pinksauce, dazu schockgekühlte Plophospfirsiche. Ich hoffe, du magst es.«

»O ja«, sagte Adelaie Bletz.

Sie aßen schweigend. Erst als die Wissenschaftlerin einen kleinen Schweberoboter abräumen ließ, lobte Adelaie ihre Kochkünste. »Du wolltest mit mir über etwas reden«, sagte sie einen Atemzug später.

Ehkesh wurde nachdenklich. »Ich habe mich nicht ohne Grund darum bemüht, dieses Kommando mit Quiupu zu bekommen. Ich meine, nicht nur das wissenschaftliche Interesse treibt mich an.«

»Sondern?«

»Das ist eine längere Geschichte, Adelaie. Ich muss sie dir anvertrauen, weil ich dich um Hilfe bitten will. Allerdings solltest du mir versprechen, dass du niemandem davon weitererzählen wirst.«

»Das klingt richtig geheimnisvoll.«

»Es handelt sich eigentlich um kein Geheimnis, dennoch dürften die Umstände Leuten wie Quiupu, Yoorn und Saedelaere nicht bekannt sein. Eigentlich kennt nur eine Person an Bord der LUZFRIG die Zusammenhänge und ahnt vielleicht meine Absicht.«

»Das dürfte dein Sohn Kirt sein, nicht wahr?«

»Ich staune, wie schnell du über alle informiert bist. Du hast recht: Kirt Dorell-Ehkesh. Hast du bemerkt, dass wir uns aus dem Weg gehen?«

»Es ist mir nicht entgangen. Aber du hast mein Wort, ich werde mit niemand über das sprechen, was du mir sagst.«

Sarga Ehkesh redete leise, aber klar und selbstsicher. »Es geht um den Mann, der mir die Geige geschenkt hat, um meinen Vater Prester. Kirt hatte zu ihm ein besonders enges Verhältnis. Die beiden sahen einander oft. Irgendwann vor sieben oder acht Jahren fing Kirt jedoch an, mir Vorwürfe zu machen. Er glaubte, ich hätte etwas gegen die häufigen Kontakte mit seinem Großvater, der ein exzellenter Biologe war. Seine Vermutung war barer Unsinn, aber das konnte ich ihm nicht klarmachen. Das Einzige, was ich ihm vorwarf, war, dass er auf Kosten der Erfahrungen und Beziehungen meines Vaters seine wissenschaftliche Karriere machen wollte. Es gab einen heftigen Streit, an dem die ganze Familie beteiligt war, und er endete damit, dass sich mein Vater enttäuscht und verbittert zurückzog. Kurz danach nahm Prester ein Kommando auf einem GAVÖK-Schiff an. Er flog drei Jahre unter der Führung eines Blues durch die Milchstraße. Vor vier Jahren erhielten wir seine Todesnachricht. Kirt und ich hatten uns gerade einigermaßen ausgesöhnt, als wir erfuhren, dass mein Vater während der Erkundung eines Planeten verschollen war. Von dem Tag an sprach Kirt kein Wort mehr mit mir, denn er gibt mir die Schuld daran. Ich hätte Vater vergrault und ihn in den Tod geschickt.«

»Das ist keine schöne Geschichte«, sagte Adelaie mitfühlend.

»Sie ist noch nicht zu Ende. Der Blue, mit dem mein Vater flog, heißt Scarfaaru. Die Welt, auf der er ums Leben kam, ist Lokvorth.«

Sarga Ehkesh streichelte ihre Geige.

»Du glaubst doch nicht, du könntest die Umstände, unter denen dein Vater sein Leben verlor, auf Lokvorth aufklären?«, fragte Adelaie.

Die Wissenschaftlerin schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Weil ich der Ansicht bin, dass Prester noch lebt. Halte mich bitte nicht für verrückt, aber ich hätte es spüren müssen, wenn er gestorben wäre. Vielleicht hätte die Geige einen anderen Klang bekommen, oder ich hätte gemerkt, wie etwas in mir zerbrach.«

Adelaie Bletz schüttelte den Kopf. »Dass du als erfahrene Wissenschaftlerin so einen Aberglauben entwickelst ...«

»Aberglauben? Du kannst es so nennen. Es macht nichts, wenn du mir nicht glaubst. Ich möchte lediglich, dass du mein Verhalten verstehst, wenn ich auf eine Spur meines Vaters stoßen sollte.«

Adelaie schüttelte noch immer den Kopf. Ihre Ausbildung als Laborantin war mit dem fachlichen Wissen und Können der Wissenschaftlerin nicht zu vergleichen. Doch ihre Denkweise ließ ähnliche Phantastereien nicht zu. »Wie kam dein Vater ums Leben?«, fragte sie.

»Es gibt keine klaren Aussagen darüber. Nach Scarfaarus Logbuch verschwand er spurlos während eines harmlosen wissenschaftlichen Ausflugs. Vermutet wurde, dass er Tieren zum Opfer gefallen ist. Aber auch von seinem Gleiter fehlte jede Spur.«

»Merkwürdig.«

»Es wird nicht einfach sein, noch eine Spur von ihm zu entdecken. Trotzdem will ich nichts unversucht lassen. Wir haben die Aufgabe, Quiupu zu unterstützen. Wie das wird, weiß ich jetzt noch nicht. Kaum jemand weiß etwas über den Sinn und die Hintergründe des geplanten Experiments. Offiziell wurde von einem Viren-Experiment gesprochen, das nicht ganz ungefährlich sei. Dieser Reiz hat die vielen freiwilligen Meldungen ausgelöst.«

»Wir werden sehen, Sarga.« Adelaie erhob sich. »Ich rechne mit Schwierigkeiten. Quiupu hat mir mehrmals deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht will, dass ihm jemand auf die Finger schaut.«

Auf dem Weg zu ihrer Kabine folgte Adelaie das Geigenspiel. Es war eine traurige Melodie voller Schwermut. Unwillkürlich ging sie schneller, um dem Klang zu entkommen.

 

Seit vielen Tagen beobachteten wir die Fremdkörper, die zu unserer Welt zurückgekommen waren. Wir hatten den Planeten Lokvorth genannt, weil wir glaubten, dass die Fremdkörper diesen Namen gewählt hatten. Wir selbst besaßen ebenfalls einen Namen. Er lautete Presterlokvorth.

Die Fremdkörper kamen fast nie herab. Wir konnten sie nur beobachten, wenn sie über uns durch die Luft flogen. Der Instinkt sagte uns, dass wir dann besser verborgen blieben, denn sie hatten gefährliche Waffen. Außerdem waren sie sehr viel schneller als wir. Sie konnten Lokvorth an einem einzigen Tag umrunden, wir hingegen hätten dafür hundert Tage gebraucht. Obwohl wir unsere Arme und Fühler wesentlich verbessert hatten, waren wir im Vergleich zu den Fremdkörpern lächerlich langsam.

In der Berggegend, in der tiefe Felsadern uns den Weg versperrten, errichteten sie ein kleines Gebäude, von dem aus sie ihre Ausflüge unternahmen. Anfangs warteten wir an den Stellen, an denen sie schon einmal aufgetaucht waren. Aber sie suchten niemals einen Ort zweimal auf.

Eine Weile glaubten wir, die Fremdkörper hätten uns bemerkt, denn sie schienen uns gezielt auszuweichen. Nach längerer Beobachtungszeit wussten wir aber, dass sie unabhängig von unserem Aufenthaltsort willkürlich Stellen aufsuchten und dort Pflanzen und Erdreich einsammelten. Sie untersuchten Lokvorth gründlich. Aber nicht so gründlich, dass sie uns entdecken konnten.

Endlich zogen wir die richtige Schlussfolgerung. Die Fremdkörper waren ein Vorauskommando, das Lokvorth testen sollte. Für uns war das gleichbedeutend mit Stillhalten. Denn wo ein Vorauskommando handelte, da musste irgendwann etwas anderes nachkommen.

Wir hatten unsere Vorstellungen. Es konnte nicht schaden, wenn wir mächtiger werden würden, denn letztlich galt es, Lokvorth zu verteidigen. Vielleicht war ein Wesen unter den erwarteten organischen Substanzen, das uns einen Schritt weiter zur Vollendung führen würde.

Also hielten wir still. Wir lagen unter der Oberfläche und streckten Fühler in die Atmosphäre. Sobald einer der Fremdkörper erschien, verharrten wir ruhig. In der übrigen Zeit suchten wir den Himmel ab.

Die Fremdkörper starteten eine neue Aktivität. Sie hatten in der Nähe ihres Gebäudes eine ausgedehnte Fläche von Bäumen, Büschen und Pflanzen befreit und eingeebnet. Wir unternahmen nichts dagegen, obwohl es in uns widerstrebende Gefühle gab. Die einen wollten einen sofortigen Angriff, die anderen waren für Abwarten, da sich bald lohnendere Objekte nähern würden.

Es gab einen Weg, der frei von Felsadern war und zu der eingeebneten Fläche führte. Wir erkundeten ihn, dann zogen wir uns wieder zurück und beobachteten aus sicherer Entfernung. Die Fremdkörper bedeckten die Ebene mit einer harten Schicht. An mehreren Stellen trieben sie dicke Betonklötze in den Boden, und in uns erhärtete sich der Verdacht, dass die Deckschicht für einen Durchbruch zu stark war. Vorsorglich legten wir neue Arme an, die kräftiger waren als alle anderen. Diese dicken Arme behinderten zwar unsere Bewegung, aber vielleicht würden wir sie brauchen.

Die Fläche der Fremdkörper musste eine Art Landefeld sein. Wir hatten zunächst angenommen, dass dort ein größeres Gebäude errichtet werden sollte, aber dafür ergaben sich keine Anzeichen.

Eines Tages, als die Sonne Scarfaaru am Horizont aufstieg, erschienen die erwarteten Fremdkörper. Es waren zwei wahrhaft riesige Metallklötze und ein sehr viel kleinerer. Sie landeten auf der Ebene.

Wir jubelten. Nun näherte sich die Zeit, in der wir, Presterlokvorth, unsere wahre Stärke beweisen konnten.

 

Während des Landeanflugs beobachteten Alaska Saedelaere und Quiupu gemeinsam den Planeten. Zwei große Kontinente lagen auf der Nordhalbkugel, einer in Äquatornähe und eine große Landmasse im Süden. Zahlreiche Inseln zeichneten sich in den Ozeanen ab.

Ein kleiner Mond umkreiste Lokvorth, ein bedeutungsloser Zwerg, der nur knapp hundert Kilometer maß.

Die drei Raumschiffe hielten Kurs auf den mittleren Kontinent, auf dem die Robotstation errichtet worden war. Und mittlerweile eine ausreichend große Landefläche für die beiden Karracken.

Sofort nach der Landung entwickelte Quiupu eine hektische Aktivität. Von Adelaie begleitet, flog er in einem Shift los, um die nähere Umgebung in Augenschein zu nehmen.

»Ich dachte, ich sei die wissenschaftliche Leiterin«, kommentierte Sarga Ehkesh verbittert.

»Aber wenn das so ist, werden wir unsere eigene Erkundung durchführen.«

Sie teilte vier Trupps ein und schickte sie los. Nach zwei Stunden kamen die Kommandos zurück.

Auch Quiupu war inzwischen wieder an Bord. Schweigend hörte er sich an, dass zwei von Sargas Trupps gute Areale für die Experimentalstation gefunden hatten. Besonders ein Hügelrücken in der Nähe der Robotstation bot sich wegen des festen Untergrunds an.

»Wir werden dort aufbauen«, entschied die Wissenschaftlerin.

Die rostbraunen Flecke in Quiupus Gesicht zuckten. »Wenn du so anfängst, Sarga, habe ich keine Verwendung für dich«, widersprach er schrill. »Ich bestimme, was geschieht. Perry Rhodan hat mir alle Vollmachten erteilt.« Er deutete auf das weite Tal in südlicher Richtung. »Dort wird die Forschungsstelle aufgebaut. Nur dieser Platz eignet sich dafür.«

Zwei junge Wissenschaftler, die auf dem Hügel gewesen waren, drängten nach vorn. »Wir haben uns zwar freiwillig für dieses Kommando gemeldet, aber das bedeutet noch lange nicht, dass wir an den notwendigen Entscheidungen nicht mitwirken wollen«, sagte einer der beiden. »Ein solcher Stil passt uns nicht.«

Der zweite fuhr fort: »Das Tal ist fast völlig versumpft. Es gibt kaum festen Untergrund. Ein Aufbau der Station in diesem Bereich wäre völliger Unsinn. Außerdem ist da der breite Fluss, der offensichtlich von Zeit zu Zeit über die Ufer tritt. Ich kann mir wirklich einen schöneren Platz denken.«

»Deswegen habe ich das Tal Sumpftal genannt.« Auf die Vorwürfe ging Quiupu mit keinem Wort ein.

Alaska Saedelaere beobachtete die diskutierende Gruppe mit sichtlichem Unbehagen, griff aber nicht ein.

»Wenn das so ist, werde ich zurückfliegen.« Einer der Wissenschaftler malte mit den Armen eine großartige Geste in die Luft. »Vorher taufe ich den Fluss, der zu Quiupus Füßen die Viren an Land spülen wird, auf den Namen Virenstrom. Man reiche mir eine Flasche Sekt für diesen feierlichen Anlass.«

Das kosmische Findelkind blieb unbeirrbar. »Mit dem Namen bin ich einverstanden. Und nun an die Arbeit. Die Karracken müssen entladen werden.«

Sarga Ehkesh versuchte, die aufgeregt diskutierenden Frauen und Männer zu beruhigen. Schnell hatten sich zwei Lager gebildet. Die einen waren bereit, Quiupus Anweisungen widerspruchslos zu befolgen, die anderen lehnten genau das ab und weigerten sich vor allem, den Aufbauplatz im Sumpftal zu akzeptieren.

Die zweite Gruppe hatte sehr schnell einen Sprecher. Es war Kirt Dorell-Ehkesh. Der junge Mann mit dem blassen Gesicht begann, die Leute regelrecht aufzuhetzen.

Alaska Saedelaere grübelte noch über Quiupus eigenartige Entscheidung nach, aber er kam zu keinem Ergebnis. Das Sumpftal bot sich wirklich nicht für die Forschungsstation an. Die sanft ansteigenden Hügel zu allen Seiten mit ihrem niedrigen Pflanzenwuchs erschienen auf jeden Fall besser geeignet. Vierzig Meilen südlich des Tales mündete der Virenstrom ins Meer. Dazwischen gab es dichte Wälder und Sümpfe, aber sogar die Uferbuchten des Ozeans hätten dem Maskenträger als Platz für die Station eher zugesagt als das morastige Tal. Aber trotzdem.

»Quiupus Auftrag hat absoluten Vorrang, Demos.« Saedelaere redete stockender als für gewöhnlich und verriet damit sein Unbehagen. »Bring die Leute zur Ruhe. Ich will etwas sagen.«

Der Kommandant der LUZFRIG sorgte schnell für ungeteilte Aufmerksamkeit, indem er sich zwischen die Diskutierenden drängte. »Alaska muss mit euch reden. Also bitte: zivilisierter als eben.«

Der Transmittergeschädigte hob beschwichtigend die Hände. »Die Forschungsstation wird im Sumpftal aufgebaut. Wem das nicht gefällt, der kann tatsächlich mit den Karracken zur Erde fliegen. Den Sinn dieser Maßnahme werdet ihr später verstehen.«

Alaska Saedelaere hatte leise gesprochen. Sekundenlang herrschte betretene Stille. »Ist das klar, Kirt Dorell-Ehkesh?«, fügte er beschwörend hinzu.





14.
Der Aufbau des Stützpunkts dauerte drei Tage. Schließlich bildeten drei kuppelförmige Hauptgebäude mit einem Bodendurchmesser von jeweils 80 Metern den zentralen Bereich, und sie wurden von Hallen und Wohneinheiten in willkürlicher Gruppierung umgeben. Jedes der Gebäude stand mindestens einen Kilometer vom Virenstrom entfernt, wenngleich einige Wissenschaftler auch das noch als zu nah empfanden. Überhaupt gab es immer wieder Meinungsverschiedenheiten und kleine Streitereien.

Sarga Ehkesh hatte sich mit der ungewöhnlichen Situation schnell arrangiert. Gemeinsam mit Demos Yoorn sorgte sie dafür, dass Quiupus Forderungen erfüllt wurden. Die LUZFRIG sollte auf dem Plateau nahe der Robotstation verbleiben, denn das Sumpftal bot keinen geeigneten Landeplatz für die Kogge.

Die technischen Einzelheiten des Aufbaus lagen weitgehend bei Yoorn. Der Kommandant war ausgebildeter Hyperphysiker und Kybernetiker und lange Zeit als Prospektor einer privaten Gesellschaft tätig gewesen, bevor er in den Dienst der Kosmischen Hanse getreten war. Seine Erfahrungen aus dieser Zeit befähigten ihn, die Forschungsstation schnell und ohne Komplikationen aufzubauen.

Am Mittag des dritten Tages nach der Landung suchte Alaska Saedelaere die Robotstation auf. Dabei erfuhr er erstmals Details über die Lebensformen auf Lokvorth.

Es gab eine reichhaltige Fauna und Flora, doch bei vielen Lebensformen ließ sich nicht eindeutig zuordnen, ob es sich um Pflanzen oder Tiere handelte. Auffällig war ferner, dass unterschiedliche Pflanzen und Tiere miteinander in Symbiosen lebten.

Als Alaska in das fast fertige Lager im Sumpftal zurückkehrte, erlebte er die erste böse Überraschung.

»Gut, dass du kommst.« Adelaie stürmte ihm entgegen. »Wir mussten eben zwei Frauen überwältigen, weil sie regelrecht durchdrehten. Sie haben sich Waffen beschafft und, auf alles geschossen, was sich bewegte. Es gibt einige Verletzte.«

Adelaie führte den Maskenträger zu einem Gleiter in der Nähe, gut zwei Dutzend Personen diskutierten dort lautstark. Auf der Ladefläche des Bodengleiters lagen die beiden Frauen, an Händen und Füßen gefesselt. Sie redeten wirres Zeug.

»Ein Kollaps oder etwas Ähnliches«, sagte Sarga Ehkesh. »Ich versuche gerade, die mögliche Ursache einzugrenzen.«

Alaska ließ sie in Ruhe arbeiten. Yoorn schickte alle anderen an ihre Arbeit zurück.

»Die beiden arbeiteten außerhalb der Station an dem Pumpwerk«, wandte sich der Kommandant gleich darauf an den Maskenträger. »Wir wurden erst durch den Ausfall dreier Arbeitsroboter aufmerksam. Ich schickte einige Leute hin, aber sie wurden von den Frauen mit gezielten Schüssen empfangen. Zwei sind schwer verletzt. Wir wissen mittlerweile, dass auf die Roboter ebenfalls geschossen wurde.«

»Wo steckt Quiupu?«, fragte Saedelaere.

»Er ist seit dem frühen Morgen unterwegs«, antwortete Adelaie. »Er bestand darauf, allein zu fliegen. Ihm geht es wohl darum, Viren zu suchen und einzufangen, jedenfalls erwähnte er etwas in der Richtung.«

Der Transmittergeschädigte schüttelte den Kopf. Ihm gefiel das alles nicht. Die Wissenschaftler, die Quiupu unterstützen sollten, wurden von ihm nicht in sein Vorhaben eingeweiht, und nun gab es diesen Zwischenfall mit den beiden Frauen.

Sarga Ehkesh hatte ihre Untersuchung abgeschlossen. »Eine merkwürdige Sache«, sagte sie. »Beide haben etwas eingeatmet, was an Pollenkörner erinnert. Diese winzigen Samen könnten die Ursache für einen Rauschzustand sein. Allerdings versagen die Detektoren für pflanzliche Organismen, obwohl es sich dem Aussehen nach um nichts anderes handelt.«

»Vielleicht sind es tierische Samen«, vermutete Saedelaere. »Es gibt seltsame Mischformen aus Pflanzen und Tieren auf Lokvorth.«

»Wir werden es herausfinden. Vorläufig bleibt keine andere Wahl, als die Betroffenen in Quarantäne zu nehmen. Die Mediziner müssen sich damit befassen.«

Als Quiupu kurz darauf zurückkam, nahm er kaum Notiz von den Vorfällen. Saedelaere fragte er nur nach dem Starttermin der Karracken, und die beiden Behälter, die er mitgebracht hatte, gab er an Adelaie Bletz weiter. »Bring sie in mein Zentrallabor und stell sie im Ultrakühler ab. Keinesfalls dürfen sie mit der Vishna-Komponente in Berührung kommen.«

Die Laborantin versuchte nachzufragen, doch Quiupu reagierte nicht darauf. Saedelaere sah ihr an, dass sie mit Quiupus Bemerkung wenig anzufangen wusste. Aber letztlich nahm sie die Behälter und ging mit ihnen auf den mittleren Kuppelbau zu.

»Ich habe den Start für morgen früh vorgesehen«, antwortete Saedelaere endlich. »Die Karracken sind vollständig entladen, die Station ist im Wesentlichen fertiggestellt. Vielleicht wird Perry Rhodan dich in der nächsten Zeit besuchen.«

»Von mir aus kannst du abfliegen«, war alles, was Quiupu erwiderte.

Alaska Saedelaere blieb bis zum späten Abend in der Forschungsstation. Er suchte den Kommandanten der LUZFRIG auf, der in einem der Nebengebäude sein Quartier aufgeschlagen hatte. Yoorn war im Begriff, eine Transportkiste auszupacken. Saedelaere sah eine schon halb ausgebreitet liegende beachtliche Mineraliensammlung.

»Die exotischen Stücke stammen aus allen Bereichen der Milchstraße«, sagte Demos Yoorn stolz. »Ich bin ein eingefleischter Junggeselle, und die Steine sind mein großes Hobby. Ich hoffe, auf Lokvorth schöne Stücke zu finden. Vielleicht fliege ich auch zu dem kleinen Mond. Die besten Mineralien gibt es auf solchen Monden.«

»Nichts gegen dein Hobby, Demos, aber du hast hier eine andere Aufgabe«, wandte Saedelaere ein. »Auch wenn du an den Forschungsarbeiten nicht unmittelbar beteiligt bist, du sollst ein Auge auf Quiupu haben. Wir vertrauen ihm zwar, aber letztlich haben weder Perry Rhodan noch ich eine klare Vorstellung von seinem Experiment.«

»Ich werde Quiupu nicht vernachlässigen«, sagte Yoorn bestimmt.

Ein Anruf kam von Sarga Ehkesh und Adelaie Bletz. Saedelaere sah sofort, dass Schlimmes vorgefallen war.

»Die Kranken sind tot«, platzte Adelaie heraus. »Sie haben immer heftiger phantasiert. Dann trat das Ende innerhalb von Sekunden ein. Die Mediziner waren hilflos.«

»Eine böse Sache.« Demos Yoorn war erschüttert.

»Ich habe schon angeordnet, dass alle Schleusen an den Gebäuden geschlossen werden«, sagte Ehkesh. »Außerdem muss jeder im Freien Schutzkleidung tragen. Die Ersten bezeichnen die Pollen bereits als Mordsamen, und da ist sogar etwas Wahres dran. Auf keinen Fall darf es zur Panik kommen.«

»Vollauf akzeptiert«, bestätigte Saedelaere.

»Das ist leider noch nicht alles. Quiupu weigert sich, beim Verlassen der Gebäude einen Schutzanzug anzulegen.«

»Ich werde vor dem Abflug mit ihm reden«, versicherte der Maskenträger. »Passt auf, dass hier alles normal verläuft, und zögert nicht, HQ Hanse zu informieren, wenn etwas schiefzugehen droht.«

Während seines Rückflugs zu den Karracken rief er Quiupu über Funk an und erklärte ihm die Gefahr, die von den Mordsamen ausging.

»Um dieses Problem kann sich Sarga kümmern«, sagte das kosmische Findelkind abweisend. »Ich habe Wichtigeres zu tun. Mach dir um mich keine Sorgen, Alaska. Ich bin gegen diese umherfliegenden Samen immun.«

 

Zwei Stunden vor der vorgesehenen Startzeit der Karracken wurde Alaska Saedelaere vom Kommandanten der NARZON geweckt und in die Zentrale gebeten.

»Es gibt Ärger«, begrüßte ihn der bärbeißige Epsaler namens Cart Boheem. »Auf meinem Schiff sind drei Fälle von Erkrankungen aufgetreten, hinter denen die Mordsamen stecken könnten. Auch auf der ERSGES sind mehrere Leute von den Symptomen betroffen. Allerdings scheint der Verlauf nicht so schlimm zu sein wie im Lager. Die Wahnvorstellungen halten sich in Grenzen, in einem Fall klingen sie bereits wieder ab.«

»Unter diesen Umständen halte ich es für besser, wenn wir umgehend starten«, sagte der Transmittergeschädigte.

»Das wollte ich vorschlagen«, bestätigte Boheem. »Auf der ERSGES wartet man nur noch auf deine Zustimmung ...«

»Ich möchte vorher kurz mit der Forschungsstation, mit Adelaie Bletz, sprechen.«

Boheem ließ die Verbindung herstellen. Saedelaere berichtete der Laborantin, was vorgefallen war, und kündigte den vorgezogenen Abflug an.

»Sarga schläft noch, sie brauchte Ruhe«, sagte Adelaie. »Ich werde sie über alles informieren.«

»Passt auf Quiupu auf und versucht, Querelen zu vermeiden ...«

Was immer Alaska Saedelaere noch hatte sagen wollen, die plötzliche Unruhe hinter ihm hielt ihn davon ab. Ungewöhnlich harsch redete Boheem auf einige Mitglieder der Zentralebesatzung ein.

»Die NARZON ist in Schräglage gegangen, als wir abheben wollten.« Mit der Feststellung kam der Kommandant einer Frage des Transmittergeschädigten zuvor.

Auf den Schirmen war zu sehen, dass die ERSGES bereits an Höhe gewann. Die Hauptbereiche der Galerie blendeten um auf den Landebereich der NARZON. Mehrere Vergrößerungen sprangen den Betrachtern geradezu entgegen.

»Was ist das?« Boheem zeigte auf die baumdicken Strünke, die aus dem Boden hervorgewachsen waren und sich um einen Teil der Landebeine gewickelt hatten.

»Sieht aus, als wären es überdimensionierte Wurzeln«, bemerkte Saedelaere.

»Pflanzenwurzeln wachsen nicht derart schnell«, rief eine Frau dazwischen. »Ich würde eher sagen, das ist ein Krake, der im Boden lebt.«

»Egal, was es ist, es muss beseitigt werden. Setzt die Lähmstrahler ein!«, befahl der Kommandant.

Der Beschuss zeigte keine Reaktion. Die monströsen Wurzeln wuchsen vielmehr weiter an den Landestützen empor.

»Impulsstrahler?«, fragte ein Waffenoffizier.

Boheem blickte Saedelaere fragend an. Alaska antwortete mit einer bestätigenden Geste.

Unter der Karracke tobte gleich darauf Sonnenglut. Wurzelstränge lösten sich im Sekundenbruchteil auf, andere trennten ihre Umschlingung kaum weniger schnell und zogen sich zurück.

Cart Boheem gab erneut den Startbefehl.

Saedelaere wandte den Blick nicht von der Außenbeobachtung ab. Die NARZON hob ab, immer mehr Wurzeln fielen von den Landestützen ab. Die Scheinwerferbatterien erloschen soeben, deshalb glaubte der Maskenträger im ersten Erschrecken, dass ihm seine Sinne einen Streich spielten. Ihm war, als sehe er zwischen den zuckenden Wurzeln plötzlich den Oberkörper eines Menschen, der wütend mit der Faust in die Höhe drohte.

Das Bild hatte nur eine oder zwei Sekunden Bestand.

 

»Einen Moment, Adelaie.« Kirt Dorell-Ehkesh sprach sie am Ende der Mittagspause an, als sie das Kantinengebäude verlassen wollte.

Adelaie Bletz blieb stehen. Sie schwieg, denn in dem Konflikt zwischen Sarga Ehkesh und ihrem Sohn hatte sie sich gefühlsmäßig auf die Seite der Wissenschaftlerin gestellt.

»Du bist die einzige Person, die an Quiupu herankommt«, sagte der junge Biochemiker. »Wir erhalten seit Tagen nur unverständliche Aufträge und können keine Zusammenhänge erkennen. Was macht Quiupu eigentlich?«

Adelaie zuckte mit den Schultern. »Er forscht«, meinte sie, wenn auch eine Nuance zu flapsig. »Ich verstehe nicht viel von den Dingen, die er durchführt.«

»Das ist kein Arbeiten hier.« Dorell-Ehkesh zeigte seinen Unwillen deutlich. »Einige Kollegen haben schon angefangen, sich um ihre eigenen Interessen zu kümmern. Meine Mutter beschäftigt allein ein Dutzend Leute mit den Mordsamen, die von Zeit zu Zeit wieder jemanden befallen. Ich dachte, wir führen ein groß angelegtes Viren-Experiment durch.«

»Alles braucht Zeit. Quiupu weiß, was er tut, aber auch er befindet sich noch an den Anfängen.«

»Willst du mir nichts sagen – oder weißt du nichts?« Unwillig zog der Biochemiker seine Augenbrauen hoch.

»Es ist wohl eher so, dass ich dir nichts sagen kann, weil ich nicht genügend verstehe.«

»Quiupu kapselt sich ab. Gestern gab er meiner Gruppe den Auftrag, eine Kältemaschine zusammenzubauen, aber keine Erklärung dazu. Er befand es nicht einmal für notwendig, den Auftrag persönlich zu übermitteln, stattdessen sprach er via Aufzeichnung über Interkom mit uns. Es ist alles zusammenhanglos und unsinnig.«

»Ich sehe die Sache etwas anders«, widersprach Adelaie kühl. »Quiupus Aufgabe ist zu komplex, als dass sie einer allein verstehen könnte. Also schweigt er sich lieber aus. Du musst dir alles wie ein Mosaik vorstellen. Noch befinden wir uns in der Phase, in der die Einzelsteine gebaut werden. Das Bild folgt erst viel später.«

Dorell-Ehkesh runzelte die Stirn. »Wie soll dieses Gesamtbild aussehen?«

»Ich weiß es nicht.« Adelaie seufzte. »Quiupu will aus Viren einen maschinellen Komplex erzeugen. Er entwickelt eine Apparatur, die letztlich das Zusammenfügen bewirken soll. Das ist etwa alles.«

»Blanker Unsinn«, schimpfte der Biochemiker. »Viren sind zwar nicht mein Spezialgebiet, aber jedes Kind weiß, dass es sich um halb organische Kleinstlebewesen handelt. Wenn Quiupu daraus eine Maschine bauen will, dann ist er ein Verrückter.«

»Es ist schon oft in unserer Geschichte vorgekommen, dass Genies als Verrückte bezeichnet wurden.«

»Erstens ist Quiupu kein Mensch. Zweitens ist er kein Genie.« Kirt Dorell-Ehkesh wandte sich grußlos ab und ging.

Adelaie blickte dem jungen Mann nachdenklich hinterher. Vielleicht hatte sie zu viel gesagt und die brodelnde Unruhe nur weiter angeheizt. In den letzten Tagen waren ihre eigenen Zweifel stärker geworden. Sie hatte sich die Arbeit ebenfalls anders vorgestellt.

Das Alarmsignal ihres Kombi-Armbands schreckte sie aus ihren Gedanken. Sarga Ehkesh verlangte dringend nach ihr.

Adelaie Bletz traf die Exobiologin und Genforscherin im Kreis ihrer engsten Mitarbeiter an. Sarga kam sofort auf den Punkt.

»Adelaie, du kommst am besten mit Quiupu klar. Du musst zu ihm gehen. Seine Geheimniskrämerei geht uns allen auf die Nerven. Aus der Hauptkuppel kommen seltsame Geräusche. Auf Anrufe reagiert er entweder gar nicht oder mit dem schroffen Kommentar, man solle ihn in Ruhe lassen.«

»Und warum lasst ihr ihn nicht in Ruhe?«

»Wir haben genug Ärger. Ein Klimaschacht hat versagt. In Gebäude C sind wieder Mordsamen eingedrungen. Es gibt eine Reihe von neuen und schweren Krankheitsfällen. Das ist aber noch nicht alles. Fachleute sind der Ansicht, dass ein Erdbeben bevorsteht, sie werten immer neue Erschütterungen im Untergrund aus.«

»Was hat das mit Quiupu zu tun?«

»Er nimmt von alldem keine Notiz. Derzeit zieht ein Unwetter auf. Die Robotstation und die Leute auf der LUZFRIG haben uns schon gewarnt. Wenn der Virenstrom über die Ufer tritt, sind wir gefährdet.«

»Also gut, Sarga. Was erwartet ihr von mir?«

»Du musst Quiupu wenigstens die Gefahren aufzeigen, in denen wir schweben.«

Adelaie überlegte nicht lange. »Ich werde es zumindest versuchen.«

Durch das Röhrensystem, das mittlerweile alle Gebäude verband, begab sie sich zur Hauptkuppel. Am Eingang hatte Quiupu ein halbes Dutzend Wachroboter aufgestellt, die Adelaie jedoch passieren ließen.

Als sie den Kuppelbau betrat, spürte sie ein schwaches Zittern des Untergrunds. Es war keine Täuschung. Der Boden vibrierte leicht, und das kam nicht von den Maschinen, die überall in Betrieb genommen worden waren, sondern aus dem Planeteninneren.

Der Eingang zu Quiupus Labor war verriegelt. Adelaie meldete sich über die Sprechanlage und durfte eintreten.

Seit ihrem letzten Besuch am Vortag war vieles stark verändert. Ein gelbes Energiefeld in der Form eines Ellipsoids lag mittlerweile unter der Decke. Was innerhalb dieses Feldes war, konnte Adelaie nicht erkennen. Zwei Dutzend Arbeitsroboter verrichteten für Adelaie unverständliche Arbeiten.

»Machst du Fortschritte, Quiupu?«, fragte sie vorsichtig.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er schrill. Und trotzdem: Seine Hektik und Nervosität schienen abgeklungen zu sein.

»Ich hoffe aber, dass du weißt, was du tust.«

Quiupu lachte verhalten. »Natürlich weiß ich nicht alles, aber ich muss es versuchen. Es kommt darauf an, die Vishna-Komponente so in den Griff zu bekommen, dass sie sich nicht negativ auswirkt.«

»Ich verstehe nicht, was du meinst. Und 120 Wissenschaftler auf Lokvorth verstehen es ebenso wenig.«

»So«, sagte Quiupu treuherzig.

»Die Frauen und Männer machen sich Sorgen. Nicht nur, dass du sie in die Arbeiten nicht einweihst und dass sie deswegen enttäuscht sind, es geht auch um die Mordsamen, die Wolkenbrüche und um die allmählich auftretenden Erschütterungen aus dem Untergrund.«

»Ich verstehe das nicht.« Quiupu ging ein paar Schritte auf und ab. »Bei all diesen Problemchen sollten unsere Leute genügend zu tun haben. Warum werde ich damit belästigt?«

»Sie sind Menschen und sehen die Situation etwas anders. Sie haben diese Aufgabe angenommen, weil sie glaubten, an einem entscheidenden Viren-Experiment mitwirken zu können. Du degradierst alle zu Statisten.«

»So ist das nicht. Ich habe eine Reihe von Unteraufträgen vergeben, und es werden weitere hinzukommen. Jeder wird gebraucht.«

»Davon merken die Leute wenig.«

»Dann musst du ihnen das erklären. Es geht nicht anders.«

Aus einer Ecke des Labors erklang eine eigenwillige Tonfolge. Forschend hob Quiupu den Blick. »Ich muss weiterarbeiten, Adelaie. Keiner braucht sich Sorgen zu machen. Bitte sage das Sarga und Demos. Sie sollen sich um die Probleme draußen kümmern. Jetzt geh, bitte.«

Adelaie Bletz machte sich nicht gerade zufrieden auf den Rückweg. Ihr gegenüber war Quiupu zwar nicht so wortkarg, aber ansonsten glich sein Verhalten dem, das er den anderen Wissenschaftlern gegenüber an den Tag legte.

Sie berichtete der Leitenden Wissenschaftlerin und dem Kommandanten von ihrem Gespräch. Begeisterung weckte sie damit nicht.

»Also gut«, sagte Sarga Ehkesh schließlich. »Wenn er es so will, werden wir eben eigene Forschungsprogramme anlaufen lassen. Mit den Mordsamen sind wir schon ein Stück vorangekommen. Zusätzlich brauchen wir ein Team, das die seltsamen Wetterverhältnisse untersucht und uns vor Überschwemmungen schützt, und eines, das sich um die wachsende Bebentätigkeit kümmert.«

Sie teilte fast alle Frauen und Männer nach diesen Gesichtspunkten ein. Nur Kirt Dorell-Ehkesh und einige wenige gingen leer aus. »Ihr haltet euch zu Quiupus Verfügung. Es kann sein, dass er noch etwas von uns will.«

Die Leute gingen auseinander.

»Und was machst du, Sarga?«, fragte Adelaie.

»Wir beide gehen auf die Suche nach den Spuren meines Vaters.«

 

Unsere Verletzungen waren so schwer, dass wir uns für mehrere Tage zurückziehen mussten, um die verwundeten Teile ausheilen zu lassen. Mehrere Arme waren gänzlich verloren gegangen. Ihr Nachwachsen brauchte Zeit.

Wir verbargen uns in der Nähe des Platzes, auf dem nur mehr der kleine Fremdkörper stand. Der Boden bot hier reichhaltige Nahrung, sodass wir unsere Verluste ausgleichen konnten. Nur wenige Fühler ragten in die Luft und überwachten die Umgebung.

Die Löcher, die wir in die Decke gebrochen hatten, waren von den Fremdkörpern geschlossen worden. Vergeblich hatte man nach uns gesucht.

Wo wir den nächsten Angriff starten würden, stand fest. In den Sümpfen waren wir schnell und beweglich. Dort würde uns ein Fehler wie bei dem übergroßen Raumschiff nicht passieren.

In der Nacht kam der große Regen. Er war uns willkommen, aber er brachte Probleme mit sich. Ein Teil von uns reagierte entgegen früherer Gewohnheit mit Panik. Wir wussten, dass dies auf die Konstitution unseres jüngsten Mitglieds zurückzuführen war, das aus unerklärlichen Gründen vor dem Wasser große Angst hatte.

Daher warteten wir in der Hügelkette ab, bis der Regen vorüber war. Auch hier fiel genug Wasser, um uns mit den notwendigen Elementen zu versorgen.

 

Der Wolkenbruch, der in dieser Nacht über dem Sumpftal niederging, ließ viele nur schlecht schlafen. Wiederholt wurde Alarm ausgelöst. In einer der Ersatzteilhallen richtete die Flut Verwüstungen an. Ein kleineres Gebäude wurde von einem neu entstandenen Fluss förmlich weggeschwemmt. Der Virenstrom trat binnen einer halben Stunde über die Ufer und setzte nahezu das ganze Tal unter Wasser.

In aller Eile wurden von den Robotern Projektoren für die Errichtung von Energiesperren aufgebaut. In Anbetracht der drohenden Gefahr durch die Überschwemmung verzichteten viele der ebenfalls kräftig zupackenden Wissenschaftler auf den befohlenen Schutz gegen die Mordsamen. Angesichts der ungeheuren Wassermassen, die vom Himmel stürzten, glaubte ohnehin kaum jemand an eine bedrohliche Pollenkonzentration.

Die Scheinwerfer auf den Kuppelgebäuden erhellten die Nacht.

Adelaie blieb in der schnell eingerichteten Einsatzzentrale, um alle eingehenden Meldungen zu koordinieren. Von ihrem Fenster aus konnte sie auf die Hauptkuppel sehen, in der Quiupu weilte. Dort brannten alle Lichter. Das kosmische Findelkind nahm von den Vorgängen außerhalb seines Labors keine Notiz. Nicht einmal mehr über Interkom war Quiupu zu erreichen. Sooft Adelaie es versuchte, erhielt sie eine automatische Antwort, dass jede Störung unerwünscht sei.

Das von den Wassermassen losgerissene Gebäude, in dem wertvolle Ersatzteile lagerten, drohte in den mehrere Kilometer breiten Virenstrom getrieben zu werden. Als diese Meldung eintraf, rief Adelaie nach Demos Yoorn.

»Keine Panik.« Der Kommandant handelte schnell und unkompliziert. »Die LUZFRIG ist schon im Anflug. Ich gehe selbst an Bord. Mit den Traktorstrahlen des Schiffes werden wir die Hütte schon aus dem Wasser fischen.«

Adelaie sah die Kogge anfliegen. Als Demos Yoorn an Bord gegangen war, erhob sich die Kogge wieder. Adelaie trat ans Fenster und beobachtete die Vorgänge, so gut es eben in dem dichten Regen möglich war.

»Wir setzen den Traktorstrahl an«, meldete Yoorn über Funk. »Verdammt, was soll das?«, brüllte er im nächsten Moment, als die Scheinwerfer auf den Kuppelbauten erloschen.

Adelaie rief über Interkom nach Quiupu. Außer ihm befand sich niemand in der Mittelkuppel, und nur von dort konnten die Scheinwerferbatterien abgeschaltet worden sein. Sie setzte die höchste Dringlichkeitsstufe in den Anruf, und Quiupu meldete sich tatsächlich. Er war sichtlich verärgert.

»Hast du die Scheinwerfer abgeschaltet?«, fragte Adelaie ohne Begrüßung.

Quiupu stutzte einen Augenblick. »Warum?«

»Wir versuchen, ein Gebäude vor der Sintflut zu retten.«

»Ich brauche im Moment alle Energie.«

»Ein paar Watt wirst du wohl für die Rettung des Ersatzteillagers übrig haben?« Adelaie sprach ungewöhnlich laut.

»Welches Ersatzteillager?«, fragte Quiupu voller Unverständnis.

»Das ist jetzt egal. Tu mir einen Gefallen und gib wieder Energie auf die Scheinwerfer.«

»Aber dann will ich endlich Ruhe haben.« Quiupu unterbrach die Verbindung.

Sekunden später griffen die Lichtkegel wieder durch das Toben der entfesselten Elemente. Adelaie beobachtete, wie die LUZFRIG das Gebäude aus dem Wasser zog und zu einem Bereich transportierte, wo der Untergrund sich noch nicht in einen schmierigen Schlammsee verwandelt hatte. Teile des Röhrensystems, das alle Bauten miteinander verband, trieben mittlerweile in den Wassermassen.

Kurz nachdem Yoorn eine Erfolgsmeldung abgegeben hatte, kam Sarga Ehkesh triefend nass in die Einsatzzentrale zurück. »Die Energiesperre steht«, sagte sie unwillig. »Zwei Mann wurden abgetrieben und geborgen, aber sie sind verletzt. Wenigstens kann der Verrückte wieder in Ruhe an seinen Viren basteln, ohne dass er nasse Füße bekommt.«

Draußen wurde es langsam hell. Die kurze Nacht von Lokvorth neigte sich dem Ende zu.

»Eine verrückte Welt«, sagte Ehkesh, während sie einen heißen Kaffee trank. »Dazu ein Irrer mit einem wahnwitzigen Experiment. Weiß der Himmel, was dabei herauskommt.«

Adelaie schwieg. Sie schaute hinüber zu den hell erleuchteten Fenstern der Mittelkuppel, hinter denen sie Quiupu wusste. »Wenigstens gab es etwas zu tun, was die erregten Gemüter abgekühlt haben dürfte«, meinte sie.

»Keine Arbeit für Wissenschaftler«, antwortete Ehkesh.

»Aber für Terraner ...«

Adelaie hob warnend eine Hand. Aus dem Boden drangen dumpfe Geräusche, ein leichtes Zittern lief durch das Gebäude. Sarga Ehkesh stellte ihre Tasse ab. Der Kaffee bildete kleine Wellen.

Nach wenigen Minuten beruhigte sich alles wieder.

»Der Wolkenbruch war nicht der letzte Ärger, den wir hatten«, vermutete die Exobiologin.

»Stimmt«, sagte Demos Yoorn, der in dem Moment den Raum betrat und die letzten Worte mitgehört hatte. »Drei meiner Leute stehen kurz davor, durchzudrehen. Die Mordsamen haben wieder zugeschlagen.«

Er zog seinen Strahler und brannte ein Loch in die Decke. »Kommt herein, ihr Mordsamen. Worauf wartet ihr?« Unter schallendem Lachen stolperte er auf die zierliche Wissenschaftlerin, als wolle er sie umarmen.

Adelaie hatte nur eine Sekunde lang gezögert; aber es konnte keinen Zweifel daran geben, Demos Yoorn war selbst von Wahnvorstellungen befallen. Sie schnellte nach vorn und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Zugleich reagierte Ehkesh. Gemeinsam gelang es beiden Frauen, den torkelnden Kommandanten zu überwältigen. Die Wissenschaftlerin schlug ihm einen Metallstuhl auf den Kopf.

»Nichts als Ärger«, stöhnte sie. »Ruf die Mediziner an, Adelaie!«

Von der Medostation erhielten sie die erste erfreuliche Nachricht seit Stunden. Es war gelungen, ein Mittel zu entwickeln, das die Mordsamen neutralisierte. Dass es sich bei deren Erzeuger um ein vogelartiges Geschöpf handelte, das wie zwei doppelte Blätter aussah, registrierten die Frauen nur am Rand.

Mittlerweile war die Sonne aufgegangen. Die LUZFRIG kehrte auf ihren alten Standplatz zurück. Demos Yoorn wurde zur weiteren Behandlung in die Medostation transportiert.

»Ich bin müde«, sagte Adelaie.

»Mir geht es keinen Deut besser«, pflichtete Ehkesh bei. »Ich habe immer noch keinen Hinweis auf den Verbleib meines Vaters.«

»Diese Hoffnung solltest du wohl aufgeben.«

»Nein«, sagte die Wissenschaftlerin entschlossen. »Seit wir auf Lokvorth gelandet sind, klingt meine Geige lieblicher als jemals zuvor. Prester lebt, ich weiß es.«

 

Am nächsten Vormittag wartete Quiupu mit einer neuen Überraschung auf. Einer Arbeitsgruppe, die in seinem Auftrag Sensibilisierscheiben aus Platin hergestellt hatte, verwehrte er den Zutritt zur Hauptkuppel. Die Wachroboter standen mit aktivierten Waffenarmen vor dem Eingang.

Die Wissenschaftler machten erbost kehrt und setzten sich mit Sarga Ehkesh in Verbindung. Gemeinsam mit Adelaie Bletz ging sie zu Quiupus Labor.

»Der Zutritt ist für jedermann untersagt«, erklärte ihnen einer der Roboter. »Das Labor wurde zum Quarantänebereich erklärt. Zuwiderhandlungen werden notfalls mit Gewaltanwendung beantwortet.«

»Du weißt nicht, mit wem du sprichst«, fauchte Ehkesh. »Ich will sofort zu Quiupu.«

»Ich spreche mit der Leiterin des wissenschaftlichen Hilfsstabs«, antwortete der Roboter. »Auch dir ist das Betreten der Kuppel verboten.«

»Wissenschaftlicher Hilfsstab, dass ich nicht lache. Du bist eine Maschine und hast meinen Anweisungen Folge zu leisten. Gib den Weg frei!«

»Warte, Sarga.« Adelaie lauschte angespannt. Ein dumpfes Dröhnen lag in der Luft. »Das angekündigte Erdbeben?«

Sarga Ehkesh meldete sich bei der mit der Erdbebengefahr befassten Gruppe. »Wir haben die zeitweise auftretenden Erschütterungen mittlerweile exakt vermessen und die Daten überprüft«, erfuhr sie. »Die wahre Ursache haben wir noch nicht gefunden, aber es kann sich keinesfalls um strukturelle Beben handeln. Die aktuellen Erschütterungen gehen eindeutig von der Mittelkuppel aus. Quiupu muss größere Maschinen angeworfen haben, die Ausschläge der Seismografen zeigen jedenfalls eine andere Charakteristik als bislang.«

»Quiupu also.« Ehkesh knurrte wütend. »Was zum Teufel treibt der Bursche?«

»Da!« Adelaie zeigte durch die transparente Wand des Verbindungsstollens auf den oberen Bereich der Kuppel. Dichte gelbe Qualmwolken quollen dort ins Freie. Gleichzeitig wurde das Dröhnen heftiger.

»Habt ihr Sprechverbindung zu Quiupu?«, fragte Adelaie die Roboter.

»Natürlich«, antwortete der Sprecher der Roboter. »Derzeit ist jedoch abgeschaltet. Quiupu will ungestört bleiben.«

»Das hat so keinen Sinn«, stellte Sarga Ehkesh fest. »Wir gehen in mein Arbeitszimmer. Ich werde mich dort über Interkom mit dem Verrückten in Verbindung setzen.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt. Adelaie folgte ihr. Während sie den Verbindungsstollen verließen und das Arbeitsgebäude betraten, bebte der Boden erneut. Die Alarmsirenen heulten.

»Achtung!«, erklang eine Stimme über die Akustikfelder. »Dies ist ein Hinweis des seismografischen Lagezentrums. Die schweren Erschütterungen sind kein Erdbeben, dennoch ist unter der Station die Planetenoberfläche in Unruhe geraten. Wir rufen zu höchster Wachsamkeit auf.«

Die Stöße wurden heftiger. Härter. Die beiden Frauen rannten los. Kurz bevor sie das Arbeitszimmer der Wissenschaftlerin erreichten, riss wenige Meter vor ihnen der Boden auf. Adelaie konnte Sarga Ehkesh gerade noch zurückhalten, sonst wäre sie in die Spalte gestürzt.

Ein dickes braunes Etwas wand sich in die Höhe, begleitet vom Knirschen und Krachen der aufbrechenden Gebäudesegmente. Ein zweiter massiger Strang schnellte sich an der Seitenwand hoch, kippte weg und schlug wie eine gewaltige Peitsche gegen die Wand, die sofort neue Risse zeigte. Von der Decke regneten Trümmer herab. Das ganze Gebäude wurde ein Stück angehoben und wieder fallen gelassen.

Aus einem Seitengang stürmten zwei Männer und ein Roboter heran. Die Maschine versuchte die zuckenden Arme aufzuhalten und wurde von ihnen innerhalb weniger Sekunden zu einem Haufen Schrott zerquetscht.

»Was ist das?«, schrie einer der Männer. Er hielt einen schweren Strahlenkarabiner im Anschlag.

»Egal!«, brüllte Ehkesh gegen den anschwellenden Lärm an. »Schieß darauf, bevor es uns alle umbringt!«

Fingerdick gebündelte Glutstrahlen zuckten aus der Waffe und durchschnitten die peitschenden Arme ... Tentakel ... was auch immer. Das ganze Gebäude schwankte mittlerweile. In das Dröhnen und Krachen mischten sich von überall her die entsetzten Schreie von Menschen.

Endlich zogen sich die ersten mannsdicken Stränge zurück. Nach einigen Minuten kehrte wieder Ruhe ein, nur hin und wieder noch vom dumpfen Dröhnen eines herabstürzenden Bauteils durchbrochen.

Sarga Ehkesh und Adelaie rannten in die Notzentrale zurück, von der aus sie den Einsatz anfangs geleitet hatten. »Ob Quiupu für das Auftauchen dieses Kraken verantwortlich ist?«, fragte Adelaie keuchend.

Die Wissenschaftlerin antwortete ihr nicht. Gemeinsam schalteten sie die Interkomverbindung zu allen Teilen der Station, um sich einen Überblick zu verschaffen. Demos Yoorn, der sich zu Beginn des Angriffs in Kuppel 3 aufgehalten hatte, hatte von dort ebenfalls Rettungsmaßnahmen eingeleitet. Nun koordinierten Ehkesh und er ihre Bemühungen.

Nach kurzer Zeit stand fest, dass der Angriff gleichzeitig in vier Nebengebäuden und zwei der Kuppeln erfolgt war. Überall hatte sich das Gleiche abgespielt.

Der Angriff hatte die hermetische Abdichtung der Gebäude in vielen Bereichen aufgebrochen. Es dauerte keine Viertelstunde, bis die ersten neuen Erkrankungen durch die Mordsamen auftraten. Die Medoroboter und Ärzte in der Krankenstation bekamen alle Hände voll zu tun.

Während Adelaie sich hartnäckig bemühte, eine Verbindung zu Quiupu zu bekommen, bereitete Ehkesh die Evakuierung vor. Bei einem erneuten Angriff auf die Station würde die Lage schnell kritisch werden. Kirt Dorell-Ehkesh und einige Männer und Frauen wurden beauftragt, die abgeschossenen Reste der Stränge zu untersuchen.

»Quiupu meldet sich nicht«, sagte Adelaie. »Ob ihm etwas zugestoßen ist?«

Das Dröhnen der Maschinen in der Hauptkuppel war inzwischen abgeklungen. Auch schien dieser Teil der Forschungsstation unversehrt geblieben zu sein. Die wildesten Gerüchte über den Angriff machten schnell die Runde. Erst als die Auswertung von Dorell-Ehkesh vorlag, wurde einigermaßen deutlich, woran man war.

Der Biochemiker und mehrere seiner Mitarbeiter trugen die Ergebnisse in der Einsatzzentrale vor. Auch der Kommandant der Kogge war da, nur von Quiupu fehlte jegliches Lebenszeichen. Die Roboter vor dem Eingang der Hauptkuppel verweigerten hartnäckig den Zutritt.
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»Wir bezeichnen das Ding als Wurzelsymbionten«, berichtete Dorell-Ehkesh. Adelaie gewann den Eindruck, dass der Biochemiker seiner Mutter einen abschätzenden Blick zuwarf.

»Die Grundsubstanz ist pflanzlicher Natur und ähnelt weitgehend der geläufigen Wurzelstruktur. Ohne Zweifel lebt dieses – Wesen – im Boden des Planeten. Wir wissen bislang nicht, ob es einmalig ist oder ob mehrere davon existieren. Die Zellen wurden allerdings genau untersucht. Hier sind Bilder davon.«

Die erste holografische Wiedergabe entstand in der Mitte des Raumes.

»Hat das Vieh mit Quiupus Versuchen zu tun?«, fragte Yoorn.

»Dafür gibt es keine Anzeichen. Es scheint eher so zu sein, dass der Wurzelsymbiont generell etwas gegen uns hat. Ihr werdet fragen, wieso wir ihn Symbiont genannt haben. Dafür gibt es zwei Gründe. An vielen der durchtrennten Strangenden wurden kleine Lebewesen entdeckt, die ursprünglich zweifellos selbstständige Tiere waren.«

Das Bild zeigte eine verkohlte Schnittstelle, neben der ein kleiner Kopf saß, der entfernt einem Frosch ähnelte. Der Körper verschmolz nahezu gleichmäßig mit dem pflanzlichen Teil.

»Über diesen tierähnlichen Auswuchs kann der Wurzelsymbiont sehen, fühlen und riechen. Für alle Wahrnehmungsarten haben wir eindeutige Anzeichen gefunden.«

»Kann er auch denken?«, fragte Adelaie.

»Diese Frage ist nicht zu beantworten. Aus dem Verhalten des Symbiosewesens könnte man natürlich einen entsprechenden Schluss ziehen. Allerdings haben sich keine Hinweise darauf in den abgetrennten Teilen gefunden.«

»Woher nimmst du die Gewissheit, dass es sich um ein einzelnes Wesen handelt?«, fragte Sarga Ehkesh. »Es könnten durchaus mehrere sein, die einen gemeinsamen Angriff durchgeführt haben.«

Wieder bedachte der Biochemiker seine Mutter mit einem eigenartigen, eigentlich unergründlichen Blick.

Einer seiner Mitarbeiter antwortete: »Die Untersuchung der Zell-und Genstruktur hat gezeigt, dass alle Proben aus den verschiedenen Angriffszonen von einem Wesen stammen.«

»Für dich habe ich eine besondere Überraschung, Sarga«, fuhr Kirt Dorell-Ehkesh fort. »Aber das regeln wir anschließend unter uns.«

Als die Besprechung abgeschlossen war, blieben die Wissenschaftliche Leiterin, ihr Sohn und Adelaie Bletz zurück. Der Biochemiker bestand darauf, mit seiner Mutter allein zu sprechen, Sarga bestand darauf, dass Adelaie bleiben sollte.

»Von Genetik verstehst du mehr als ich«, sagte Dorell-Ehkesh. »Du kannst demzufolge die Zellaufnahmen besser deuten als ich. Allerdings habe ich sie mir von Doktor Wandham erklären lassen.«

Vor ihm entstanden mehrere Vergrößerungen. »Zellen, Chromosomen und Einzelgene aus dem Wurzelsymbionten«, erläuterte er. »Neben den primär pflanzlichen Wurzelzellen erkennen wir solche tierischen Ursprungs, die regelrecht eingelagert worden sind. Sie leben in und mit der Pflanze. Es handelt sich also um eine besonders tief greifende Art der Symbiose. Wandham hat sie Hypersymbiose genannt. Und nun schau dir diese Zelle an.«

Eine neue Darstellung entstand.

Adelaie konnte keinen großen Unterschied zu den vorhergehenden Bildern erkennen. Aber Sarga Ehkesh stöhnte auf.

Die Wissenschaftlerin kniff die Augen zusammen. Sie trat einen Schritt vor und griff in die Projektion hinein. Dabei murmelte sie unverständliche leise Worte.

»Ich habe dieses Bild mit einer Aufnahme vom Zellgewebe meines Großvaters verglichen«, sagte Kirt Dorell-Ehkesh hart. »Auch Wandham meint, dass das Ergebnis eindeutig ist.«

Sarga Ehkesh verbarg ihr Gesicht in den Händen. Sie schluchzte. Adelaie trat zu ihr und legte den Arm um die kleine Frau. Ihr vorwurfsvoller Blick traf den Biochemiker.

»Jetzt weißt du, was aus deinem Vater geworden ist«, sagte Kirt. »Prester ist in diesem Symbionten aufgegangen.«

 

Sarga Ehkesh stürzte sich in die Arbeit. Gemeinsam mit Demos Yoorn bereitete sie einen gewaltsamen Vorstoß in die Hauptkuppel vor. Quiupu meldete sich nach wie vor nicht.

Ein Trupp aus Kampfrobotern sollte Quiupus Wachen überraschen und sie ausschalten. Die speziell auf die positronischen Systeme von Quiupus Robotern einwirkende Störstrahlung erfüllte ihren Zweck. Auch das kodierte Haupttor widerstand nur kurze Zeit.

Yoorn, Sarga Ehkesh und Adelaie drangen gemeinsam in die Kuppel vor. Ein beißender Gestank lastete überall, und in der Luft hing feiner Staub von hellgelber Farbe. Die Eindringlinge entdeckten mehrere Arbeitsroboter an summenden Maschinen und Geräten, doch die Roboter reagierten nicht auf sie.

»Quiupu!«, rief Adelaie immer wieder. Das kosmische Findelkind blieb unsichtbar.

Sie drangen zum Zentrum der Kuppel vor. Hier war erneut alles völlig verändert. Quiupu musste mit seinen Robotern pausenlos gearbeitet haben.

Ein zischendes Geräusch veranlasste die drei, stehen zu bleiben. Schwere Gitterwände fielen von oben herab und schlossen sie ein. Yoorn zog sofort seine Kombiwaffe und richtete sie auf die Gitter.

»Das solltest du nicht tun, denn es wäre dein Ende!«, rief Quiupu schrill. Er stand auf einem Maschinenblock in wenigen Metern Entfernung.

Yoorn hob seine Waffe ein klein wenig an.

»Auch das würde nichts nützen!«, rief Quiupu. »Ich verlange von euch eine Erklärung, weshalb ihr hier eindringt.«

»Die Einzigen, die eine Erklärung verlangen können, sind wir«, sagte Ehkesh bestimmt.

»Ich erfülle nur meinen Auftrag.« Quiupus Stimme überschlug sich fast. »Ihr hingegen sabotiert meine Experimente.«

»Ich sehe das völlig anders.« Die Wissenschaftlerin blieb ruhig. »Ein gefährliches Wurzelwesen hat die Station angegriffen und schwere Schäden verursacht. Es gab etliche Verletzte. Du kümmerst dich um nichts und bemühst dich höchsten noch, uns auszuschließen.«

Eine Handbewegung Quiupus ließ die Käfigwände wieder nach oben gleiten. Er sprang von dem Maschinenblock und lief auf die drei Menschen zu.

»Macht mich nicht verrückt.« Er beruhigte sich ganz plötzlich. »Ich muss mich mit anderen Bedrohungen herumschlagen als ihr. Ich kann mich nicht um Mordsamen und Wurzelwesen kümmern. Haltet sie mir vom Leib. Und lasst mich in Ruhe arbeiten. Die Vishna-Komponente ist eine größere Gefahr für uns alle, als ihr glaubt. Sie muss ich in den Griff bekommen. Und jetzt geht, bitte.«

»Wann hören wir wieder von dir?«, fragte Adelaie.

Quiupu blickte sie fast traurig an. »Das weiß ich noch nicht.«

»Kommt.« Ehkesh zeigte in Richtung des Ausgangs.

Quiupu blickte ihnen nach, bis sich das Haupttor wieder geschlossen hatte.

Sarga Ehkesh ließ die Notzentrale ständig besetzt. Die Ereignisse hatten sie vorsichtig gemacht.

Inzwischen gab es über zwei Dutzend Krankheitsfälle, die eindeutig mit den Mordsamen zu tun hatten. Der Name für die gefährlichen tierischen Sporen hielt sich hartnäckig, obwohl man mittlerweile über ein Medikament verfügte, das schnell gegen die Rauschzustände wirkte.

Alle Versuche, den Wurzelsymbionten aufzuspüren, waren fehlgeschlagen. Das Wesen steckte irgendwo im Boden des Sumpftals, und eine Ortung war nicht möglich. Jedoch sollte die seismografische Station die erneute Annäherung des Wurzelsymbionten rechtzeitig feststellen und melden.

Nach Mitternacht hielten sich Sarga Ehkesh und Adelaie Bletz gemeinsam mit drei weiteren Wissenschaftlern in der Notzentrale auf. Die LUZFRIG stand seit den Vorkommnissen in ständiger Alarmbereitschaft.

Nach dem gewaltsamen Eindringen bei Quiupu war es in der Station zu weiteren Erkrankungen gekommen. Die Symptome waren ähnlich wie bei den Mordsamen, aber der Auslöser stand bislang nicht fest. Der Verdacht lag auf der Hand, dass diese Krankheitsfälle mit Quiupus Viren-Experiment zusammenhingen, doch beweisen konnte das niemand.

Ehkesh und Bletz blieben verschont, obwohl sie in der Mittelkuppel gewesen waren. Die Mediziner hatten alle Hände voll zu tun, und wegen der Erkrankungen fielen etliche Mitglieder der Abwehrkommandos aus, die Yoorn organisiert hatte.

Die meteorologische Station kündigte ein neues Unwetter für die nächsten Stunden an. Sarga Ehkesh vergewisserte sich, dass die Energiesperren gegen die Fluten des Virenstroms einsatzbereit waren, und alarmierte vorsorglich Demos Yoorn und seinen Vertreter auf der Kogge. Yoorn entschied sich dafür, auf die LUZFRIG zurückzukehren. Schon kurz danach verließ er die Forschungsstation mit einem Gleiter. Adelaie wollte auch Quiupu warnen, aber der reagierte in keiner Weise. Eigentlich war das nicht anders zu erwarten gewesen.

Zwei Stunden nach Mitternacht riss der Himmel auf. Alle denkbaren Vorsichtsmaßnahmen waren getroffen worden. Roboter hatten die leichteren Gebäude sogar zusätzlich verankert. Trotzdem spitzte sich die Situation zu, als das Unwetter seinen Höhepunkt erreichte.

»Wir haben schwache Bewegungen im Untergrund angemessen«, meldete die Seismostation. »Das sind keinesfalls nur Auswirkungen des Wolkenbruchs. Der Wurzelsymbiont nähert sich erneut. Vermutlich will er das Unwetter für einen neuen Angriff nutzen.«

Sarga Ehkesh zögerte keine Sekunde. Sie löste Alarm für die gesamte Station aus. Demos Yoorn und die Kogge wurden ebenfalls alarmiert. Das Keilschiff hob von seinem Landeplatz ab und nahm Kurs auf das Sumpftal.

Ununterbrochen meldete die Seismostation alle Messdaten. Es hatte den Anschein, dass sich der Wurzelsymbiont den Kuppeln näherte. Der weiche Untergrund des Sumpftals ließ jedoch keine sicheren Aussagen zu.

Schließlich war die Unruhe aus dem Boden deutlich zu spüren. Die Wände des Gebäudes knirschten.

»Es ist da«, meldete die Seismostation. »Wir haben nun auch ein klares Echo auf den Ortungsgeräten. Das Ding ist über dreihundert Meter groß. Seine Arme ragen bis zu hundert Meter tief in die Erde, einige davon durchmessen an die fünf Meter. Einen zentralen Körper scheint es nicht zu geben. Es besteht nur aus miteinander verbundenen Wurzelsträngen.«

»Wo befindet es sich jetzt?«, fragte Ehkesh.

»Von dir aus gesehen hinter Kuppel 3. Es bewegt sich sehr langsam.«

Die Wissenschaftlerin ließ sofort alle Personen aus dem Kuppelbau abziehen. Nur ein bewaffnetes Robotkommando blieb dort.

»Wir müssen Quiupu warnen«, sagte Adelaie.

»Versuch es doch«, war die heftige Antwort.

Gleichzeitig kam die nächste Warnung der Seismostation. »Der Wurzelsymbiont dringt jetzt zur Oberfläche vor. Angriffsziel dürfte in der Tat Kuppel 3 sein. Aber auch die Mittelkuppel liegt im Bereich seiner Arme.«

Die Interkome waren so geschaltet worden, dass die Gespräche auch an Bord der LUZFRIG empfangen wurden. Die Kogge schwenkte über dem Kuppelbau in Position. Ihre Scheinwerfer und die der Station konnten jedoch die herabstürzenden Wassermassen kaum durchdringen.

Demos Yoorn ließ die Lähm-und Hypnosestrahler des Schiffes einsetzen, aber der Symbiont reagierte nicht darauf.

»Ich gehe selbst hinüber.« Sarga Ehkeshs Mundwinkel zuckten nervös.

Zumindest für Adelaie war es nicht schwer zu erraten, was im Kopf der Wissenschaftlerin vorging. »Sei vorsichtig«, mahnte die Laborantin, als Ehkesh mit vier schwer bewaffneten Männern die Einsatzzentrale verließ. Und sie informierte Yoorn, damit die Schiffsgeschütze Sarga und ihre Begleiter nicht gefährden konnten.

Von den Robotern in der angegriffenen Kuppel kam eine Bildverbindung, als der Wurzelsymbiont an mehreren Stellen gleichzeitig durchbrach. Seine starken Arme zerstörten alles, was in seine Reichweite kam.

Die Roboter gingen geschlossen gegen den Angreifer vor. Da dieser seine Aktionen jedoch eng begrenzte, wurden die Maschinen immer wieder überrascht. Vier von ihnen waren nach kurzer Zeit zerstört.

Weitere Roboter griffen in den Kampf ein. Inzwischen brachen überall in der Haupthalle dicke Stränge aus dem Boden hervor.

»Das Ding muss irgendwo ein Gehirn oder eine Zentrale haben«, rief Adelaie über Funk. »Die müsst ihr ausschalten, Sarga!«

»Wir haben einen Roboter umgerüstet, er ist jetzt in der Lage, sich durch den Boden fortzubewegen«, meldete Kirt Dorell-Ehkesh. »Sobald der Wurzelsymbiont sich zurückzieht, wird der Roboter die Verfolgung aufnehmen. Sein Sprengsatz wird das Ding in sicherer Entfernung vernichten.«

Adelaie hörte nur mit halbem Ohr zu. Die Bildübertragung aus dem Kuppelbau nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Zwischen den Wurzelsträngen schob sich langsam etwas anderes nach oben. Sie glaubte ihren Augen nicht mehr trauen zu dürfen, als sie die menschlichen Umrisse erkannte. »Vergrößerung!«, rief sie, und die Wiedergabe sprang sofort in den Zoombereich.

Adelaie sah einen Kopf, einen Oberkörper, zwei Arme. Im Hüftbereich ging der Rumpf in einen dicken Wurzelstrang über, die unteren Gliedmaßen fehlten vollkommen. Der Leib war ohne Kleidung, starker Haarwuchs bedeckte das Gesicht, und überall hingen antrocknende Schlammreste.

Zweifellos handelte es sich um ein männliches Wesen – das, was einmal Prester Ehkesh gewesen sein musste.

Mit einer Hand wischte die Gestalt sich den Dreck aus dem Gesicht. Zuerst öffneten sich die Augen, Sekunden später der Mund. Ein dumpfer Schrei erklang.

Danach die hastig hervorgestoßenen Worte: »Presterlokvorth wird euch besiegen.«

 

Sarga Ehkesh hörte den Schrei und erkannte die Stimme sofort. Ihr Blick ging in die Richtung, aus der der Ruf erklungen war, aber dicke Strünke versperrten ihr die Sicht.

»Den Kampf einstellen!«, rief sie ihren Begleitern und den Robotern zu, dann hastete sie los. Ohne auf die Gefahr zu achten, kletterte sie über die heftig zuckenden Wurzeln hinweg. Die Männer brüllten ihr nach, dass sie zurückkommen sollte, aber Ehkesh achtete nicht darauf.

Ein Wurzelarm schwang durch die Luft und schlang sich um ihre Hüfte. Die Wissenschaftlerin wurde in die Höhe gehoben. Neben ihr zuckten Desintegratorschüsse vorbei, die sie aus der Umklammerung befreien sollten, aber der Arm gab sie nicht frei. Sie wurde aus der Kampfzone herausgezerrt und landete unmittelbar vor dem Rumpf ihres Vaters. Der Anblick trieb sie fast in den Wahnsinn.

»Dad!«, schrie sie. »Lass mich los, Dad!«

»Dad? Wir sind Presterlokvorth.«

»Erkennst du mich nicht? Du bist Prester Ehkesh, und ich bin deine Tochter Sarga.«

»Ehkesh?« Das haarige, dreckverschmierte Gesicht blickte sie verständnislos an. Aber die enge Umklammerung der Wurzel ließ nach. Auch die anderen Stränge verharrten plötzlich.

»Stellt sofort das Feuer ein, Leute!«, schrie Sarga aus Leibeskräften, und irgendwie nahm sie wahr, dass das Kampfgetümmel tatsächlich erstarb.

Vorsichtig streckte sie die Arme aus. Sie zuckte zusammen, als ihre Fingerspitzen den halben Körper berührten. Zaghaft erst, dann überwand sie ihr Entsetzen und griff mit beiden Händen zu. Tränen standen in ihren Augen. Die Haut, die sie spürte, war kalt und rau wie Borke.

»Mein Gott«, flüsterte sie. »Mein Gott ... wie konnte das geschehen?«

»Sarga ...? Mein Kind ...?« Eine Borkenhand fiel auf ihren Arm. Zitternd griffen die Finger zu.

Sarga Ehkesh stockte der Atem. »Du erkennst mich?«, brachte sie mühsam hervor.

Prester nickte. »Wir erkennen dich.«

»Wir? Du bist ein Mensch ... Vater.«

»Wir sind Presterlokvorth.« Tränen traten in die verkrusteten Augen.

»Ich werde dich von diesen Wurzeln befreien, Vater. Du musst mir nur etwas Zeit geben. Ich werde es schaffen, glaube mir, ich schaffe es – wir schaffen es! Wie beide gemeinsam!« Die letzten Worte schrie sie förmlich hinaus. Die Männer, die inzwischen hinter ihr standen, bemerkte sie nicht.

»Wurzeln ...?« Prester Ehkeshs Stimme war kaum noch hörbar. Bebend öffnete er wieder die Lippen, aber kein Laut drang mehr aus dem Mund. Seine Arme tasteten hilflos durch die Luft.

Die vielen Wurzelstränge, die den halben Raum ausfüllten, gerieten wieder in Bewegung. Der Wurzelsymbiont zog sich zurück. Seine zahllosen Ausläufer verschwanden in kürzester Zeit in den Löchern und Spalten im Boden.

»Hier können wir nichts mehr tun«, sagte Sarga Ehkesh niedergeschlagen. »Kümmert euch um die Aufräumarbeiten.«

Während sie durch den Verbindungsstollen zur Einsatzzentrale zurückeilte, erstarb draußen das Prasseln des niedergehenden Wolkenbruchs.

 

»Es war mein Vater«, schluchzte Sarga in Adelaies Armen. »Ich muss ihn aus diesem entsetzlichen Zustand befreien. Das habe ich ihm versprochen, und ich glaube, er hat mich verstanden.«

»Du machst dir falsche Hoffnungen.« Auch Adelaie, die in der Bildübertragung die unwirklich anmutende Begegnung verfolgt hatte, war zutiefst betroffen. »Prester ist seit vier Jahren ein Teil dieses Wurzelwesens. Sein Körper ist längst zur Hälfte assimiliert.«

»Es muss einen Weg geben!« Die Wissenschaftlerin riss sich von der jüngeren Frau los. »Jeder biologische Vorgang ist umkehrbar. Daran glaube ich fest.« Sie griff nach der alten Geige, auf der sie in der Einsatzzentrale schon gespielt hatte. Zärtlich streichelte sie das Instrument. Ihr Blick verriet, dass sie in dem Moment weit weg war, sehr weit weg.

»Bitte, Sarga, du musst dich damit abfinden«, drängte Adelaie.

Demos Yoorn meldete sich über Interkom. »Wohin ist das Ding verschwunden?«, fragte er an. »Ich habe es aus der Ortung verloren.«

Die Wissenschaftliche Leiterin versteifte sich für einen Moment. »Lass ihn abziehen, Demos!«, sagte sie heiser. »Ich will es so.«

Der Kommandant der LUZFRIG schüttelte den Kopf. »Ich werde ihm eins auf die Rinde brennen, damit wir endlich unsere Ruhe haben.«

»Das wirst du nicht tun, Demos.« Sarga Ehkesh sprach leise, aber eindringlich. »Das ist ein Befehl. Hast du verstanden?«

»Bist du übergeschnappt?«, fragte Yoorn.

Die Tür der Einsatzzentrale glitt auf. Kirt Dorell-Ehkesh stürmte in den Raum. Verbissen hantierte er an den Kommunikationsgeräten.

»Da!« Er zeigte auf einen der Holoschirme. Vor einem mattgrauen Hintergrund bewegte sich ein vielarmiger Schatten. »Der Wurzelsymbiont. Wir haben ihn in der Ortung. Er bewegt sich schnell von hier weg.«

Zahlenkolonnen wurden eingeblendet. »Mittlerweile schon über zehn Kilometer«, sagte der Biochemiker. Lachend deutete er auf einen kleinen blinkenden Punkt, der sich dicht hinter dem Wurzelsymbionten bewegte. »Passt gut auf, Leute.«

»Was tust du da?« Seine Mutter stöhnte gequält. »Weißt du nicht ...?«

In der Sekunde schien der blinkende Punkt mit dem Symbionten zu verschmelzen. Ein mehrstimmiger Ton erklang, als die Wiedergabe grellweiß aufleuchtete.

Sarga Ehkesh starrte auf ihre Geige. Alle sechs Saiten waren gerissen und hingen lose aus den Halterungen herab. Einen Atemzug später rollte der Explosionsdonner heran.

Nachdem das Grollen verklungen war, trat Sarga Ehkesh auf ihren Sohn zu. »Du hast ihn umgebracht, Kirt!«, hauchte sie.

»Natürlich.« Der Biochemiker verstand das Entsetzen seiner Mutter nicht. »Unsere Robotsonde hat ihn erwischt. Jetzt sind wir von diesem Pflanzentier für immer befreit.«

»Er hat es nicht gewusst, Sarga«, sagte Adelaie Bletz.

Die Wissenschaftlerin nickte dumpf. Sie schien in den wenigen Augenblicken um Jahre gealtert zu sein. Zögernd griff sie wieder nach der Geige, blickte stumm die Anwesenden an. Zum Schluss richteten sich ihre Augen auf ihren Sohn.

»Ich glaube, es hat keinen Sinn mehr, über Schuld zu reden«, sagte sie, bevor sie ging. Adelaie begleitete sie nach draußen.

 

Als die Laborantin in die Zentrale zurückkehrte, begegnete ihr Kirt Dorell-Ehkesh. Der junge Mann blieb einen Moment stehen. Adelaie sah ihm an, dass er die Zusammenhänge inzwischen erfahren hatte. Der Biochemiker schüttelte nur den Kopf und ging schweigend weiter.

In der Einsatzzentrale traf sie den Kommandanten der Kogge. »Die LUZFRIG brauchte nicht einzugreifen«, sagte Yoorn. »Ich habe sie auf das Plateau zurückbeordert. Jetzt kümmern wir uns um die Schäden. Und wir müssen auch die Mittelkuppel untersuchen.«

Adelaie versuchte Quiupu zu erreichen. Er meldete sich nach wie vor nicht.

»Wir gehen hinüber«, entschied Yoorn. Gemeinsam mit drei Robotern machten sie sich auf den Weg.

Quiupus Wachroboter ließen sie passieren. Der Eingang zum Großlabor war nicht mehr verriegelt.

»Das Wurzelwesen ist hier nicht aufgetaucht«, sagte Adelaie. »Alles ist unversehrt und im ursprünglichen Zustand.«

Yoorn nickte. »Mir fällt auf, dass keine einzige Maschine mehr läuft. Auch die seltsamen Gerüche sind verschwunden.« Er befahl den Robotern, die Kuppel und sämtliche Nebenräume abzusuchen.

»Wir können uns ebenfalls an der Suche beteiligen«, erklärte der Sprecher von Quiupus Wachrobotern. »Wir haben keinen anderen Auftrag mehr.«

»Wo steckt Quiupu?«

»Das wissen wir nicht. Uns ist nur die Freistellung von dem ursprünglichen Wachauftrag bekannt.«

»Hat Quiupu die Kuppel verlassen?«

»Auch das wissen wir nicht.«

Eine Stunde später stand eindeutig fest, dass Quiupu nicht mehr in der Mittelkuppel sein konnte. Demos Yoorn dehnte die Suche auf die anderen Gebäude aus, aber auch hier gab es keinen Hinweis auf den Verbleib des kosmischen Findelkinds.

Als die Sonne Scarfaaru hinter den Hügeln hochstieg und ein neuer Tag auf Lokvorth begann, stellte Yoorn die Suche ein.

Quiupu war spurlos verschwunden. Die Untersuchung seines Labors erbrachte keine Besonderheiten. Allerdings hegte Adelaie den Verdacht, dass einige Geräte fehlten. Beweisen konnte sie das nicht.

»Wir müssen HQ Hanse informieren«, sagte sie.

»Zu früh«, entschied Yoorn. »Erst muss ich mich mit Sarga darüber unterhalten. Und bevor ich das tue, wird die Umgebung abgesucht, mit der LUZFRIG und allen Beibooten.«

Aus der Einsatzzentrale verteilte er die Aufträge. Zum ersten Mal kam der Verdacht auf, dass Quiupu während des Unwetters und des Angriffs des Wurzelsymbionten ins Freie gegangen sein könnte. Über die Folgen eines solchen Handelns konnte nur spekuliert werden, aber es war nicht auszuschließen, dass der eigenwillige Forscher einem banalen Unfall zum Opfer gefallen sein könnte.

Die Suche der LUZFRIG und ihrer Beiboote dauerte den ganzen Tag an. Eine Erfolgsmeldung blieb jedoch aus.

Sarga Ehkesh, die sich von den schrecklichen Ereignissen einigermaßen rasch erholt hatte, stellte eine neue Vermutung auf. »Wenn Quiupu mit dem Wurzelsymbionten in Berührung gekommen ist, dann kann ihm das gleiche Schicksal widerfahren sein wie meinem Vater«, sagte sie. »Das würde bedeuten, dass wir von ihm keine Spur mehr finden, denn Kirt und seine Leute haben alles in die Luft gesprengt.«

»Eine Vermutung, für die es keinen Hinweis gibt.« Demos Yoorn schüttelte den Kopf. »Hat noch jemand eine brauchbare Idee, wie wir die Suche fortsetzen können?«

»Das Iliatru«, meinte Adelaie. »Quiupus morgendliches Geheul. Wenn er irgendwo steckt, wird er sich dadurch verraten.«

Der Kommandant griff die Idee auf. Weiträumig wurden akustische Sensoren verteilt. Da niemand genau wusste, ob sich Quiupu bei dem Iliatru nach dem Morgen auf Lokvorth oder der für Terrania City geltenden Standardzeitrechnung richtete, wartete man 24 Stunden ab.

Als Scarfaaru zum zweiten Mal nach dem Verschwinden des kosmischen Findelkinds aufging und weiterhin kein Lebenszeichen vorlag, waren sich Demos Yoorn und Sarga Ehkesh einig. Sie mussten Perry Rhodan informieren.

 

»Wann bekomme ich mein Geld zurück?« Reginald Bull ging mit gewichtigen Schritten vor dem Ersten Sprecher der Kosmischen Hanse auf und ab.

Perry Rhodan saß davon unbeeindruckt an seinem Arbeitstisch und informierte sich über verschiedene Entwicklungen. Die Zeitweichen feuerten weiterhin ihren Zeitmüll auf die verlassenen Handelskontore ab. Sein Augenmerk galt jedoch der BASIS. Das Fernraumschiff kreiste seit Tagen um Terra.

»Ich habe dir eine halbe Milchstraße für Quiupus Experiment geliehen«, knurrte Bully. »Hast du das schon vergessen?«

»Fasse dich in Geduld, Alter. Es gibt Wichtigeres als deine paar müden Galax. Kümmere dich lieber darum, dass die Einsatzvorbereitungen der BASIS abgeschlossen werden.«

»Pah!« Bull wollte gerade den Raum verlassen, als ein Anruf über Hyperkom kam.

»Warte, Bully«, rief Rhodan ihm nach. »Das ist eine Meldung von Lokvorth. Vielleicht erfährst du jetzt, wann du dein Geld zurückerhältst.«

Sie hörten dem zerknirscht wirkenden Demos Yoorn in Ruhe zu, der von den Ereignissen auf dem Experimentalplaneten berichtete. Die Nachricht über Quiupus spurloses Verschwinden grub eine steile Falte in Bulls Stirn ein. Im Geist schrieb er seine Galax bereits ab.

»Wir machen uns nicht nur Sorgen wegen Quiupus Verbleib«, sagte Yoorn. »Wir fragen uns, was wir auf Lokvorth noch überhaupt tun können, wenn der Kopf des Unternehmens verschwunden ist.«

»Quiupu hat immer ungewöhnlich gehandelt«, entgegnete Perry Rhodan. »Ich habe nicht erwartet, dass es auf Lokvorth anders sein würde. Daher glaube ich auch nicht, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Fasst euch in Geduld und wartet ab. Die Forschungsstation wird auf keinen Fall geräumt. Meldet euch wieder, sobald eine Veränderung eintritt oder Quiupu auftaucht.«

Reginald Bull schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das sage ich dir, Perry: Von mir bekommst du für derartige Wahnsinnsunternehmungen keinen einzigen Stellar mehr.«

»In Ordnung.« Rhodan blieb gelassen. »Beim nächsten Mal werde ich Gucky, Ras oder Fellmer anhauen. Wie vermögend sind die eigentlich?«

Bully winkte ab und verließ kopfschüttelnd den Raum.
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Surfo Mallagan hörte das leise Geräusch und wusste, dass seine Geduld sich gelohnt hatte. Der unbekannte Eindringling verstand sein Geschäft. Nur Sekunden vergingen, dann sah der Betschide aus seinem Versteck heraus den hohen, schmalen Umriss des offenen Türschotts.

Die Silhouette eines Kranen erschien, über drei Meter hoch. Die Tür schloss sich wieder, Licht flammte auf. Der Krane sah sich um und fand, was er suchte. Ohne viele Umstände zerrte er den kistenförmigen Behälter aus einem Stapel und untersuchte den Verschluss. Seine Vorgehensweise verriet, dass er sich in solchen Dingen auskannte.

Ein professioneller Einbrecher und Dieb als Soldat der kranischen Flotte? Es dauerte nur kurze Zeit, bis der Deckel des Behälters in die Höhe schnappte.

»Mach es zu und bring alles wieder in Ordnung!«, sagte Mallagan aus der Dunkelheit seines Verstecks heraus.

Der Krane erstarrte. Zweifellos ahnte er, dass eine Waffe auf seinen Rücken gerichtet war. »Wer bist du?«, stieß er hervor.

»Einer von denen, die du bestehlen willst. Also mach schon!«

»Ich wollte nicht stehlen ...«

Der Krane drückte den Deckel wieder zu und schob den Behälter an seinen Platz zurück.

Schließlich wandte er sich der Tür zu und stand da mit hängenden Schultern. »Was jetzt?«, fragte er matt.

»Wie heißt du?«

»Killsoffer.«

»Also gut, Killsoffer. Da du dich so sehr für mich interessierst, weißt du, wo meine Unterkunft liegt. Dorthin gehen wir jetzt.«

 

Vor zwei Tagen hatte das Versorgungsschiff TRISTOM die Welt Karselpun verlassen. An Bord befanden sich die drei Betschiden, von denen niemand so genau wusste, was er von ihnen zu halten hatte, obwohl ihr Status nur der von Rekruten der Herzoglichen Flotte war. Sie waren Kerlighan, dem Ersten Kommandanten der TRISTOM, vom Befehlshaber des Stützpunkts Karselpun anvertraut worden. Die Art, wie Kerlighan mit den Betschiden umging, legte nahe, dass ihnen eine Bedeutung weit über ihren geringen Rang hinaus zukam.

Der Anführer der Gruppe war ein stämmiger junger Mann namens Surfo Mallagan. Seine Gefährten, Brether Faddon und Scoutie, waren ebenfalls jung – viel zu jung nach Ansicht einiger altgedienter Kranen, als dass man ihretwegen besonderes Aufheben hätte machen dürfen. Es ließ sich allerdings nicht leugnen, dass Mallagan eine Autorität ausstrahlte, der sich niemand so einfach entziehen konnte.

Schon nach wenigen Stunden an Bord fühlte Surfo Mallagan sich beobachtet. Indem er sich behutsam umsah, erfuhr er bald, dass ein junger kranischer Rekrut ihm heimliches Interesse schenkte. Mallagan stellte seine Falle.

In scheinbar belanglosen Unterhaltungen brachte er wie beiläufig die Rede darauf, dass er in einem Gepäckstück wichtige Unterlagen mit sich führe.

Seine Geduld war nicht lange auf die Probe gestellt worden.

 

»Setz dich!«

Gehorsam ließ Killsoffer sich auf die Hacken nieder. Sogar in hockender Haltung war er noch um eine Handspanne größer als Surfo Mallagan.

Scoutie und Brether Faddon kauerten im Hintergrund des Raums auf einer Art Sofa, das sie aus Sitzmatten zusammengebastelt hatten.

Mallagan berührte den Kranen leicht an der Schulter. »Niemand will dir an den Kragen«, sagte er, und als Killsoffer zusammenzuckte, fügte er hinzu: »Wovor hast du Angst?«

»Vor der Strafe der Bruderschaft«, antwortete der Löwenmähnige.

»Was ist das, die Bruderschaft?«

Der Blick des Kranen verdunkelte sich, ein Zeichen der Verwirrung. »Du willst mich auf die Probe stellen«, sagte er furchtsam. »Es gibt keinen wie dich, der nicht von der Bruderschaft weiß.«

Mallagan sah ihn an und suchte fieberhaft nach einer Erklärung. Bruderschaft ... keinen wie dich ... Da bestand ein logischer Zusammenhang. Cersonur. Das Experiment mit dem zweiten Spoodie, der ihm unter die Kopfhaut drang und sich mit dem ersten vereinigte. Die seltsame Macht, die er seitdem zu spüren glaubte ...

Sein Blick schweifte unwillkürlich zu Scoutie. Sie hatte den rechten Arm erhoben und drückte sich die Hand gegen den Hinterkopf. Mallagan nickte ihr zu. Sie hatten beide dieselbe Eingebung.

»Nicht jeder Spoodie-Doppelträger ist ein Mitglied der Bruderschaft«, sagte er.

Der Krane zuckte zusammen. »Du weißt also doch von ihr.«

»Ich weiß nichts. Ich erwarte, dass du mir erklärst, warum du hinter mir herspionierst. Und ich will von dir wissen, was es mit der Bruderschaft auf sich hat.«

Killsoffer starrte vor sich hin. Surfo Mallagan verstand plötzlich, was in den Gedanken des Kranen vor sich ging. »Wir sind Fremde«, sagte er. »Man hat uns nicht gefragt, als man uns zu Rekruten der Herzöge von Krandhor machte. Wir verfolgen unsere eigenen Ziele. Du kannst offen zu uns sprechen. Was in diesem Raum gesagt wird, bleibt unter uns.« Mit beiden Händen machte er die Geste, die so viel wie eine ehrenwörtliche Bekräftigung bedeutete.

Der Krane straffte sich. »Ihr seid Betschiden von der Welt Chircool. Chircool wurde erst vor Kurzem dem Reich der Herzöge von Krandhor einverleibt. Man hat euch gesagt, dass die Herzöge die einzige Macht in diesem Reich darstellen, unterstützt von dem unfehlbaren Orakel. Aber das ist nicht wahr. Es gibt eine zweite Macht, die mit den Zielen der Herzöge nicht einverstanden ist und ihre Politik bekämpft. Diese Macht nennt sich die Bruderschaft. Mitglied der Bruderschaft wird nur, wer wenigstens zwei Spoodies unter der Kopfhaut trägt ...« Ein leichtes Beben durchlief den knapp drei Meter großen Kranen. Die Vorstellung, mehr als einen der insektenähnlichen Symbionten im Schädel zu tragen, schien ihm unheimlich zu sein.

»Was bedeutet dir die Bruderschaft?«, fragte Mallagan.

Killsoffer war verwirrt. »Ich ... mir ... ich interessiere mich für ihre Ziele. Ich glaube nicht an die Allweisheit der Herzöge und ihres Orakels. Ich will wissen, ob das kranische Volk wirklich nur die eine Wahl hat, sich durch das Weltall auszubreiten und ein riesiges Sternenreich zu errichten.«

Surfo Mallagan musterte den Kranen aufmerksam. »Du willst dich der Bruderschaft anschließen?«

»Wenn das möglich ist, ja.«

Die Antwort kam zu schnell. »Dann musst du wissen, wie man mit der Bruderschaft in Verbindung tritt«, folgerte Mallagan.

Killsoffer machte eine bejahende Geste. »Man sagt, dass es auf Keryan eine Niederlassung gibt ...«

»Keryan?«

»Eine Handelswelt, die nicht allzu weit neben dem Kurs der TRISTOM liegt. Vor wenigen Jahren war Keryan noch ein Vorposten. Aber da sich die Grenze des Reiches immer weiter nach draußen schiebt ...«

»Erzähl uns mehr über den Planeten!«, forderte Mallagan den Kranen auf.

 

Während Killsoffer berichtete, hing Surfo Mallagan seinen eigenen Gedanken nach. Er hörte jedes Wort, das der Krane sagte, aber zugleich spann sein Verstand an neuen Plänen und Absichten. War auch dafür der zweite Spoodie verantwortlich, den Cersonur ihm unter die Kopfhaut gesetzt hatte?

Spoodies – das Symbol der Herzöge von Krandhor. Als ihr weißes Raumschiff auf Chircool landete, da war es ihr erstes Anliegen gewesen, jedem Betschiden einen Spoodie in den Schädel zu setzen. Das waren insektenähnliche, silbrig schimmernde Gebilde von der Länge ungefähr eines Daumennagels, schlank, nicht mehr als fünf Millimeter breit. Die Spoodies lebten in Symbiose mit ihrem Träger und lieferten im Austausch für Nährsäfte Stimuli für die Denktätigkeit sowie ein gesteigertes Selbstbewusstsein.

Anhand der Ereignisse im Nest der Siebzehnten kranischen Flotte war zum ersten Mal offenbar geworden, dass die Spoodies eine latente Tendenz besaßen, sich miteinander zu vereinigen. Cersonur, der geheimnisvolle Alte auf der Stützpunktwelt Karselpun, hatte Mallagan auf den Gedanken gebracht, dass dieser Drang der Spoodies sich zum Vorteil ihres Trägers nutzen ließe, wenn man ihn unter Kontrolle hielt. Nach langem Zögern hatte er Cersonur erlaubt, ihm einen zweiten Spoodie unter die Kopfhaut zu setzen, und er hatte den Entschluss nicht bereut. Seine Gedankenwelt hatte sich sprungartig erweitert. Er hatte Dinge schnell parat, die andere sich erst mühsam erarbeiten mussten.

Was schuldete er den Herzögen von Krandhor? Sie hatten ihn aus seiner Heimat geholt und zum Dienst in der Flotte gepresst. Damals hatte er sich nicht dagegen gesträubt. Die Betschiden waren aus dem Weltall nach Chircool gekommen, und sie strebten ins Weltall zurück. Sie waren Nachkommen derer, die an Bord des Riesenraumschiffs SOL das Universum durchkreuzt hatten. Im Dienst der Herzöge von Krandhor zu stehen, hatte Surfo Mallagan geglaubt, öffne ihm eine Tür ins All und er werde seine Kraft darauf konzentrieren können, nach dem legendären Schiff der Ahnen zu suchen. Dieselben Gedanken hatten Brether und Scoutie bewegt.

Was aber war daraus geworden? Ihr Leben richtete sich nach der Laune kranischer Kommandanten.

Mallagan wiederholte die Frage: Was schulde ich den Herzögen von Krandhor? Die Antwort war noch klarer als zuvor: nichts. Er hörte Killsoffer reden: von dem Riesenplaneten Keryan; von der Stadt Gruda, die am Rand der Berge lag; von dem Tal, das sich bis zur Hafenstadt Unadern hinzog. Er hörte von Gouverneur Breborn, der über die kranische Kolonie herrschte, und von Lyrst, dem Obersten der Ordnungsbehörde und eigentlichen Machthaber, weil den alten Breborn das Phlegma überwältigt hatte. Killsoffer sprach von der jungen Kranin Carderhör, die sich auf Keryan ein Vermögen erworben hatte, und schließlich von Barkhaden, dem gefürchteten Jäger der Herzöge, der hinter Trägern von Doppel-Spoodies her war wie der Teufel hinter der armen Seele.

Während Surfo Mallagan dies alles hörte, formte sich in seinen Gedanken ein Plan.

 

Der Erste Kommandant Kerlighan hatte sich zu voller Größe aufgerichtet. Auf den Betschiden hinabzublicken gab ihm offensichtlich ein gewisses Gefühl der Überlegenheit. »Dieser Wunsch widerspricht allem, was du bislang geäußert hast«, stellte er fest.

»Das weiß ich«, antwortete der Betschide. »Manchmal ergibt sich eben die Notwendigkeit, Pläne zu ändern.«

Kerlighan spürte eine gewisse Hilflosigkeit und versuchte, ihr mit Forschheit zu begegnen. »Ich bin nach wie vor bereit, auf deine Wünsche einzugehen. Wenn nicht das Nest der Neunten Flotte, dann eben Keryan. Aber zuerst muss ich meine Ladung absetzen.«

Mallagans Blick wurde stechend. »Das kommt nicht infrage«, sagte er. »Mein Auftrag duldet keinen Aufschub.«

Der Erste Kommandant antwortete nicht sofort. Surfo wusste, was im Kopf des Kranen vorging. Warum werfe ich diesen Zwerg nicht einfach hinaus?, fragte er sich. Weil der Kommandant auf Karselpun geheimnisvolle Andeutungen über weitreichende Beziehungen gemacht hat.

Mallagan beschloss, dem Kranen die Entscheidung zu erleichtern. »Ich kann über die Angelegenheit nicht offen sprechen«, behauptete er. »Aber es geht um die Bruderschaft.«

In Kerlighans dunklen Augen leuchtete es auf. Das Stichwort wirkte. Aber noch waren die Bedenken des Kommandanten nicht vollends zerstreut. »Wenn ich meinen Flugplan ändere, nur weil ein unbekannter Rekrut mich darum bittet, riskiere ich eine empfindliche Maßregelung«, widersprach der Krane.

»Für dich mag ich ein unbekannter Rekrut sein«, sagte Mallagan. »Für andere bin ich mehr als das. Und um eine Bitte handelt es sich keineswegs: Ich erwarte, dass du meine Begleiter und mich so rasch wie möglich auf Keryan absetzt. Weigerst du dich, muss ich einen förmlichen Befehl erwirken. Dann lässt sich aber nicht vermeiden, dass andere Mitglieder der Besatzung davon erfahren. Du weißt, wie gefährlich die Bruderschaft ist. Ich lege Wert darauf, dass dieses Gespräch unter uns bleibt. Barkhaden wird es zu schätzen wissen, wenn du dich in diesem Fall nicht engherzig an die Vorschriften hältst.«

»Barkhaden ...«, hauchte der Krane.

»Der Jäger«, bestätigte Mallagan.

»Dein Wunsch wird erfüllt.« Kerlighan straffte sich.

»Wann werden wir auf Keryan landen?«

»Zwei Zeitbahnmanöver ... Nicht mehr als zwölf Stunden.«

 

»Was soll ich sagen, wenn Kerlighan nach dir verlangt?«, fragte Brether Faddon. Sein jungenhaftes, fröhliches Gesicht wirkte verwirrt. In letzter Zeit fiel es ihm immer schwerer, Surfos Gedankengängen zu folgen.

Mallagan hob die Brauen. »Lass dir etwas möglichst Lächerliches einfallen. Behaupte einfach, ich hätte Magenschmerzen.«

»Das durchschaut der Kommandant sofort.«

»Er soll ruhig merken, dass es ein Vorwand ist. Dann denkt er, ich wäre mit geheimen Vorbereitungen beschäftigt.« Mallagan setzte sich auf das provisorische Sofa. Die Kabine diente als gemeinschaftlicher Aufenthaltsraum, daran grenzten die vier kleineren Räume an, die sie als Privatunterkunft nutzten.

Scoutie stand in einer der schmalen, fast vier Meter hohen Türen. »Du befürchtest, dass Kerlighan dir auf die Schliche kommt?«, fragte sie.

»Killsoffer kam auf den Gedanken, dass ich einen Doppel-Spoodie trage. Warum nicht auch Kerlighan? Wir wissen von Killsoffer, dass das Tragen von mehr als einem Spoodie gegen das Gesetz verstößt, und wer das Gesetz übertritt, wird als Mitglied der Bruderschaft betrachtet. Wozu also ein unnötiges Risiko eingehen? Wir sind nur noch ein paar Stunden von Keryan entfernt.«

Scoutie setzte sich neben ihn. Sie war achtzehn Chircool-Jahre alt, die Jüngste der drei, zierlich gebaut, aber dennoch gut proportioniert. »Du bleibst trotzdem einer von uns, nicht wahr?«, fragte sie.

Mallagan lachte verhalten. »Mich werdet ihr so schnell nicht los.«

 

Keryan hatte keine Landmassen von nennenswerter Größe, stattdessen Tausende von Inseln, Landzungen, Festlandstrichen und Bergrücken. Es gab auch keine einzige Wasserfläche, die vom Umfang her den Namen Ozean verdient hätte. Unzählige Tümpel, Kanäle, Buchten, Seen und Lagunen drängten sich durch das fadenähnliche Gewirr der Miniaturlandmassen, und selbst das Ahyr-Meer, an dessen nördlichem Ufer die Hafenstadt Unadern lag, dehnte sich über nicht mehr als vierhundert Kilometer aus.

Der Planet durchmaß rund 25.000 Kilometer, seine Oberflächenschwerkraft lag bei 1,85 Gravos. Im Bereich der einzigen Siedlung, des Raumhafens mit den daran angeschlossenen Städten, hatten die Kranen ein kuppelförmiges, künstliches Schwerefeld angelegt, das die Gravitation auf 1,2 Gravos reduzierte.

Keryans eigenartige Topografie, hatte Killsoffer erklärt, war auf das Auseinanderbrechen des Mondes zurückzuführen. Rasch wechselnde Gezeitenkräfte hatten daraufhin das glutflüssige Innere des Planeten aufgewühlt und eine apokalyptische Katastrophe hervorgerufen. Die Hälften des geborstenen Mondes hatten sich schließlich stabilisiert. Seitdem besaß Keryan zwei natürliche Satelliten, die in geringem Abstand voneinander um den gemeinsamen Schwerpunkt rotierten.

Zwei Umkreisungen im niedrigen Orbit, dann ging die TRISTOM in den Landeanflug.

Der Raumhafen erwies sich als unregelmäßig geformtes Areal von mehreren hundert Quadratkilometern. Er lag auf einem von Nordost nach Südwest verlaufenden Landstreifen. Südlich des Raumhafens befand sich die Stadt Gruda, das eigentliche Verwaltungszentrum der Kolonialwelt. Gruda wurde im Halbkreis von Bergen umgeben. Durch das Bergpanorama zog sich, wiederum in südwestlicher Richtung, ein breites Tal, das nach sechzig Kilometern das Ende des Landstreifens erreichte. An diesem Ende, auf drei Seiten von Wasser umspült, lag die Hafenstadt Unadern.

Die TRISTOM durchstieß die letzten Wolkenschleier. Surfo Mallagan zählte, weil über den Raumhafen verteilt, achtzehn grellweiße Punkte. Das war eine beachtliche Anzahl von Großraumern auf einer Welt, deren Bevölkerung kaum mehr als eine Million betrug.

»Brether, sieh zu, ob du Killsoffer herbeischaffen kannst«, bat Mallagan unvermittelt.

Faddon sah den Gefährten erstaunt an. »Was willst du von ihm?«

»Ihn fragen, ob er mit uns kommen will.« Das war eine Lüge, aber es wäre zu umständlich gewesen, Brether seinen Verdacht zu erklären. »Beeil dich. Wir haben höchstens noch zwanzig Minuten Zeit«, setzte Mallagan deshalb hinzu.

Er hatte erwartet, dass Killsoffer unauffindbar sein würde. Und genau das stellte sich schnell heraus.

»Du hast Bedenken, Surfo?«, fragte Scoutie.

»Killsoffer hat uns gesagt, was er weiß. Warum? Weil er mit der Bruderschaft sympathisiert? Vielleicht zum Teil. In der Hauptsache aber, weil er Angst hatte. Er fühlte sich von mir bedroht. Wir haben ihn seitdem nicht mehr gesehen. Was, wenn er es sich inzwischen anders überlegt hat und uns verrät?«

»Warum hätte er das nicht schon längst getan?«, fragte Faddon.

»Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Wenn er uns verraten will, geht er auf Keryan das geringste Risiko ein. Während des Fluges hätten wir eine Chance gehabt, uns zu wehren. Hier steht ihm die gesamte Ordnungsbehörde des Planeten zur Verfügung. – Wir machen uns also sofort auf den Weg.«

 

»Wer ist es, und was will er?«, fragte Kerlighan ungeduldig.

»Ein Rekrut namens Killsoffer«, meldete der Achte Kommandant. »Sagt, er hätte eine wichtige Aussage zu machen.«

»Soll warten«, brummte Kerlighan. »Ich muss mich jetzt um die Landung kümmern und habe keine Zeit, mich mit irgendwelchen Aussagen zu befassen.« Er widmete sich wieder den Instrumenten. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Achte Kommandant keine Anstalten machte, sich zu entfernen.

»Was ist noch?«, wollte Kerlighan wissen.

»Der Rekrut wirkt verstört. Er behauptet, seine Meldung sei von höchster Wichtigkeit. Es geht um die Betschiden.«

Kerlighan fuhr auf. »Lass ihn hereinkommen ...«

 

Von der Sohle des Antigravschachts führte ein schmaler Korridor zur Heckschleuse. Es war still in diesem Teil des Schiffes, nachdem die TRISTOM aufgesetzt hatte. Surfo sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. Sie waren seit achtzehn Minuten unterwegs, der befürchtete Alarm war ausgeblieben.

Das innere Schleusenschott ließ sich mühelos öffnen. Die Kammer war für Personal und kleine Lasten gedacht. Ein rechteckiger Umriss im Boden bezeichnete das Außenschott. Mallagan schaltete den Schleusenmonitor ein. Die untergehende Sonne schien schräg auf das weite Landefeld. Noch gab es kaum Bewegung im Umkreis des Schiffes.

»Wohin, wenn wir draußen sind?«, fragte Scoutie.

Am Rand der Bildfläche war ein scharf begrenzter Schatten entstanden, der sich langsam in Richtung der Bildmitte schob. Sekunden danach wurde erkennbar, was den Schatten verursachte: Der breite Energiesteg glitt von der Hauptschleuse der TRISTOM abwärts bis zur Oberfläche des Landefelds. Der Steg zielte auf eine hellrot schimmernde Markierung, dort senkte sich der Boden mittlerweile über eine Breite von mehr als zwanzig Metern und führte als Rampe zu den unterirdischen Verkehrswegen des Raumhafens hinab.

Mallagan deutete auf eine ähnliche, jedoch deutlich schmälere Rampe. »Dorthin«, sagte er.

»Das sind fast hundert Meter«, protestierte Faddon. »Die andere ist nur halb so weit entfernt.«

»Die breite Rampe ist außerdem in wenigen Minuten an den Energiesteg der TRISTOM angeschlossen«, sagte Mallagan. »Wir hätten Kerlighans Truppen sofort auf den Fersen.«

Er hatte Stärke, Richtung und Länge des künstlichen Schwerefelds schon eingegeben. Das Schott im Boden der Schleusenkammer, rund zehn Meter über dem Landefeld, glitt beiseite.

Surfo Mallagan sprang als Erster. Die verbleibende Schwerkraft betrug 0,2 Gravos, sein Fall dauerte drei Sekunden, dann stand er am Boden. Außerhalb des schlauchförmigen Querschnitts des künstlichen Schwerefelds herrschte die modifizierte Keryan-Gravitation.

Scoutie und Brether folgten dichtauf. Über ihnen schloss sich das Schott selbsttätig wieder.

Sie traten aus dem Schatten des Schiffes hervor und gingen auf die Rampe zu. Unerträglich langsam, war ihr Eindruck. Endlich erreichten sie die Markierung, und ihre Schritte wurden schneller, während sie die Rampe hinabeilten. Der erste Teil der Flucht war gelungen.

 

Sie glitten auf einem Laufband eine breite unterirdische Straße entlang. Um sie herum drängten sich in der Mehrzahl Kranen, aber auch Lysker, Prodheimer-Fenken, Tarts, Ai und andere Geschöpfe, die sie noch nie zu Gesicht bekommen hatten. Fast alle waren bunt und unterschiedlich gekleidet, wie es für Zivilisten charakteristisch war. Nur hier und da tauchte die dunkelbraune Uniform eines Mitglieds der kranischen Flotte auf. Und manchmal glitt ein Krane in metallisch schimmerndem blauem Gewand vorbei, der zudem einen breiten Waffengürtel trug. Mallagan hielt die Blaugekleideten für Angehörige der lokalen Polizei.

Die schmalen Rampen führten von individuellen Schiffslandeplätzen in das Straßengewirr hinab. Daneben gab es breite Rampen wie jene, der sich der Energiesteg der TRISTOM genähert hatte, und die Schächte von Lastenaufzügen, die tiefer in den Untergrund hinabführten.

Mallagan bemühte sich, die Richtung nach Süden einzuhalten. Dort lag die Stadt Gruda. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass sich die Bruderschaft im Bereich des Raumhafens selbst eingenistet hatte. Die Welt der subplanetaren Verkehrswege war verwirrend in ihrer scheinbaren Unordnung. Aber Rollbahnen konnten stillgelegt, Straßenzüge mit lähmendem Gas geflutet werden. Kein Umstürzler würde sich ein Versteck in diesem Gelände suchen. Die Bruderschaft hatte ihren geheimen Sitz entweder in Gruda oder in Unadern oder in dem Tal, das beide Städte verband.

Allmählich tauchten an den Rändern der Rollsteige Ladengeschäfte auf, wenig später auch Restaurants und Vergnügungsstätten. Die Menge der Passanten wurde dichter. Abendliche Hauptverkehrszeit. Von hier und da klang Musik. Unter der hohen Straßendecke waren Projektionswände angebracht, auf denen Nachrichtentexte in Krandhorjan blinkten. Die unterirdische Welt nahm ein eindeutig städtisches Gepräge an, was nach Mallagans Ansicht bedeutete, dass sie sich mittlerweile unterhalb der Stadt Gruda befanden.

Verfolger schien es bislang nicht zu geben. Surfos Blick schweifte in regelmäßigen Abständen zu den Projektionen hinauf; aber die dort ablaufenden Texte erwähnten nichts von drei flüchtigen Rekruten.

Er wechselte auf ein langsameres Band über, das in eine Seitenstraße führte. Die Trasse stieg in sanftem Winkel in die Höhe.

Mallagan sah sich nach Brether und Scoutie um. Sie waren ihm gefolgt und wirkten gelassen. Sogar ein wenig gelangweilt wie Leute, die täglich hier zu tun hatten und sich nichts sehnlicher wünschten, als dass sie schon zu Hause wären. Nur Surfo erkannte, dass der Schein trog. Scoutie biss die Zähne zusammen, dass ihre Wangenknochen hervortraten, und Brethers fröhliches Jungengesicht wirkte unnatürlich hart. Sie haben Angst, genau wie ich, ging es ihm durch den Sinn.

Ein hallender Gongschlag ließ ihn aufmerken. Die Nachrichtentexte waren aus den Projektionen verschwunden, stattdessen war der Oberkörper eines gewichtigen Kranen zu sehen. Er trug die blaue Uniform des Ordnungsdiensts. Jeder in der Menge blickte jetzt in die Höhe. Der Krane begann zu sprechen.

»Von dem soeben auf Keryan gelandeten Versorgungsschiff TRISTOM haben sich drei Besatzungsmitglieder abgesetzt. Sie stehen im Verdacht, der verbotenen Bruderschaft anzugehören ...«

 

Die Seitenstraße trug die Betschiden davon. Die dröhnende Stimme des Kranen blieb hinter ihnen zurück, klang aber nur Augenblicke später vor ihnen wieder auf. Das Band schwang sich in sanftem Bogen in die Höhe. Weit voraus wurden die Helligkeit und der dicht gedrängte Verkehr einer weiteren Hauptstraße sichtbar. Die Nebenstraße bestand aus nur zwei Rollsteigen, die sich mit verschiedenen Geschwindigkeiten in derselben Richtung bewegten. Beide Streifen waren fast leer.

»Wir bleiben in der Menge, solange es geht.« Mallagan bediente sich der Sprache von Chircool. »Haltet Ausschau nach Schächten, die in die Höhe führen!«

Die Seitenstraße mündete in die Hauptverkehrsader. Nach wie vor hing die Stimme des kranischen Polizisten in der Luft. Mittlerweile gab er eine Beschreibung der drei Flüchtigen. Surfo Mallagan spürte ein nervöses Prickeln auf der Haut. Er sah sich um und versuchte zu erkennen, wie viele Gesichter in der Menge ihn und seine Gefährten anstarrten. Jeden Moment erwartete er den Aufschrei: »Da sind sie!« Wie viele Sekunden würde es dann dauern, bis die Meute ringsum erkannte, dass sie diejenigen waren, auf die die Beschreibung passte?

Aber die Aussagekraft einer verbalen Beschreibung war gering. Die Kranen und Prodheimer-Fenken, Lysker und Tarts konnten mit Angaben wie »... der Gestalt eines Ai ähnlich, jedoch ohne Augenstiele, mit herkömmlichem Mund anstatt stülpbarer Kinntasche und ohne verfärbbare Hautteile der Schädelsenken ...« wenig anfangen. Erleichtert nahm Mallagan wahr, dass kaum jemand auf sie achtete.

Weiter vorn führte eine Brücke über die Straße, einer der Querwege, die die Hauptverkehrsadern untereinander verbanden. Von rechts kam ein Trupp Blauuniformierter. Die Polizisten postierten sich entlang des Brückengeländers und beobachteten den Verkehr, der unter ihnen dahinfloss.

»Endlich liegen uns Aufzeichnungen vor«, sagte der Krane in den Projektionen. »Sie zeigen die flüchtigen Betschiden. Seht euch die Bilder an und prägt sie euch ein.«

Die Wiedergabe flackerte, als der Krane verschwand. Sekunden später erschien eine Aufzeichnung, die auf Karselpun kurz vor dem Start gemacht worden war. Sie zeigte die Betschiden auf dem Energiesteg der TRISTOM. Die Aufnahme war von der Hauptschleuse aus ohne Veränderung der Brennweite gemacht. Zuerst waren nur drei winzige Gestalten zu sehen. Aber je näher sie der Schleuse kamen, desto deutlicher wurde das Bild.

Das geht schief, erkannte Mallagan.

Alle drei waren sie nur noch zehn Meter von der Brücke entfernt. Von den sechs Polizisten hatten sich vier abgewandt und schauten zur nächsten Projektionswand in die Höhe. Nur zwei lehnten weiterhin an der Brüstung und sahen in die Tiefe.

Surfo Mallagan bemerkte, dass einer der beiden zusammenzuckte. Fast gleichzeitig glitt der Rand der Brücke über ihn hinweg.

»Sie sind unter uns!«, gellte ein alarmierender Aufschrei.

 

Mallagan reagierte instinktiv. Er befand sich auf einem der schnellsten Bänder. Mit einem Satz schnellte er sich über zwei angrenzende Rollsteige hinweg auf ein langsameres Band und weiter zur Straßenmitte. Um Scoutie und Faddon konnte er sich nicht kümmern, beide mussten selbst dafür sorgen, dass sie den Anschluss nicht verloren. Er bewegte sich rückwärts, der Laufrichtung der Bänder entgegengesetzt, und hatte deshalb immer noch die Brücke über sich. Die Polizisten würden erwarten, dass er auf der anderen Seite wieder zum Vorschein kam. Er stürzte, als er das unmittelbar an der Straßenmitte verlaufende Band erreichte, und riss eine Gruppe aufgeregt schnatternder Prodheimer-Fenken mit sich zu Boden. Sich zur Seite rollend, geriet er auf den schmalen Streifen festen Bodens, der die in entgegengesetzten Richtungen verlaufenden Bahnen voneinander trennte.

Der Sturz hatte ihn einige Meter gekostet, aber die Brücke war noch über ihm. Eine kräftige Hand packte ihn an der Schulter und stellte ihn wieder auf die Beine. Er sah auf und blickte in Brether Faddons grinsendes Gesicht.

Gemeinsam rannten sie auf dem Mittelstreifen zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Scoutie lief an der Spitze. Die Menge hatte inzwischen begriffen, worum es ging. Wildes Geschrei erfüllte die Luft. Surfo warf einen Blick über die Schulter. Sein Trick hatte gewirkt. Die sechs Polizisten kamen erst jetzt ans diesseitige Geländer der Brücke zurück. Wenigstens einige Sekunden waren gewonnen. Die Blauuniformierten gaben sich allerdings Mühe, ihren Verlust rasch wettzumachen; sie turnten über die Brüstung und sprangen in die Tiefe.

»Auf die Bänder!«, rief Mallagan.

Scoutie bog nach rechts ab und setzte über die Rollsteige hinweg, bis sie den schnellsten erreicht hatte. Surfo riss den Strahler aus dem Gürtel und feuerte mehrere Schüsse in die Luft. Die Menge ringsum geriet in Panik. Wer sich in der Nähe der Flüchtlinge befand, warf sich zu Boden, und die Betschiden sprangen über die angstvoll Kauernden hinweg.

Mallagan sah sich um. Die Uniformierten kamen den Mittelstreifen entlang, dort waren ihnen keine Hindernisse im Weg. Mit ihren muskulösen Beinen überholten sie sogar das schnellste Band.

Im Laufen suchte Mallagan die Straßenfront ab. Sie mussten untertauchen, andernfalls waren sie unweigerlich verloren. Er fasste Scoutie an der Schulter, zog sie mit sich nach rechts und weiter zu dem breiten und festen Gehsteig neben der Straße. Mit kurzem Blick überzeugte er sich, dass Faddon ihnen folgte.

Ein Geschäft, das die unterschiedlichsten Gewänder verkaufte, kam in Sicht. Mallagan richtete den Strahler auf eine der großen Projektionswände hoch über der Straße und schoss. Es gab eine Reihe kleiner Explosionen. Plötzlich hatte jeder in der Menge nur noch das Verlangen, schnell aus der Gefahrenzone zu entkommen.

Surfo Mallagan stürmte in das Geschäft. Die wenigen Kunden schrien auf und gingen zu Boden. Im Vorbeihasten schoss Surfo auf die Deckenlampen. Ein Regen von Glassplittern prasselte herab. Plötzlich lag das Ladeninnere im Dunkeln.

Im Hintergrund kam ein silbern geschuppter Tart zum Vorschein, eine Gestalt wie eine aufrecht gehende, schwanzlose Echse. Die starren Augen musterten das Durcheinander. Mallagan rammte dem Tart die Waffe in den Leib. »Wo ist dein Lieferzugang?«, fuhr er ihn an.

Das Echsenwesen war heftig zusammengezuckt und stammelte nur.

»Der Lieferstollen!«, zischte Mallagan. »Rasch, oder du liegst flach auf dem Kreuz!«

Der Tart begriff endlich, wie bedrohlich die Lage für ihn war. Mit einem ängstlichen Blick auf die Eindringlinge zeigte er auf eine Tür. Dahinter lag ein mäßig erleuchteter Raum, der bis auf wenige Warenbehälter leer war. Im Hintergrund zeichnete sich die Öffnung eines Antigravschachts ab.

»Ich erhalte meine Lieferungen von dort.« Der Tart deutete auf den Schacht. »Sie kommen über das Verladenetz mehrere Ebenen unter uns.«

»Verstanden«, sagte Mallagan. »Verschließ die Eingangstür!«

Der Tart beeilte sich, dem nachzukommen. Ein Schockerschuss ließ ihn dann ächzend in sich zusammensinken. »Ich bedaure das«, sagte Mallagan und wandte sich an Scoutie: »Den Schacht hinab!«

Sie sanken mit beträchtlicher Geschwindigkeit. Manchmal glitten Öffnungen an ihnen vorbei, einige hell erleuchtet, andere dunkel. Sie schenkten dem wenig Beachtung, denn ihr Ziel lag auf der untersten Ebene.

Der bewusstlose Tart würde ihnen einige Minuten zusätzlichen Vorsprung verschaffen. Wenn die Ordnungshüter in den Laden eindrangen und den Inhaber nicht fanden, mussten sie annehmen, dass die Flüchtlinge ihn als Geisel genommen hatten. Erst wenn sich hinter der verschlossenen Tür nach mehreren Aufforderungen niemand meldete, würden sie gewaltsam dort eindringen. Dann begann die Jagd von Neuem.

Mallagan konnte nicht abschätzen, wie viele Hundert Meter sie unter der Oberfläche waren, als der Schacht endete. Er blickte in einen dürftig beleuchteten Korridor des Verladenetzes, der sich schon in geringer Entfernung mehrfach verzweigte.

Aufs Geratewohl setzten sie sich in Bewegung. Es dauerte nur kurze Zeit, dann hörten sie Geräusche, die immer näher kamen. Manchmal waren es Schritte, dann wieder Stimmen und schließlich Laute, die von Maschinen zu kommen schienen. Ein Netz zog sich um sie zusammen. Mallagan hatte die Schwierigkeit des Untertauchens auf Keryan unterschätzt. Sie würden nie mit der Bruderschaft in Kontakt kommen.

Ein Schatten tauchte vor ihnen auf. »Nicht schießen!«, wisperte eine zitternde Stimme auf Krandhorjan.

An der Einmündung eines Seitenstollens stand ein Prodheimer-Fenke mit lichtblauem Fell. Die halbkugeligen Augen waren dunkel vor Angst. »Biegt nach rechts ab«, wisperte er. »Geht immer geradeaus. Weicht nicht vom Weg ab.«

»Und dann?«, fragte Mallagan.

Irgendwo im Gewirr der Gänge und Schächte gab es einen lauten Krach. Der Prodheimer-Fenke zuckte zusammen und stob davon. Mallagan hätte das verhindern können. Aber wozu? Sollte er dem hastig erhaltenen Rat folgen? Eine Richtung war so gut oder so schlecht wie die andere. Sie hatten kaum mehr etwas zu verlieren.

Er wandte sich nach rechts. Die Luft wurde allmählich muffig, aber die Geräusche deuteten an, dass sich das Netz der Verfolger enger zusammenzog. Mallagan, der an der Spitze ging, stolperte über eine Unebenheit des Bodens und sah sich um. Risse durchzogen den gegossenen Wandverputz; der Untergrund war aufgebrochen und ließ nackten Fels sehen.

»Dieser Gang ist seit hundert Jahren nicht mehr benützt worden«, sagte Scoutie.

»Hundert Jahre ...«, knurrte Brether Faddon. »So lange sind die Kranen noch gar nicht hier.«

Sie gingen weiter. Die Zeichen des Verfalls wurden immer deutlicher. Eine letzte Lampe blakte zitternd in der Decke, dahinter war Dunkelheit. Geröll blockierte teilweise den Gang.

»Wie lange, seit wir an der letzten Abzweigung waren?«, fragte Mallagan.

»Vier bis fünf Minuten«, schätzte Scoutie.

Die Geräusche wurden deutlicher. Stimmen waren zu hören, erstmals verständliche Wortfetzen. »... weiter rechts ... – deutlicheres Signal. Vorsicht ... bewaffnet.«

Die Verfolger wussten offensichtlich ziemlich gut, wo sie die Flüchtlinge suchen mussten. Wahrscheinlich standen sie mit den Rechnern in Verbindung, die das Verladenetz kontrollierten.

»Was nun?« Im Schein der flackernden Lampe las Mallagan die Frage von Scouties Lippen ab. Er empfand Hilflosigkeit und Scham. Die Freunde hatten sich auf ihn verlassen, weil er zwei Spoodies trug. Was immer er entschied, war gut, hatten sie geglaubt. Und dass er sie aus allen Schwierigkeiten führen würde.

Ein Geräusch kam aus der unmittelbaren Umgebung. Mallagan fuhr herum. In der von vielfältigen Rissen übersäten Wand war eine dunkle Öffnung entstanden. Die Silhouette eines Kranen zeichnete sich gegen die Finsternis ab.

»Ihr seid Sucher der Bruderschaft?«

»Wir sind Sucher.« Über die Antwort brauchte Mallagan nicht nachzudenken.

»Dann kommt«, sagte die Stimme.

Er trat auf die Öffnung zu. Weit im Hintergrund schimmerte mattes Licht. Der Gang zog sich steil in die Höhe. Staub bedeckte den Boden, und nur die Fußspuren des Kranen zeichneten sich darin ab. Surfo Mallagan trat ein. Scoutie und Brether Faddon folgten ihm. Hinter ihnen schloss sich der verborgene Zugang mit einem schmatzenden Geräusch. Die Wand war fugenlos, sie hätten stundenlang hier stehen können, ohne zu ahnen, dass es da eine Tür gab.

Der Krane entblößte das Gebiss zu einem freundlichen Grinsen. »Jetzt können sie euch nichts mehr anhaben«, sagte er. »Ich bin Clazzence. Auf mich könnt ihr euch verlassen.«
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Der Aufstieg ging ohne Zwischenfall vonstatten. Das Gewirr der Gänge, durch die sie sich bewegten, musste einstmals ein Teil des großen Verladenetzes gewesen sein. Warum es aufgegeben worden war, ließ sich nicht erkennen; aber die Spuren des Zerfalls waren allgegenwärtig. Clazzence bewegte sich derart schnell, dass die Betschiden Mühe hatten, ihm zu folgen.

Über mehrere Schächte gelangten sie auf Etappen in die Höhe. Clazzence wuchtete schließlich eine Abdeckung zur Seite. Warme, feuchte Nachtluft drang herein. Der Krane schwang sich als Erster ins Freie.

Mallagan sah die Umrisse hoher Pflanzen vor dem Hintergrund einer ungewissen Helligkeit. Er richtete sich auf und stellte dabei fest, dass sie sich auf einem recht steil abfallenden Hang befanden. Zwischen buschartigen Gewächsen hindurch bot sich ihm ein unbeschreiblicher Anblick.

Ein Meer aus Tausenden von Lichtern schimmerte in allen Farben. Es war ein von strahlendem Leben erfülltes Durcheinander. Mallagan wurde klar, dass er die Stadt Gruda sah, die sich am Fuß der Berge entlangzog. Sein Blick wanderte nach links, wo verstreute Lichtpunkte die Peripherie des Raumhafens markierten, und wieder nach rechts, dort setzte sich die Stadt in das Tal hinein fort, das nach Unadern und zum Ahyr-Meer führte.

Scoutie und Faddon traten zu ihm und bewunderten die Aussicht. Zum ersten Mal sahen sie eine Stadt dieser Größe.

Hinter ihnen schichtete Clazzence die Abdeckung zurück auf den Schachtmund. Mallagan deutete den Hang hinauf. »Was sind das für Lichter?«, fragte er.

»Die Grenze des modifizierten Schwerefelds«, antwortete der Krane. »Jenseits wirkt die volle Schwerkraft von Keryan.«

Er ging voran den Hang hinab.

 

Das Haus war einstöckig, hatte die Form eines regelmäßigen Sechsecks und lag inmitten eines halb verwilderten Gartens mit riesigen Pflanzen an einer Seitenstraße, die wenige Hundert Meter weiter an der Flanke des Berges endete. Es verfügte über eine große Anzahl zumeist kleiner Räume und über Mobiliar, das zwar fremdartig, aber der Körpergröße der Betschiden angemessen war. Es gab keinen Hinweis, wer die letzten Bewohner gewesen waren.

»Ich hoffe, ihr werdet es hier bequem finden«, sagte Clazzence. »Euer Aufenthalt wird nicht lange dauern; aber selbst für nur ein paar Tage schadet es nichts, angenehm unterzukommen.«

Surfo Mallagan musterte den Kranen aufmerksam. »Wer bist du?«, fragte er.

»Clazzence, euer Helfer. Sagte ich es nicht schon?«

»Warum hilfst du uns?«

Der Krane lachte und schüttelte die graue Mähne. »Mein eigentliches Motiv wirst du beizeiten erkennen. Vorerst lass uns einfach sagen, dass ich die Bruderschaft, wenn ich auch nicht unbedingt mit ihr sympathisiere, für ein legitimes Unternehmen halte. Es wird Zeit, dass man im Herzogtum von Krandhor etwas anderes zu hören bekommt als nur die vom Orakel erleuchtete Meinung der Herzöge.«

»Du wirst uns mit der Bruderschaft in Kontakt bringen?«

»Ich werde euch helfen, mit ihr in Verbindung zu treten«, schwächte der Krane ab. »Ich bin Geschäftsmann. Ich will helfen, wo es geht; aber ich darf mich dabei nicht auf unvorsichtige Weise hervortun.« Er blinzelte. »Ihr seid alle drei Doppelträger?«

»Nur ich«, antwortete Mallagan.

»Dann wird dir der schwierigste Teil der Aufgabe zufallen.«

»Wo hat die Bruderschaft ihren Sitz?«

»Die Bruderschaft ist eine verbotene Organisation. Sie lässt die Öffentlichkeit nicht wissen, wo sie sich versteckt hält.«

»Wie sollen wir dann mit ihr in Kontakt treten?«

»Das ergibt sich von selbst. Die Bruderschaft ist ständig auf der Suche nach qualifizierten Mitgliedern, Doppelträgern wie dir. Sobald sie erkennt, dass du die Verfolger abgeschüttelt hast, wird sie von sich aus auf dich zukommen.«

»Auf mich und meine Freunde?«

Clazzence spreizte die Finger. »Das musst du mit der Bruderschaft selbst ausmachen. Ich habe noch von keinem Einfachträger gehört, der Mitglied geworden wäre.«

Scoutie und Faddon wechselten unbehagliche Blicke. Mallagan sah es, verzichtete aber, darauf einzugehen. »Was muss als Nächstes geschehen?«, fragte er den Kranen.

»Sieh in den Spiegel, dann kannst du die Frage selbst beantworten«, sagte Clazzence mit gutmütigem Spott. »Wesen wie euch hat man auf Keryan noch nicht gesehen. Nachdem die Nachrichtendienste eure Bilder ausgestrahlt haben, wird euch jeder auf Anhieb erkennen. Wenn ihr mit der Bruderschaft in Verbindung treten wollt, müsst ihr euch in der Öffentlichkeit bewegen können. Ihr braucht also Masken.«

»Masken? Wie müsste eine Maske beschaffen sein, hinter der wir uns verbergen können?«, fragte Mallagan überrascht.

»Es gibt Maskenbildner, die dir diese Frage beantworten können, sie sind Künstler auf ihrem Gebiet. Bei erster Gelegenheit werde ich dich mit einigen von ihnen zusammenbringen.«

»Künstler arbeiten nicht umsonst. Wir sind mittellos.«

»Auch da kann ich dir behilflich sein.«

»Du willst mir Geld leihen?«

Clazzence lächelte. Wahrscheinlich amüsierte ihn die Naivität der Frage.

»Das wäre kein gutes Geschäft«, antwortete er. »Woher nähme ich die Sicherheit, dass du mir das Geliehene zurückzahlst? Nein, ich helfe dir, indem ich dir Gelegenheiten beschreibe, wie du zu Geld kommen kannst.«

 

»Du zeigst mir also die Bank, die ich überfallen muss«, platzte Surfo Mallagan hervor.

Clazzence nahm die Idee offenbar völlig ernst. »Kein sehr brauchbarer Gedanke«, antwortete er. »Die Banken sind das Erste, was jedem Flüchtling in den Sinn kommt. Dementsprechend sind die Sicherheitsvorkehrungen. Auf jeden geglückten Bankraub kommen zwanzig misslungene.«

»Wir haben Kreditkarten.«

»Ausgestellt von wem?«, wollte der Krane wissen.

»Vom Hauptquartier der Achten Flotte.«

Clazzence machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das Nest der Achten Flotte ist Hunderte von Lichtjahren und zwei Sektorgrenzen entfernt. Sobald ihr eure Karten benützt, hätte man euch sofort am Kragen.«

»Niemand an Bord der TRISTOM weiß, dass wir ursprünglich von der Achten Flotte kamen«, widersprach Mallagan. »Die Kreditkarten verraten uns nicht.«

Clazzence stand auf. »Ich werde darüber nachdenken«, versprach er. »Inzwischen gönnt euch etwas Ruhe. Morgen wird es viel zu tun geben. In den Zimmern findet ihr alles, was ihr braucht. Es ist unnötig, euch darauf aufmerksam zu machen, dass ihr das Haus nicht verlassen dürft. Wartet, bis ich wiederkomme. Ich wünsche euch eine wohltuende Nachtruhe.«

Der Krane schritt zur Vordertür hinaus und verschwand in der Nacht. Von fern her drangen die Geräusche der Stadt die einsame Straße entlang, und der Himmel war von einem hellgrauen Schleier überzogen, dem Widerschein Tausender Lichter.

Mallagan, der den Kranen zur Tür begleitet hatte, kehrte in den zentral gelegenen Wohnraum zurück. Scoutie und Brether Faddon kauerten auf seltsam geformten Sitzkissen und blickten ihm entgegen.

»Was hältst du von ihm?«, fragte Faddon in seiner Muttersprache Chircoolisch.

»Er ist Geschäftsmann, das hat er selbst gesagt«, antwortete Mallagan. »Sein Geschäft ist, Flüchtlingen zu helfen. Er besitzt eine weitverzweigte Organisation – das merkt man daran, wie leicht es ihm fiel, Verbindung mit uns aufzunehmen. Starke Organisation, großes Risiko, das bedeutet hohen Preis. Es wird nicht billig sein, wenn wir uns von Clazzence helfen lassen.«

»Geld«, murmelte Scoutie enttäuscht. »Ist Geld das eigentliche Motiv, von dem er sprach?«

»Wahrscheinlich. Aber ich bin nicht sicher. Auf keinen Fall dürfen wir zulassen, dass wir von ihm abhängig werden. Wir müssen unseren eigenen Weg finden. Wenn Clazzence uns ein wenig dabei hilft, umso besser. Aber in eine Lage zu geraten, in der er uns erpressen kann, wäre tödlich.«

»Du hörst dich an, als hättest du schon einen ganzen Sack voller Ideen«, spottete Faddon.

»Sprich mich in ein bis zwei Stunden noch einmal darauf an«, sagte Surfo leichthin und wandte sich zum Ausgang.

Scoutie sprang auf. »Wohin willst du?«

»Mich umsehen«, lautete die Antwort.

Surfo Mallagan schritt hinaus in die Dunkelheit.

 

Die Nacht war sein einziger Verbündeter. In der Finsternis war er nur eine von zahllosen Gestalten, deren Züge niemand so genau erkennen konnte. Die grellen Lampen in der Nähe des Stadtzentrums musste er meiden. Aber bestimmt gab es Seitenstraßen, in denen die Beleuchtung schwach war. Dorthin würde er sich wenden.

An einsam gelegenen Häusern vorbei gelangte er zu einer Straße, die offenbar die Verbindung zwischen Gruda und dem Raumhafen herstellte. Reger Fahrzeugverkehr herrschte. Mallagan überquerte die Straße auf einer Fußgängerbrücke. Sooft er sich in den Lichtkreis einer Lampe wagen musste, vergewisserte er sich, dass ihm niemand entgegenkam. Lediglich im Halbdunkel begegnete er einigen nächtlichen Fußgängern, zumeist Kranen, doch sie nahmen keine Notiz von ihm.

Während er sich weiter in Richtung Stadtmitte vorarbeitete, prägte er sich Einzelheiten der Umgebung ein. Er war erstaunt, wie leicht ihm das fiel. Der Doppel-Spoodie stärkte nicht nur sein Denkvermögen, sondern auch sein Gedächtnis.

Er gelangte schließlich in eine Gegend, in der die Straßen eng und schmutzig waren. Wesen aller Arten bewegten sich hier im flackernden Licht grellbunter Leuchtzeichen, die Dienstleistungen aller Art anboten. Ein unbeschreiblicher Geruch lag in der Luft. Mallagan stieß auf einen mit brackigöligem Wasser gefüllten Kanal und erinnerte sich an Killsoffers Beschreibung. Ungeachtet der Berge im Süden lag die Stadt Gruda nur wenige Meter über dem Meeresspiegel. Ein gut Teil des Areals war sumpfig. Der Fluss Torstyl bahnte sich seinen Weg mitten durch die Stadt und strömte im Gruda-Tal dem Meer zu. Killsoffer hatte davon gesprochen, dass es in Gruda eine große Zahl von Kanälen gebe, die überflüssiges Grundwasser aufnahmen. Sie standen mit dem Fluss in Verbindung und bildeten zusätzliche Transportstraßen, auf denen sich reger Bootsverkehr abwickelte.

Am Ufer des Kanals lag ein Stapel lang gestreckter Plastikrohre. In ihrem Schutz ließ Mallagan sich nieder und beobachtete das Treiben. Auf der schmutzigen Straße zwischen dem Kanal und den bunt beleuchteten Fassaden gab es keine Fahrzeuge, nur Fußgängerverkehr. Aus offenen Fenstern und Türen plärrte Musik, eine schrille Kakofonie von kranischen, prodheimischen und tartischen Weisen. Ein Wirrwarr von Gestalten ging, stolzierte, wankte, torkelte im Glanz der flackernden Reklamen. Ein betrunkener Prodheimer-Fenke taumelte durch den bogenförmigen Eingang eines Bordells, an dessen Fassade ein Leuchtbild zum Ausdruck brachte, dass alle hier auf kranische Sehnsüchte eingestellt waren. Nur Sekunden später kam der Betrunkene wieder zum Vorschein, wie vom Katapult geschnellt. Wenige Meter von Surfo entfernt stürzte er zu Boden. Zehn Sekunden lang blieb er benommen liegen, dann raffte er sich auf, schüttelte den Kopf und torkelte davon.

Eine vermummte Gestalt erregte Mallagans Aufmerksamkeit. Sie hatte etwa seine Größe und war in einen dunklen Umhang gehüllt, der Einzelheiten des Körperbaus verbarg. Den Schädel des Fremden bedeckte eine weit nach vorn gezogene Kapuze. Mallagan beobachtete, dass die Gestalt hin und wieder stehen blieb und auf einen Passanten einsprach. Die Reaktionen fielen verschieden aus. Ein Krane machte Anstalten, auf den Vermummten einzudreschen. Dieser wich behände aus und verlor sich in der Menge. Andere reagierten überhaupt nicht, und wiederum andere blieben stehen, um dem Fremden zu antworten. Manchmal gaben sie ihm etwas, wahrscheinlich Geld.

Es gab mehrere solcher Gestalten. Mallagan hielt sie für Bettler, und ihre Vermummung war offenbar ein Zunftgewand. Eine solche Kutte hätte ihm die Möglichkeit verschafft, sich unauffällig in der Menge zu bewegen. Aber woher sollte er so ein Kleidungsstück nehmen? Es gab nur einen Weg, und der behagte ihm nicht. Minutenlang rang er mit seinem Gewissen, dann war ihm klar, dass er die Wahl hatte, entweder erfolgreich zu sein oder seine Moral zu wahren. Beides zugleich ließ sich nicht erreichen.

Zur rechten Hand wurde die Häuserwand durch eine Seitenstraße unterbrochen, die den Hauptzugang in diesem Bereich des Vergnügungsviertels zu bilden schien. Jenseits der Straße war die Kanalfront still und finster, von wenigen weit auseinanderstehenden Lampen abgesehen. Surfo Mallagan sah einen der Vermummten an der Einmündung der Seitenstraße vorbeigehen. Sekunden später ließ er sich ins Wasser gleiten und schwamm mit weit ausholenden Stößen dicht an der gemauerten Böschung des Kanals entlang. Als er glaubte, den Vermummten überholt zu haben, zog er sich an der Mauer in die Höhe und sah sich um. Er war weit über sein Ziel hinausgeschossen. Der Bettler kauerte vor einem dunklen Gebäude, das Mallagan für eine Lagerhalle hielt. Er konnte nicht sehen, was der Vermummte tat. Vielleicht ruhte der Mann sich aus, vielleicht zählte er Geld. Die Geräuschkulisse der Kneipen und Freudenhäuser war jedenfalls weit entfernt. Mallagan musste sich behutsam bewegen, wenn er den Bettler nicht vorzeitig auf sich aufmerksam machen wollte.

Er huschte in den Schatten der Lagerhäuser. Als er sich dem Vermummten bis auf wenige Meter genähert hatte, sah dieser unvermittelt auf. Er bemerkte die finstere, nasse Gestalt und schien zu erschrecken.

»Bedarfst du der Dienste eines Bußbruders?«, klang es dumpf in akzentbehaftetem Krandhorjan unter der Kapuze hervor.

Mit hässlichem Summen entlud sich Surfos Schocker. Der Bettler gab ein halblautes Geräusch von sich und fiel zur Seite.

 

Mallagan pfiff vor Überraschung leise durch die Zähne, als er den dunklen Umhang beiseiteschlug und darunter einen Ai entdeckte. Die Ai waren annähernd humanoide Geschöpfe, im Durchschnitt etwas über zwei Meter groß und besaßen eine gallertartige, teilweise durchsichtige Haut, die ihnen den Spitznamen »die Gläsernen« eingetragen hatte. Ein Ai hatte keinen Mund, sondern eine aufstülpbare Kinntasche, die nur der Nahrungsaufnahme diente. Ai verfügten weder über eine Sprache noch über Sprachwerkzeuge und verständigten sich untereinander mittels einer Art optischen Morsealphabets, indem sie gewisse Stellen der Kopfhaut in bestimmtem Rhythmus verfärbten.

Als des Rätsels Lösung entpuppte sich ein kleines Gerät, das der Ai im Nacken trug und das durch ein dünnes Kabel mit einem Stimmengenerator verbunden war, der dicht unter dem Halsansatz auf seiner Brust hing. Mallagan inspizierte beide Instrumente, ohne sie jedoch zu entfernen. Das kleine, flache Kästchen im Nacken registrierte höchstwahrscheinlich die Nervenströme, sobald der Ai etwas mitteilen wollte. Die entsprechenden Impulse wurden an den Generator weitergeleitet, der sie zu hörbaren Worten umformte. In beiden Geräten steckte eine Fülle komplizierter Technik. Wie kam ein Bettler zu solch teuren Dingen? Und warum war der Generator mit schlechtem Krandhorjan programmiert? Weshalb beherrschte er die Sprache der Kranen nicht akzentfrei?

Zu viele Fragen, entschied Mallagan. Er durchsuchte die Taschen des Umhangs und förderte mehrere Münzen sowie ein Identifizierungsplättchen zutage. Das Plättchen und die Hälfte der Münzen nahm er an sich; den Rest schob er in die Taschen zurück. Der Ai sollte, wenn er wieder zu sich kam, nicht mittellos sein. Mithilfe des Plättchens konnte Surfo dem Mann zu gegebener Zeit wieder zukommen lassen, was er ihm abgenommen hatte.

Die Vermummung erwies sich als unbequem füllig. Der Ai war eben um mehr als eine Kopflänge größer als ein durchschnittlich gewachsener Betschide. Der Saum des Gewands schleifte deshalb auf dem Boden. Der schwere Stoff wärmte enorm und trieb Mallagan den Schweiß aus allen Poren. Der Körpergeruch des Ai, der dem Umhang anhaftete, machte ihm das Leben nicht eben leichter.

Nachdem er den Bewusstlosen im tiefen Schatten zwischen zwei Lagerhäusern so bequem wie möglich gebettet hatte, machte Mallagan sich auf den Weg. Auf der anderen Seite, bei den Kneipen und Animierlokalen, ging es womöglich noch turbulenter zu als vorher. Die Nacht war jung. Keryan brauchte für eine Umdrehung um die eigene Achse 32 Stunden. Sechzehn Stunden Dunkelheit gaben den Nachtbummlern ausreichend Zeit für ihre Tätigkeit. Surfo machte sich an einen nicht mehr ganz nüchternen Kranen heran und streckte den Arm aus, wobei er darauf achtete, dass die Hand unter dem weiten Ärmel verborgen blieb. »Eine kleine Spende, bitte, mein Freund«, murmelte er.

Der Krane fuhr herum und starrte ihn an. Mallagan merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte. »Was – und nicht einmal beten willst du dafür mehr?«, donnerte die Stimme des Angeheiterten. »Ihr Gelichter werdet immer unverschämter. Pass auf, hier hast du, was dir gehört!«

Er drang auf Surfo ein. Mallagan erinnerte sich an die Szene, die er vor einer halben Stunde beobachtet hatte. Er nahm Reißaus. Der Krane setzte hinter ihm her, aber schon nach ein paar Schritten hielt er inne.

Mallagan entfernte sich weiter. Er rief sich ins Gedächtnis zurück, wie der Ai ihn angesprochen hatte. »Bedarfst du der Dienste eines Bußbruders?« Der erzürnte Krane hatte vom Beten gesprochen. Das Gewerbe der schwarz Vermummten war offenbar ein anderes, als er bisher angenommen hatte. Er musste noch eine Menge lernen, bevor er die Rolle des Ai spielen konnte.

Er kam an einer Kneipe vorbei, die nach außen offen war. Zwischen Säulen hindurch sah er Reihen von Sitzmatten und niedrige Tische. Die Kundschaft bestand zum größten Teil aus Prodheimer-Fenken. Mallagan ließ sich an einem freien Tisch nieder. Er studierte den kleinen Wählautomaten, traf seine Entscheidung und schob eine der erbeuteten Münzen in den Schlitz. Wenige Minuten später eilte ein diensteifriger Prodheimer-Fenke herbei, ein Wesen mit hellblauem Pelz und der Gestalt eines zu groß gewachsenen Eichhörnchens, und stellte wortlos einen Becher vor ihn hin. Während Mallagan an seinem Getränk nippte, spürte er neben sich eine Bewegung. Er sah auf und bemerkte, dass ein Gast sich neben ihm niedergelassen hatte, ebenfalls ein Prodheimer-Fenke. Der Fremde wirkte bekümmert und musterte den Vermummten aufmerksam, aber nicht unfreundlich.

»Ein hartes Leben für Bußbrüder, wenn ihr euch schon in den Kneipen umsehen müsst«, sagte er.

»Die Götter geben, und die Götter nehmen«, antwortete Mallagan und versuchte dabei, den Akzent des Ai nachzuahmen. »Wir aber leben und beklagen uns nicht.«

»Ich bewundere deinen Gleichmut.« Der Prodheimer-Fenke klang, als meine er es ehrlich. Er wählte ein Getränk. Der Blaupelz, der ihn bediente, musterte ihn mit eigentümlichem Blick. »Ich bin Virlirey«, sagte er, nachdem er einen kräftigen Schluck getrunken hatte. »Willst du meine Sünde auf dich nehmen?«

Mallagan wurde es allmählich heiß. Anderer Wesen Sünden auf sich zu nehmen war augenscheinlich etwas, das Bußbrüder von Berufs wegen taten. Aber wie wurde die Verhandlung abgewickelt? Wie kam ein Übereinkommen zwischen dem Bußbedürftigen und dem Bußbruder zustande? Surfo war nicht prüde; aber es widerstrebte ihm, das religiöse Empfinden eines anderen für seine Zwecke zu missbrauchen.

»Dazu bin ich hier«, murmelte er voller Unbehagen.

»Du verrichtest die vorgeschriebene Zahl von Waschungen?«

»Wie sie der Schwere deiner Sünde entsprechen«, antwortete Mallagan, ohne zu wissen, was er sagte.

»Ja, ja, das ist natürlich richtig. Hier, nimm das.« Der Prodheimer-Fenke schob ihm einen kleinen Stapel Münzen hin. Sie bestanden aus dünnen, kreisförmigen Kristallscheiben von verschiedenen Farben. Surfo kannte ihren Wert nicht, aber von solchen, wie sie jetzt vor ihm lagen, hatte er in den Taschen des Ai keine einzige gefunden.

»Du musst sehr bedrückt sein«, sagte er vorsichtig.

»Geld spielt keine Rolle«, antwortete Virlirey. »Obwohl gerade die Habsucht mein Vergehen ist.«

Mallagan wischte die Münzen in den weiten Ärmel und ließ sie in einer Tasche verschwinden. Virlirey sah ihn aufmerksam an, als erwarte er etwas Bestimmtes.

»Willst du nicht hören, was mein Gewissen bedrückt?«, fragte der Prodheimer-Fenke erstaunt.

»Ich warte, dass du mit dem Bericht beginnst«, antwortete Mallagan würdevoll.

Virlirey nahm einen Schluck aus seinem Becher. »Ich bin reich«, sagte er gequält. »Aber nicht so reich, dass ich nicht immer mehr Geld an mich reißen möchte. Als ich hierherkam, hörte ich von Carderhör und ihren seltsamen Zeitvertreiben ...«

 

Surfo Mallagan kehrte erst nach Mitternacht zurück. Die Gefährten hatten sich um ihn gesorgt. Er schilderte ihnen seine nächtlichen Erlebnisse und zeigte ihnen die Münzen. Inzwischen wusste er, dass sie ein kleines Vermögen darstellten.

»Ob das für die Masken ausreicht?«, fragte Scoutie.

»Ich weiß es nicht.« Insgeheim zweifelte Mallagan daran, doch er hatte bereits einen Plan, wie er zu mehr Geld kommen konnte. Das Vorhaben beruhte auf Einzelheiten, die er von Virlirey erfahren hatte. Den Freunden gegenüber erwähnte er nichts davon, er wollte sie nicht beunruhigen.

Sie verbrachten eine ruhige Nacht. Das Gewand des Bußbruders und die Münzen hatte Mallagan versteckt, wo kein Unbefugter sie finden konnte. Am nächsten Morgen erschien Clazzence, um weitere Einzelheiten mit ihnen zu besprechen. Sein nächtliches Erlebnis verschwieg der Betschide.

Clazzence hatte Fotografien bei sich. Sie stellten ein Wesen dar, das einem Ai ähnelte, jedoch kleiner war und eine graubraune, undurchsichtige Haut besaß. Die Augenstiele waren nur schwach ausgebildet und kaum zu bemerken.

»Was ist das?«, fragte Mallagan.

»Die Idee meines genialsten Maskenbildners«, antwortete der Krane. »In dieser Verkleidung, ausgestattet mit der nötigen Identifizierungsmarke, hättet ihr keine Schwierigkeiten.«

»Solche Wesen gibt es nicht«, hielt ihm Scoutie entgegen.

»O doch, es gibt sie. Nicht oft, aber man sieht sie hin und wieder. Es sind Ai-Mutationen, Ai-Siedler von Forgan VI, der Nachbarwelt ihres Heimatplaneten. Die Ai haben sich dort vor wenigen Generationen angesiedelt. Die Mutation verlief äußerst schnell und ohne nachteilige Folgen.«

»Wenn du es sagst, muss es so sein«, murmelte Mallagan. »Wann sind die Masken fertig, und wie viel will dein Spezialist dafür haben?«

»Die Anfertigung dauert etwa einen Tag. Wenn wir zu einer Einigung kommen, kann Neriduur sofort mit der Arbeit beginnen; dann sind die Masken fertig, sobald ihr das Geld beschafft habt. Er verlangt zweitausend Tali pro Maske.«

Scoutie und Faddon sahen ihn verständnislos an. Mallagans Miene blieb undurchdringlich. Er wusste als Einziger, wie viel sechstausend Tali waren. Die Herzöge von Krandhor hatten der Kolonie Keryan das Münzrecht zugestanden. Die Währung des Planeten unterschied sich von der Einheitswährung der kranischen Flotte, obwohl natürlich von der einen in die andere umgerechnet werden konnte. Die Summe, die Surfo in der vergangenen Nacht von Virlirey erhalten hatte, belief sich auf fünfhundert Tali. Zusammen mit den kleinen Münzen, die er dem Ai abgenommen hatte, besaß er 530 Tali.

»Das ist ein stolzer Preis«, sagte er.

»Nicht zu hoch für die Sicherheit, die ihr dafür erhaltet«, entgegnete Clazzence. »Nun lass uns darüber sprechen, wie ihr euch das Geld besorgt.«

Er entwickelte eine Anzahl von Plänen. Sie gehörten nach Mallagans Ansicht zu einem Satz von Standardplänen, die Clazzence jedem Flüchtling, der bei ihm Unterschlupf suchte, vorlegte. Ein paar davon enthielten eindeutige Gesetzesverstöße wie Diebstahl, Einbruch, Piraterie. Andere beruhten auf der Erbringung von hoch bezahlten, dafür jedoch riskanten Dienstleistungen. Clazzences Unterstützung beschränkte sich darauf, die Einzelheiten des ausgewählten Plans auszukundschaften und seinen Kunden ein Zeichen zu geben, sobald es Zeit war, zuzuschlagen oder, besser ausgedrückt, mit dem Einsatz zu beginnen. Aus den Angaben, die der Krane am Rande machte, ging hervor, dass er hoffte, die drei Betschiden in spätestens fünf Tagen wieder los zu sein.

»Lasst euch durch die gegenwärtige Ruhe nicht täuschen«, warnte er Surfo. »Die Schutzgarde weiß, dass ihr irgendwo Unterschlupf gefunden habt. Es ist ihr klar, dass sie euch nicht in der Öffentlichkeit aufstöbern wird, wenigstens nicht in eurer bisherigen Gestalt. Deshalb hat sie aufgehört, die Bevölkerung um Mithilfe zu bitten. Die Suche ist aber keineswegs eingestellt.«

»Die Schutzgarde – das sind die Blauuniformierten?«

»Ja. Ich habe es aus sicherer Quelle, dass der Kommandant der TRISTOM einen Tobsuchtsanfall bekam, als er das Geständnis des Rekruten Killsoffer hörte. Killsoffer selbst wird vor Gericht gestellt werden, und Kerlighan hat geschworen, den Planeten erst wieder zu verlassen, nachdem man euch eingefangen hat.«

Mallagan lächelte. »Ich hoffe, die Zeit wird dem Ersten Kommandanten nicht lang.«

Clazzence sah ihn missbilligend an. »Mir scheint, dass du die Lage zu leichtnimmst. Sieh dich vor. Ich sagte dir schon, dass ich Geschäftsmann bin. Ich kann es mir nicht leisten, mein Unternehmen durch Leichtfertigkeit in Gefahr bringen zu lassen. Es wird am besten sein, wenn wir unser Vorhaben so rasch wie möglich abwickeln. Für welchen Plan hast du dich entschieden?«

»Bislang für gar keinen«, antwortete Mallagan schroff. »Ich brauche einige Stunden Bedenkzeit und will mich mit meinen Freunden besprechen. Außerdem bitte ich dich, mir zu sagen, was du über die Zunft der Bußbrüder weißt.«

 

Clazzence war so überrascht, dass er einen Augenblick lang schielte, die typische Reaktion eines Kranen, den die Verblüffung aus dem Gleichgewicht brachte. »Das ist eine ganz schlechte Idee!«, sprudelte er hervor. »Du willst nicht etwa als Bußbruder ...«

»Ich sagte schon, ich weiß noch nicht, was ich will«, fiel ihm Mallagan ins Wort. »Vorab wäre ich dir dankbar, wenn du mir ein wenig über die Bußbrüder erzählst.«

»Ich dachte schon, dir wäre ein ganz und gar verrückter Gedanke gekommen.« Der Krane seufzte. »In der vergangenen Nacht wurde ein Bußbruder überfallen und beraubt. Der Räuber hat dessen Gewand und die Identifizierungsplakette an sich genommen. Seitdem achtet die Schutzgarde besonders auf Bußbrüder. Das Verbrechen ist abscheulich und verwerflich, an einem Büßer vergreift man sich nicht.«

Die Zunft der Bußbrüder, erzählte er, war vor wenigen Jahren entstanden. Die Ai, die sich auf Keryan niederließen, brachten ihre Religion mit sich, eine Mischung aus Animismus und Götterglauben. Entsprechend ausgebildete Ai wurden von den Behörden bevorzugt als Psychologen eingesetzt. Sie hatten eine besondere Art, Wesen mit seelischen Problemen zu helfen. Ihre Gabe rührte nicht von der Ausbildung her, sondern war ihnen angeboren. Als der Rest der Ai-Gemeinde dies erkannte, gingen auch unausgebildete Ai als sogenannte Wanderpsychologen auf den Straßen hausieren. Sie hatten ebenso viel Erfolg wie ihre geschulten Artgenossen. Allmählich legte sich das seltsame Handwerk eine religiöse Verbrämung zu, der Orden der Bußbrüder entstand. »Wir Kranen ließen sie gewähren, denn zu den Geboten unserer Religion gehört die Toleranz.«

Mallagan wurde nicht wohler zumute. Er hatte in der vergangenen Nacht eine Tat begangen, die von jedem als verabscheuungswürdig betrachtet wurde. Noch einmal nahm er sich vor, dem ausgeraubten Bußbruder den Schaden zu ersetzen und ihm obendrein ein Schmerzensgeld zu zahlen.

Fürs Erste allerdings kam es darauf an, dem Kranen auszureden, dass er sich als Bußbruder betätigen wollte. Die Vorstellung schien Clazzence erhebliches Unbehagen zu bereiten. Mallagan unterhielt sich eine Zeit lang mit ihm und zerstreute seine Bedenken. Im Verlauf der Unterhaltung erhielt er sogar noch einige wichtige Informationen, die er für sein Vorhaben brauchte.

Sie vereinbarten, dass Clazzence spät am Abend zurückkehren und sich die Entscheidung der Betschiden abholen sollte.

 

»Ich sehe nicht ein, warum wir uns auf derart waghalsige Dinge einlassen sollen«, schimpfte Brether Faddon. »Warum verkaufen wir nicht einfach unsere Waffen?«

»Wie viel würden wir dafür bekommen?«, hielt Mallagan ihm entgegen. »Außerdem können wir nicht alle hergeben, sonst sind wir schutzlos. Vier-bis fünfhundert Tali vielleicht. Das bringt uns nicht weiter.«

Scoutie lächelte. »Ich bin froh, dass noch keiner von euch auf den Gedanken gekommen ist, Clazzence als Geisel zu nehmen. Das wäre das Ende aller Probleme, nicht wahr?«

»Der Gedanke ist mir schon gekommen«, spottete Faddon. »Aber erstens ist er in gewissem Sinn unser Wohltäter, auch wenn er an uns eine schöne Stange Geld verdient. Zweitens bin ich nicht sicher, ob er uns nicht doch letzten Endes hereinlegen würde. Der Kerl kennt sich aus, verlass dich drauf.«

»Ganz meine Gedanken«, pflichtete Mallagan bei. »Du siehst, Scoutie, deine hohe Meinung von unserer Rechtschaffenheit ist nur zum Teil gerechtfertigt.«

Sie sah ihn an. »Du hast einen Plan. Aber du willst nicht darüber sprechen?«

»Es wäre nutzlos, obendrein ein zusätzliches Risiko. Niemand weiß, wie lange wir unentdeckt bleiben. Falls man euch erwischt, möchte ich nicht, dass ihr der Schutzgarde verraten könnt, wo ich zu finden bin.«

Surfo Mallagan verließ das Haus gegen Mittag. Am Morgen hatte sich ein tropischer Wolkenbruch über der Stadt entladen, nun schien die grelle Sonne vom wolkenlosen Himmel und ließ die durchgeweichten Straßen dampfen.

 

Der Brunnen der Waschungen lag im südwestlichen Stadtviertel, wo die Straßen eng und winklig waren. Ein einfaches, rundes Becken mit einer in der Mitte aufsteigenden Fontäne war vom Gründer der Kolonie Keryan als Zeichen seiner Dankbarkeit für den Erfolg seines Unternehmens errichtet worden. In den vergangenen Jahren hatten die Bußbrüder den Platz mit Beschlag belegt. Sie tilgten die Sünden ihrer Kunden mit rituellen Waschungen. Zu jeder Tages-und Nachtzeit war wenigstens ein halbes Dutzend Vermummter am Brunnen zu finden.

Mallagan führte das Ritual getreulich aus. Das schuldete er Virlirey. Der Platz lag im Sonnenglast und war, von der Gruppe schwarz Vermummter abgesehen, wie ausgestorben. Am Nordrand erhob sich unter einer Reihe älterer Gebäude eines, das sechs Stockwerke in die Höhe ragte. Über dem Haupteingang hing ein Leuchtschild Interstellares Handelskontor – Warenvermittlung. Auf dieses Haus ging Surfo Mallagan zu, nachdem er die Waschungen beendet hatte.

Hinter dem großen Eingangsportal lag ein behaglicher Empfangsraum, in dem ein älterer Krane Dienst tat.

»Wir brauchen keinen Bußbruder«, knurrte er, als Mallagan eintrat und in demütiger Haltung vor seinem Schreibtisch stehen blieb. »Wir sind alle guten Mutes und haben uns nichts zuschulden kommen lassen.«

»Sprich für dich selbst«, drang es unter der Kapuze des Vermummten hervor. »Ich bin hier, um Menthelep zu sehen.«

»Menthelep, den Vorsteher?«, erkundigte sich der Alte misstrauisch. »Hat er dich bestellt?«

»Nein.«

»Dann scher dich zu allen achthundert Teufeln!«, schrie der Alte und sprang auf. »Menthelep befindet sich bei ebenso guter geistiger Gesundheit wie ...«

Eine Tür im Hintergrund öffnete sich. Ein hochgewachsener, reich gekleideter Krane erschien. »Was geht hier vor? Was soll der Lärm?«

Der Alte wies mit anklagender Geste auf den Bußbruder. »Er will dich sehen – ohne Anmeldung. Er meint wohl ...«

Der Krane musterte die vermummte Gestalt. »Du hast hier nichts verloren. Ich habe keine Sünde auf mich geladen, wegen der ich deiner Dienste bedürfte.«

»Sich einen leichten Gewinn von dreißigtausend Tali entgehen zu lassen, ist das nicht eine Art Sünde?«, antwortete Mallagan.

Der Blick des Kranen wurde stechend, als wolle er den schweren Umhang durchdringen. »Komm mit!«, forderte er den Vermummten auf.

Sie betraten ein fensterloses Zimmer. Für die Beleuchtung sorgte ein riesiger Lüster aus bunten Kristallen.

»Ich bin Menthelep«, sagte der Krane. »Was willst du?«

»Dir ein Geschäft anbieten. Du stehst im Dienst der reichen Carderhör, nicht wahr?«

»Sie ist die Eigentümerin des Unternehmens«, bestätigte Menthelep.

»Sie ist eine junge und nach kranischen Maßstäben ungemein bezaubernde Frau. Es ist so bedauernswert, dass sie mitunter Gelüste entwickelt, die den Baum des rechten Lebenswandels derart betrüben, dass er traurig die Blätter hängen lässt.«

Menthelep fletschte die Zähne. »Wenn du gekommen bist, um mir Waschungen für Carderhörs Sünden vorzuschlagen, dann ...«

»O nein! Die Reichen dieser Welt haben ihre eigenen Geschmäcker. Ich bin vielmehr hier, um dir etwas anzubieten, wofür Carderhör bereitwillig ein halbes Vermögen zahlen wird. Denn sie hat ein solches Wesen noch nie zu Gesicht bekommen. Stell dir nur vor, wie viel Kurzweil sie mit ihm haben könnte.«

»Wovon sprichst du?«, fragte Menthelep barsch. »Was für ein Wesen soll das sein?«

»Ein Betschide«, antwortete Surfo Mallagan.

Menthelep streckte sich. »Du könntest Carderhör einen Betschiden beschaffen? Auf dieser Welt gibt es nur drei Betschiden, und die werden von der Schutzgarde gesucht. Es ist eine Belohnung ausgesetzt.«

»Eintausend Tali pro Kopf«, sagte Mallagan geringschätzig. »Carderhör ist an solchen Almosen nicht interessiert. Und auch du bekämst von ihr weit mehr, als die Garde dir für meinen Schützling zahlen würde.«

Die Falle war zugeschnappt. Menthelep saß fest, das sah Mallagan an seinem Gesicht. »Du behauptest also, du könntest Carderhör einen Betschiden zuführen«, sagte der Krane.

»Ich verlange dreißigtausend Tali für diesen Dienst und die Zusicherung, dass ich den Betschiden zurückerhalte, wenn Carderhör seiner müde wird. Auf keinen Fall darf er der Schutzgarde ausgeliefert werden.«

»Dreißigtausend ist zu viel!«, stieß Menthelep hervor.

»Ich bin überzeugt, dass Carderhör bereit ist, das Doppelte zu zahlen. Mich stört nicht, wie viel du dir davon nimmst, solange ich meine dreißigtausend bekomme.«

Menthelep war unruhig geworden. »Wer gibt mir die Gewissheit, dass du liefern kannst?«, fragte er schließlich.

»Ich selbst«, sagte der Vermummte. »Sieh her!« Surfo Mallagan packte die Kapuze und riss sie sich vom Kopf.

 

Es dauerte fünf Sekunden, bis Menthelep seine Augen wieder unter Kontrolle hatte. Dann bewegte er sich langsam auf den Arbeitstisch zu, der im Hintergrund des Raumes stand.

»Ich an deiner Stelle wäre vorsichtig«, mahnte Mallagan. »Du kannst dir denken, dass ich nicht ohne Sicherheitsmaßnahmen gekommen bin. Wenn ich das Haus nicht binnen fünfzehn Minuten als freier Mann verlasse, wird die Schutzgarde informiert, dass entweder Carderhör selbst oder einer ihrer Untergebenen einen flüchtigen Betschiden beherbergt. Du kennst die Schutzgarde, sie wird sich von Carderhörs Reichtum nicht einschüchtern lassen. Also sei friedlich. Gib dich mit der Hälfte des Gewinns zufrieden und lass uns wie Geschäftsleute verhandeln.«

Menthelep überlegte. »Also gut«, sagte er schließlich, als habe er sich entschlossen, dem Rat zu folgen. »Nenne deine Bedingungen.«

»Die wichtigste kennst du: dreißigtausend. Keinen Talo weniger. In Kristallmünzen zu zehn, fünfundzwanzig und fünfzig Tali. Zu liefern an einen meiner Vertrauten, damit ich sicher sein kann, dass das Geld noch da ist, wenn Carderhör mich wieder aus ihren Diensten entlässt.«

»Das wird sich einrichten lassen«, sagte Menthelep. »Es muss dafür gesorgt sein, dass du bei der Geldlieferung zugegen bist, damit man dich gleich zu Carderhör bringen kann.«

»Dann hör gut zu und unterbrich mich nicht mit Fragen. Du weißt, in zehn Minuten muss ich wieder draußen sein ...«

 

Über leere, hitzeflimmernde Straßen bewegte Surfo Mallagan sich heimwärts. Niemand schenkte dem einsamen Bußbruder Beachtung. Allerdings musste er damit rechnen, dass Menthelep ihn verfolgen ließ. Er wusste über Carderhör, dass sie eine treue Untertanin der Herzöge von Krandhor war und dass sie ausgefallenen Zeitvertreiben huldigte. Sein Plan fußte darauf, dass die junge, reiche Kranin der Lust am Vergnügen den Vorzug vor der Loyalität gegenüber den Herzögen gab. Schließlich brachte sie niemanden in Gefahr. Im Gegenteil, wenn sie des Betschiden überdrüssig würde, konnte sie ihn der Schutzgarde übergeben. Das Übereinkommen war schließlich mit Menthelep und nicht mit ihr selbst abgeschlossen worden.

Was aber, wenn er sich täuschte? Falls Carderhör doch die Treue über alles stellte? Sooft er einen einsamen Straßenzug hinter sich ließ, drückte Mallagan sich in eine Deckung und blickte den Weg zurück, den er gekommen war. Er bemerkte keinen Verfolger.

Es war schon spät am Tag. Clazzences Warnung ging ihm nicht aus dem Sinn. Die Schutzgarde suchte nach dem Räuber, der einen Bußbruder überfallen hatte. Wenn man ihn anhielt, würde er entweder die Identifizierungsmarke des Überfallenen vorzeigen oder zugeben müssen, dass er keine Marke besaß. Beides behagte ihm nicht.

Warum tat er das alles? Warum verlief ihr Leben neuerdings so, als legten sie es darauf an, bei jeder Gelegenheit mit dem kranischen Gesetz in Konflikt zu geraten? War es wirklich die selbstgerechte Entrüstung darüber, dass Kranen sie zum Dienst in der Flotte gezwungen hatten?

Der Grund war eher ein anderer. Sie waren Fremde und fühlten sich nirgendwo zugehörig. Ob die Kranen sie nun zum Dienst gepresst hatten oder nicht – Surfo selbst hätte diesen Vorwurf nur zögernd erhoben; denn er erinnerte sich der Begeisterung, mit der er selbst, Scoutie und Faddon die Gelegenheit ergriffen hatten, nach dem sagenhaften Schiff der Ahnen zu suchen –, sie fühlten keine Verpflichtung, den Herzögen zu dienen. Sie waren die einzigen Betschiden in einem Reich voller Fremder. Ihre Suche hatte dem Geisterschiff gegolten, und seitdem sie dessen Wrack gefunden hatten, galt sie dem geheimnisvollen Orakel der Herzöge von Krandhor. Sie verfolgten ihre eigenen Ziele, und wo diese sich nicht mit den Absichten der kranischen Flotte deckten, mussten sie ihren eigenen Weg gehen.

Das war der Grund, warum Mallagan sich in einem schweren Gewand durch die aufgeheizten Straßen von Gruda schleppte. Er redete sich ein, es sei alles nicht seine Schuld. Er versuchte nur, aus einer verfahrenen Lage das Beste zu machen. War das verwerflich?

Er wusste es nicht.





18.
Lustlos verzehrte Surfo Mallagan eine spärliche Mahlzeit aus trockenen Brotfladen und konserviertem Fleisch. Er hatte die Freunde leidlich über sein Vorhaben informiert und war damit nicht auf Begeisterung gestoßen. Aber trotzdem ... Die Dunkelheit war inzwischen hereingebrochen. Wenn er sich nicht bald auf den Weg machte, würde er Clazzence begegnen, der jetzt bald kommen musste.

Die Vorstellung, wie der Krane sich ereifern würde, wenn er das Haus leer fand, erheiterte Mallagan ein wenig. Clazzence, der Geschäftsmann! Er musste glauben, der erwartete Profit sei ihm durch die Lappen gegangen. Aber war Profit wirklich sein einziges Motiv? Clazzence war immerhin ein beachtliches Risiko eingegangen. Surfo hoffte, der Krane würde nicht in Panik geraten, wenn er sah, dass seine Schützlinge das Haus verlassen hatten. Sie brauchten Clazzence noch. Aber ein Unternehmer seines Kalibers ließ sich nicht so rasch ins Bockshorn jagen.

Surfo Mallagan machte sich auf den Weg. In der Verkleidung als Bußbruder schlug er sich durch die Gärten, bewegte sich auf die Bergwand zu und gelangte schließlich auf eine Straße, die in sanfter Neigung zum Berg hinführte.

Surfo schob alle nutzlosen Gedanken beiseite. Die Straße endete in einem Gewirr von Felsblöcken. Soweit er erkennen konnte, hatte Menthelep nirgendwo in der Umgebung eine Vorausabteilung postiert.

Er erinnerte sich an die Unterhaltung im Interstellaren Handelskontor. In den langen Wochen des Umgangs mit Kranen hatte er gelernt, deren Physiognomie zu lesen. Er war überzeugt davon, dass Menthelep Betrug im Sinn hatte. Er würde das Geld bringen, ohne Zweifel. Aber wenn er den Betschiden sicher hatte, würde er ihm den vereinbarten Preis vorenthalten. Warum sollte er nur einen Talo verschwenden?

Dumpf summend kam ein Gleiter heran und stoppte. Menthelep stieg aus dem Fahrzeug. »Du bist also hier«, bemerkte er einfältig.

»Ja, ich bin hier«, antwortete Mallagan. »Aber wo ist der vereinbarte Lohn?«

»Im Gleiter. Ich weiß, du willst ihn irgendwohin bringen. Aber wäre es nicht einfacher, wenn wir mit dem Fahrzeug ...?«

»Beantworte dir die Frage selbst. Ich lege Wert darauf, dass das Geld sicher in die Hände meines Gewährsmanns gelangt.«

Menthelep machte eine ungeduldige Geste. »Wie du willst. Ich halte dein Misstrauen für übertrieben, zumal ich nur einen Helfer bei mir habe. Aber ich bin bereit, mich bis zum letzten Buchstaben an unsere Abmachung zu halten.«

Sie gingen auf den Gleiter zu. Menthelep winkte. Im Ausstieg des Fahrzeugs erschien der Umriss eines zweiten Kranen. Er trug einen kleinen Behälter. Mallagan blieb stehen. »Du hast nichts zu befürchten«, sagte Menthelep. »Mein Helfer will dir nur das Geld zeigen.«

Surfo gab sich beruhigt; aber die Wortwahl amüsierte ihn. Sollte er das Geld nur gezeigt bekommen? Der Krane mit dem Behälter kam näherte und klappte den Deckel auf. Im Schein einer fernen Lampe glitzerten die Kristallmünzen in Saphirblau, Goldgelb und giftigem Grün.

»Ich möchte sie natürlich zählen.«

»Wenn du uns so wenig traust ...«

Mallagan zählte bis zehntausend und schätzte den Rest ab. »Ich bin zufrieden«, erklärte er. »Nun gehen wir zu meinem Gewährsmann.«

Menthelep machte die Geste der Zustimmung, wenn auch merklich ungeduldig. Mallagan wies nach Nordwesten.

»Das ist unwegsames Gelände«, beschwerte sich Menthelep. »Bist du sicher, dass wir nicht lieber das Fahrzeug nehmen sollen?«

Mallagan hatte erwartet, dass der Krane ihn überwältigen würde, sobald er erkannte, dass es dabei kein Risiko gab. Hatte er sich wirklich so sehr in Menthelep getäuscht? Er beobachtete ihn aus den Augenwinkeln und sah, wie ein Ausdruck der Befriedigung über die Miene des Kranen huschte. Gleichzeitig hörte er Schritte. Eine kräftige Stimme erklang: »Halt! Niemand bewegt sich! Hier spricht die Schutzgarde.«

 

Ein grelles Licht fiel auf den einsamen Platz am Ende der Straße. Aus dem Gestrüpp am Fuß des Berges tauchten drei stämmige Kranen in blauer Uniform auf. Sie hielten Waffen im Anschlag. Im ersten Erschrecken war Surfo Mallagan verwirrt. War Menthelep so loyal, dass er auf den Gewinn verzichtet und die Ordnungsbehörde benachrichtigt hatte? Wozu hätte er dann das Geld mitbringen sollen, und warum hatte er die Angelegenheit nicht voll und ganz der Schutzgarde überlassen?

Die drei waren demnach entweder verkleidet oder bestochen. Menthelep schützte sich vor jedem Vorwurf, indem er der Sache den Anschein gab, sie werde durch höhere Gewalt entschieden.

Mallagan wandte sich den Uniformierten zu. »Seit wann wagt es die Garde, die Immunität der Bußbrüder zu verletzen?«

Einer der Kranen lachte höhnisch. »Wir werden sehen, was für ein eigenartiger Bußbruder du bist.«

Er stolperte und fiel vornüber. Das kam so abrupt, dass niemand außer Surfo auf das helle, zornige Summen achtete. Ein zweiter Gardist sank mit einem Seufzen in sich zusammen. Der dritte wollte sich mit einem Satz im Dickicht in Sicherheit bringen, aber der unsichtbare Schütze war schneller.

»Verrat!«, gurgelte Menthelep und hastete zum Gleiter.

Mallagan schlug nur seinen Umhang beiseite und schoss mit dem Schocker. Menthelep stürzte, zwei Sekunden später auch sein Helfer.

Oben am Berghang raschelte es. Inzwischen hatte Mallagan die Lampe an sich genommen, die die drei Gardisten auf einem Felsblock aufgestellt hatten, um die Szene zu beleuchten. Als Scoutie und Faddon näher kamen, herrschte wieder Düsternis.

»Das war knapp«, stieß Scoutie atemlos hervor. »Wir hatten es uns gerade bequem gemacht, da kamen die drei Gardisten. Sie hatten dieselbe Absicht wie wir, und wir wären fast mit ihnen zusammengeraten.«

»Wir dachten, Menthelep hätte dich verraten«, fügte Faddon hinzu. »Ich wollte dir heimlich entgegengehen und dich warnen, aber Scoutie war dagegen.« Sein Blick glitt über die reglosen Gestalten. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Wozu die drei Gardisten?«

»Sie hätten mich mitgenommen und über kurz oder lang an Carderhör ausgeliefert. Und Menthelep hätte das Geld behalten.« Mallagan suchte nach dem kleinen Kasten und fand ihn neben Mentheleps Begleiter. Dann stieg er in den Gleiter. »Mal sehen, ob unser Freund weiter nichts mitgebracht hat ...«

Seine Suche hatte binnen weniger Minuten Erfolg. Menthelep hatte von Carderhör offenbar einen weitaus höheren Preis gefordert, als zwischen ihm und Mallagan vereinbart war. Die Differenz wäre sein ehrlicher Gewinn gewesen. Allerdings hatte er auch das Geld, das vereinbarungsgemäß dem Betschiden gehörte, noch an sich bringen wollen. In einem Fach unter den Instrumenten der Fahrtkontrolle fand Surfo einen kleinen Beutel aus Kunststoff, der zwanzig rubinrote Tausendtalischeiben enthielt. Er nahm ihn an sich.

»He, der hier ist noch bei Bewusstsein!«, rief Scoutie vom Rand der Straße.

Der Schockstrahl hatte den dritten Gardisten nur gestreift. Er war gelähmt, hatte jedoch die Augen offen und sah und hörte, was um ihn herum vorging. Mallagan beugte sich zu ihm nieder. »Ich weiß nicht, ob du dir nur zum Schein die Uniform angezogen hast oder ob du wirklich zur Schutzgarde gehörst. Falls du tatsächlich ein Gardist bist, sag deinen Vorgesetzten, dass die drei Betschiden keine Absicht haben, sich politisch zu betätigen. Wir sind nicht die Gegner der Herzöge, nicht die Feinde der Kranen oder eines anderen Volks im Herzogtum. Wir verfolgen unsere eigenen Ziele und wollen niemand übel.«

Der Gardist verstand ihn, das las er ihm an den Augen ab. Aber wenn er wirklich zur Garde gehörte, dann war er von Menthelep bestochen worden und würde sich hüten, über den nächtlichen Vorfall zu sprechen.

 

Bis sie auf Umwegen ihre Unterkunft erreichten, dauerte es fast eine Stunde. Unterwegs hatte Mallagan sich seiner Verkleidung entledigt, die ihm nun zu nichts mehr nütze war.

Das Haus war leer. Falls Clazzence inzwischen da gewesen war, hatte er dafür gesorgt, dass keine Spur seines Besuchs zurückblieb.

Die Betschiden sortierten die erbeuteten Münzen. Scoutie und Faddon erhielten je fünfzehntausend Tali, die verbleibenden zwanzigtausend nahm Mallagan an sich. Brether Faddon grinste zufrieden. »Das ist ein einträgliches Geschäft«, stellte er vergnügt fest. »Auf die Weise lässt es sich leben.«

In dem Moment kam Clazzence. Der Krane hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet, und der Boden vibrierte unter der Wucht seiner Schritte. »Verräter!«, grollte er. »Ich habe euch geholfen, aber ihr hintergeht mich.«

Kühl musterte Mallagan den Geschäftsmann. »Erregung trübt den Verstand«, sagte er. »Wir haben dich nicht verraten. Wären wir sonst hier?«

»Ich habe keine Zeit für lange Reden«, dröhnte Clazzence. »Ihr habt das Haus verlassen, obwohl ich euch aufforderte hierzubleiben. Ich kann nicht länger mit euch zu tun haben. Macht euch sofort auf den Weg und kommt mir nie wieder unter die Augen!«

Angst schwang in der Stimme des Kranen mit. Mallagan fragte sich prompt, wovor Clazzence sich fürchtete.

»Du hast uns nicht um unserer schönen Augen willen geholfen, sondern wolltest einen Gewinn erzielen«, sagte Surfo Mallagan. »Diesen Gewinn willst du dir nun doch entgehen lassen? Nur weil wir dir einen kleinen Schreck eingejagt haben?«

Der Krane ging ihm auf den Leim. »Kleinen Schreck nennst du das? Unser Gewerbe erfordert Nerven und Entschlusskraft, es gibt keine Schwächlinge in dem Beruf. Aber wenn der Name fällt, den ich eben gehört habe, zittert jeder.«

»Welcher Name?«

»Barkhaden, der Jäger!«, sagte Clazzence.

 

Einen Augenblick war es still. Dann fragte Scoutie: »Barkhaden ist auf Keryan?«

»Er ist heute gelandet«, antwortete Clazzence hastig. »Es heißt, die Bruderschaft sei zum wichtigsten Staatsfeind erklärt worden. Barkhaden soll auf Keryan aufräumen. Er hat ohne Zweifel von eurem Fall gehört und wird nicht ruhen, bis er euch gefasst hat. Ich kann euch nicht weiter helfen.«

»Dir bleibt nichts anderes übrig, du wirst uns helfen«, sagte Mallagan hart. »Du wirst deinen Gewinn erzielen, vielleicht sogar noch etwas mehr, und alles wird so schnell gehen, dass Barkhaden keine Zeit findet, dir auf die Spur zu kommen.«

»Du drohst mir?«, fragte Clazzence dröhnend.

»Ich weigere mich nur, dich aus unserer Abmachung zu entlassen. Du erinnerst dich, dass wir uns bereit erklärten, Geld zu beschaffen, und du würdest uns dafür Masken besorgen.«

»Dazu ist es jetzt zu spät!«, stieß der Krane hervor. »Wir haben keine Zeit mehr, unsere Pläne ...«

»Vergiss deine Pläne«, unterbrach Mallagan. »Ich hatte meinen eigenen, er war erfolgreich. Das Geld ist da. Es dreht sich nur noch darum, ob Neriduur die Masken fertig hat.«

»Er hat sie«, beteuerte Clazzence. »Aber wie ... Ich meine, woher ...?«

Surfo Mallagan winkte ab. »Das Wie und Woher spielt keine Rolle. Je weniger du weißt, desto weniger kann man von dir erfahren. Ist dein Maskenmacher auf unseren Besuch vorbereitet?«

Allmählich gewann Clazzence sein Gleichgewicht wieder. »Du musst bedenken, dass ich nicht so ohne Weiteres ...«

Mallagan griff in die Tasche. »Hier!« Er ließ sechs blutrote Eintausendtalimünzen auf den niedrigen Tisch klingeln.

Der Krane schielte ein wenig, hatte sich jedoch sofort wieder in der Gewalt. »Tatsächlich«, staunte er. »Du hast das Geld.«

»Wenn Barkhaden wirklich eine Gefahr bedeutet, dann gehen wir umso weniger Risiko ein, je rascher wir handeln.«

»Einverstanden«, sagte Clazzence. »Neriduur empfängt uns jederzeit.«

Der Gleiter des Kranen stand in der Nähe geparkt. Clazzence steuerte das Fahrzeug zunächst in Richtung Stadtmitte und folgte dann einer wenig befahrenen Straße, die an einem breiten Kanal endete. »Neriduur wohnt nicht gerade in der besten Gegend«, erklärte er gut gelaunt. »Um genau zu sein, er hätte sich kaum einen anrüchigeren Platz aussuchen können.«

Am Rand des Kanals lag ein Boot vertäut. Wie alle kranischen Wasserfahrzeuge hatte es ein gewölbtes Deck, das eigentlich ein Dach war. Darunter befand sich ein großer Raum, in dessen Frontbereich alle Kontrollmechanismen installiert waren. Ringsum gab es normale Fenster.

Clazzence nahm an der Konsole Schaltungen vor und aktivierte den Autopiloten. Das Boot setzte sich gemächlich in Bewegung.

»Wer ist dieser Neriduur?«, fragte Mallagan.

»Ein alter Prodheimer-Fenke«, antwortete Clazzence. »Niemand weiß, wie lange er schon auf Keryan lebt. Er behauptet, er sei mit der ersten Siedlerwelle gekommen; aber soweit ich mich erinnere, gehörten die Blaupelze damals noch gar nicht zum Herzogtum. Er ist Bildhauer, ein Künstler ersten Ranges. Aber ich verstehe nichts davon. Ich weiß nur, dass seine Masken gut sind.«

Mallagan schaute gedankenverloren auf das finstere Wasser hinaus. Hier und da schimmerte ein Licht. Das Boot näherte sich dichter bewohnten Gegenden. Aus einem Seitenkanal kam ein Fahrzeug zum Vorschein. Seine Positionslichter blinkten grün und orange. In der Ferne zuckte ein wabernder Schein über den Nachthimmel und kündete ein nahendes Gewitter an.

»Wenn dieser Barkhaden tatsächlich ein geschickter Jäger ist, wird er sofort auf die Idee kommen, dass Flüchtlinge unbedingt Masken brauchen«, sagte Mallagan. »Er kann sich ausrechnen, dass ein guter Bildhauer wohl ein ebenso guter Maskenbildner ist. Also besteht die Möglichkeit, dass Neriduur schon unter Beobachtung steht.«

»Die Schutzgarde ist nicht auf den Kopf gefallen, und Jäger wie Barkhaden erst recht nicht«, bestätigte Clazzence. »Gewiss gehört Neriduur zu den Verdächtigen; ich zähle ebenfalls zu diesem Kreis. Es kommt nur darauf an, dass man uns nie etwas nachweisen kann. Neriduur hätte mich benachrichtigt, wenn er eine Gefahr witterte. Und hin und wieder zerstreuen wir das Misstrauen der Behörde, indem wir ihr einen Flüchtigen ausliefern.«

»Das kommt vor?«

»Öfter, als es uns eigentlich lieb ist.« Clazzences Augen nahmen einen traurigen Schimmer an. »Du glaubst kaum, wie viel Undankbare es gibt, die unseren Preis für zu hoch halten und uns darum prellen möchten. Wenn wir sehen, dass wir betrogen werden sollen, wehren wir uns. Von denen, die uns den verdienten Lohn vorenthalten wollen, sind nicht viele davongekommen.«

Mallagan verstand die Warnung, die in diesen Worten lag. Seid ehrlich, oder es geht euch schlecht, gab ihm der Krane zu verstehen.

Der Wolkenbruch kam ohne Warnung. Wie ein Wasserfall ergoss sich der Regen auf das Boot und verwandelte die ruhige Oberfläche des Kanals in schäumende Gischt. Ein Blitz zuckte durch die milchige Finsternis, und Donner rollte heran. Deutlich war zu spüren, dass das Boot langsamer wurde; der Autopilot richtete sich auf die gestörte Sicht.

»Wir sind bald da«, sagte der Krane. »Neriduur wohnt auf einer Insel im Kanal. Es steht nur ein Haus darauf. Im Obergeschoss hat Neriduur seine Wohnung und Werkstatt, zu ebener Erde hat sich eine wüste Kneipe angesiedelt. Wenn der Regen nicht wäre, könntet ihr den Lärm schon hören.«

Mallagan dachte noch über das nach, was der Krane vorher gesagt hatte. Lieferten Clazzence und Neriduur manchmal auch Flüchtlinge der Schutzgarde aus, die ihre Schuld ehrlich beglichen hatten? Nein, das war unwahrscheinlich. Geschäfte unter Gesetzesbrechern erforderten Vertrauen. Wenn bekannt würde, dass Clazzence erst kassierte und dann verriet, hätte er seinen letzten Kunden gesehen. Und wenn sich herumspräche, dass man ihn ungestraft übers Ohr hauen könnte, dann hätte er es bald nur noch mit solchen zu tun, die ihn um seinen Gewinn betrügen wollten. Es war ein Kodex der Zweckmäßigkeit. Nur wenn beide Geschäftspartner aufrichtig waren, ließ sich für beide der gewünschte Erfolg erzielen.

Gedämpfte Geräusche drangen durch das Prasseln des Regens. Vorab wurden Lichter sichtbar, als schwämmen sie im Wasser. Eine flackernde Lampe, weiter drüben auf dem Kanal, zog Mallagans Aufmerksamkeit an. Grün und orange, grün und orange ...

Er versuchte, die Entfernung abzuschätzen. Sie war geringer geworden, seitdem er das andere Boot vor Beginn des Wolkenbruchs zum letzten Mal gesehen hatte. Es wurde von Hand gesteuert; der Autopilot war abgeschaltet – sonst hätte es während des Regens nicht näher kommen können.

»Ich glaube, es ist einer hinter uns her«, sagte Surfo Mallagan.

 

In der Dunkelheit war nur der Umriss des fremden Bootes zu sehen; Einzelheiten, mit deren Hilfe man es hätte identifizieren können, blieben verborgen. Vorab lag greller Lichtschein auf dem Wasser. Er drang aus den Fenstern der Kneipe, über der Neriduur seine Werkstatt hatte.

»Wir fahren vorbei«, entschied Clazzence.

»Falsch«, widersprach Mallagan. »Falls es ein Fahrzeug der Schutzgarde ist, werden sie dich anhalten und uns an Bord finden. Wir müssen verschwinden. Kannst du die Insel zwischen uns und das andere Boot bringen?«

Der Krane schätzte die Entfernung. »Das geht, wenn er nicht darauf besteht, mir dicht auf den Fersen zu bleiben.« Er musterte den Sprecher der Betschiden mit misstrauischem Blick. »Wohin wollt ihr?«

»Zu Neriduur. Er hat die Masken.«

Clazzence hantierte an der Konsole. »Du hast meine Warnung verstanden?«

»Klar und deutlich«, bestätigte Mallagan. »Ich habe nicht die Absicht, euch zu betrügen. Ich überrede Neriduur, dass er uns mitsamt den Masken begleitet, und wir treffen mit dir zusammen – an einem Ort, den du benennst. Dort wickeln wir den Rest unseres Geschäfts ab.«

Der Krane dachte kurz nach, dann stimmte er zu. »Neriduur wird wissen, wo er mich finden kann. Aber nimm dich vor ihm in Acht! Solange er nicht glaubt, dass alles wirklich mit meinem Einverständnis geschieht, bist du in Gefahr.«

Surfo Mallagan nickte. Auf seinen Wink hin schob Faddon vorsichtig eines der Steuerbordfenster auf. Im Boot war es dunkel, aber die erleuchtete Insel näherte sich rasch. Die Betschiden mussten von Bord sein, bevor sie in den Bannkreis der Lichter gerieten.

Der Verfolger war ein wenig zurückgefallen und hielt auf die südliche Passage zu, während Clazzences Boot nördlich an der Insel vorbeizog.

Scoutie stieg als Erste aus. Lautlos ließ sie sich hinab. Die beiden Männer folgten ihr. Sie tauchten in dem brackigen, warmen Wasser und brachen erst wieder durch die Oberfläche, als sie die Boote am Westufer der Insel unmittelbar vor sich hatten.

Mallagan sah sich um. Clazzences Fahrzeug hatte sich inzwischen zweihundert Meter kanalabwärts bewegt. Der Verfolger hielt um die Insel herum und hatte einen Kurs eingeschlagen, der ihn auf der anderen Seite in Clazzences Kielwasser bringen würde. Aber selbst wenn jemand den Kranen anhielt, drohte ihm keine Gefahr.

Surfo richtete seine Aufmerksamkeit auf das vor ihm aufragende Haus. Sie waren zwischen den Booten hindurch an Land gewatet. Das Gebäude war beeindruckend groß. Eine von hölzernen Säulen getragene Veranda lief rings um das Obergeschoss. Der Regen hatte die Zecher aus der Arkade vertrieben, alle hielten sich im Innern des Erdgeschosses auf. Misstönende Musik drang durch die offenen Fenster.

Für Mallagans Vorhaben hätten die Gegebenheiten nicht günstiger sein können. Zwar gab es keinen Aufstieg, der außen zum Obergeschoss hinaufführte, jedoch boten die Säulen eine gute Kletterhilfe. Geräusche würden ihn nicht verraten, denn der Lärm aus der Kneipe war ohrenbetäubend.

Scoutie und Brether Faddon verkrochen sich in einem Gebüsch. Mallagan trug ihnen auf, sich auf keinen Fall von der Stelle zu rühren – es sei denn, er rief nach ihnen, oder es gab eindeutige Anzeichen dafür, dass er sich in Gefahr befand. Dann machte er sich an den Aufstieg.

 

Bis auf die Veranda hinauf reichte das Streulicht nicht. Es war finster dort oben, und Mallagan fiel es vorübergehen sogar schwer, Fenster und Türen von der verwitterten Holzwand zu unterscheiden. Die Luft war unerträglich schwül.

Mallagan betastete einen Fensterrahmen und fand, dass das Fenster nur durch einen Vorhang verschlossen war. Er schob den schweren Stoff beiseite in der Hoffnung, innen irgendwo Licht zu sehen. Aber die Finsternis war allgegenwärtig. Er kletterte über den niedrigen Fenstersims und wünschte sich, er hätte eine Lampe mitgebracht.

»Neriduur, ich komme im Auftrag eines Freundes«, sagte er laut.

Die Finsternis antwortete ihm nicht. Vor ihm waren nur Stille und Dunkelheit. Er stieß gegen einen niedrigen Tisch und wich zur Seite hin aus. Schließlich erreichte er einen Korridor und tastete sich weiter. In regelmäßigen Abständen wiederholte er seinen Satz, mittlerweile wie ein abgeleiertes Gebet.

Die Wand zu seiner Linken sprang zurück. Von irgendwoher kam ein verirrter Lichtstrahl und verriet die Umrisse einer mächtigen Gestalt. Ein zyklopenhaftes Auge glitzerte tückisch. Surfo prallte zurück.

Aus der Tiefe des Hauses kam ein keckerndes, seniles Kichern. Helligkeit flammte auf. Mallagan starrte in eine Nische auf der anderen Seite des Korridors. Die Statue dort war die Missgeburt eines Kranen: verwachsene Schultern, grotesk verkrümmte Arme, ein zahnloser Mund mit schlaff herabhängendem Unterkiefer und ein einziges triefendes Auge auf der Stirn. Das Standbild wirkte atemberaubend lebensecht.

Das Kichern kam näher. Am Ende des Korridors erschien eine zwergenhafte Gestalt, nicht einmal einen Meter groß, mit einem schmutzig grauen Pelz, aus dem büschelweise die Haare ausgefallen waren. Das Wesen hatte einen stechenden Blick. Ein verwachsener Nagezahn hatte die Unterlippe durchbohrt. Die Finger an den winzigen Händen endeten in Krallen, die schon sehr lange keine Schere gesehen hatten.

»Hat Zapelrow dich erschreckt?«, fragte der alte Prodheimer-Fenke spöttisch.

Mallagan musterte das Standbild und konnte sich eines Schauders nicht erwehren. »Zapelrow?«, fragte er. »Du meinst, diese Statue stellt einen der Herzöge von Krandhor dar?«

Die Frage schien den Alten köstlich zu amüsieren. »Ich weiß es wirklich nicht – was die reine Optik angeht«, antwortete er. »Ich hatte nie das Vergnügen, einen der Herzöge zu sehen. Aber nach seinen Taten und Ansichten zu urteilen, müsste Zapelrow etwa so aussehen.«

Es lag auf der Hand, dass Neriduur für die Machthaber von Krandhor keine große Sympathie empfand. Mallagan hingegen spürte wenig Neigung, sich auf politische Debatten einzulassen. »Ich bewundere deine Kunst«, sagte er aufrichtig. »Aber dieses Ungeheuer flößt selbst dem Furchtlosesten Entsetzen ein, wenn es ihm in der Dunkelheit begegnet.«

Der Prodheimer-Fenke wurde ernst. »Du bist Surfo Mallagan, der Betschide, nicht wahr?«

»So ist es. Clazzence hat mich hierher gebracht.«

Neriduur wiegte den Kopf. Mallagan hatte nie vorher einen Prodheimer-Fenken mit Halbglatze gesehen. »Hierher gebracht würde ich das nicht nennen«, sagte der Alte spöttisch. »Eher abgeladen.«

»Du hast uns beobachtet?«

»Und ich bin beeindruckt. Der Gardist hat euch nicht aussteigen sehen. Er wird Clazzence weiter unten am Kanal aus irgendeinem Vorwand anhalten und feststellen, dass er sich auf der falschen Spur befindet.«

»Es beunruhigt dich nicht, dass Clazzence verfolgt wird?«, fragte Mallagan.

Der Prodheimer-Fenke machte eine ungewisse Geste. »Unruhe ist ein Bestandteil unseres Berufs. Und wenn ein Jäger wie Barkhaden im Lande ist, dann muss jeder froh sein, wenn er außer der Verfolgung weiter nichts zu erdulden hat. Oder wusstest du nicht, dass die Jäger mit Vollmachten ausgestattet sind, die ihnen erlauben, sich über die üblichen Prozeduren des Gesetzesvollzugs hinwegzusetzen?«

»Das wusste ich nicht.« Surfo Mallagan wunderte sich über Neriduurs Gelassenheit. Gleichzeitig wuchs seine innere Unruhe. »Ich habe mit Clazzence vereinbart, dass wir mit ihm zusammentreffen – du, meine Gefährten, ich und die Masken.«

Neriduur kicherte. »Der vorsichtige Clazzence. Immerzu in Angst, dass ihn jemand übers Ohr haut. Ja, ich weiß, wo wir ihn treffen können. Die Masken! Willst du sie nicht zuerst sehen?«

»Wenn du sie bereitliegen hast, warum nicht?«, sagte Mallagan. Dabei wäre ihm viel lieber gewesen, wenn sie sich rasch auf den Weg gemacht hätten.

Neriduur deutete auf eine Tür. »Sie sind dort«, sagte er und schritt den Korridor entlang. Vor der Statue Zapelrows blieb er eine Sekunde stehen. Fast zärtlich strich er über die steinernen Falten des Gewands, in das der Unhold gekleidet war. »Es tut mir leid, mein Freund«, murmelte er. »Aber ich verspreche dir, dass dein Nachfolger ebenso herrlich sein wird wie du.«

Der Sinn dieser Worte wurde Surfo Mallagan erst eine halbe Stunde später klar.

 

Der Raum war klein und mit einer Unzahl geheimnisvoller Utensilien gefüllt. Neriduur griff in das Gewirr hinein und brachte ein farbloses, schlaffes Gebilde zum Vorschein, das aussah wie ein Sack aus Gummiplastik. »Das ist die Maske«, sagte er.

Verblüfft sah Mallagan den unscheinbaren Gegenstand an. »Du machst dich über mich lustig«, beschwerte er sich.

Aber Neriduur war todernst. »Ich bin nur vorsichtig und arbeite mit den fortgeschrittensten Mitteln auf meinem Fachgebiet. Was meinst du, wie viele Besucher an jedem Tag kommen, um meine Kunstwerke zu bestaunen? Wie aber soll ich wissen, ob sie wirklich Kunstbeflissene sind oder Schutzgardisten, die nur herumschnüffeln, um zu erfahren, ob ich für einen Flüchtling eine Maske angefertigt habe? Dessen verdächtigen sie mich nämlich. Sie haben mir zwar nie etwas nachweisen können, aber ihr Misstrauen ist ungebrochen.«

Er reichte Mallagan das Gebilde, das er als Maske bezeichnete. »Wenn sie das sehen, können sie zwar vermuten, dass es eine Maske ist – das heißt, wenn sie schlau genug sind und sich in ihrem Metier auskennen –, aber wie die Maske aussehen wird, sobald sie ihre Wirkung entfaltet, das sehen sie nicht.«

»Wirkung entfaltet?«, wiederholte Surfo verständnislos.

»Ich nenne das Material Memosimil. Es ist meine eigene Entwicklung.« Der Stolz in Neriduurs Stimme war unüberhörbar. »Es besitzt ein Materialgedächtnis. Ich bearbeite es bei einer bestimmten Temperatur und verleihe ihm die gewünschte Form. Abgekühlt verliert es diese Form wieder und wird zu einem nichtssagenden Ding. Bei späterer Erwärmung auf die Temperatur, bei der ich es bearbeitet habe, nimmt es die gewünschte Form wieder an.« Er grinste. »Weißt du, wie warm dein Körper ist?«

»Ungefähr sechsunddreißig Grad.«

»Das passt. Ich habe diese Maske im Temperaturbereich vierunddreißig bis dreiundvierzig Grad bearbeitet.«

Er nahm die Maske wieder an sich und breitete sie aus. Wo Mallagan sie berührt hatte, war eine Unebenheit entstanden, der Umriss eines Auges, das sich an einem kurzen Stiel aus der glatten Oberfläche hervorschob.

Neriduur hielt die Maske von sich. Nach wenigen Sekunden war das Auge wieder verschwunden.

 

Der Prodheimer-Fenke brachte fünf weitere formlose Gebilde zum Vorschein. Er musterte sie eines nach dem anderen, dann warf er drei davon achtlos zu Boden. »Normalerweise ist solcher Aufwand nicht nötig«, sagte er. »Aber wenn Barkhaden in der Gegend ist, lohnt es sich, besonders vorsichtig zu sein.«

»Du hast sechs Masken gemacht anstatt drei?«, fragte Mallagan.

»Nur drei. Wer hätte mich für sechs bezahlen wollen?« Neriduur kicherte belustigt. »Die auf dem Boden sind nur Rohmaterial. Aber falls ein verkleideter Gardist die echten Masken gesehen hat und später auf die Überreste der drei unechten stößt, dann wird er zu dem Schluss kommen, dass ich die Masken nicht mehr an den Mann habe bringen können.«

Eine unangenehme Ahnung stieg in Mallagan auf.

»Warte einen Augenblick.« Neriduur verschwand und kehrte eine Minute später zurück. In den Armen trug er ein Sammelsurium von Gegenständen, die aussahen, als hätte er sie aus dem Müll geholt. Surfo sah ein Stück Fell, alte Knochen, Fetzen eines zerschlissenen Gewands. »Wer würde glauben, dass dieses Zeug genauso viel wiegt wie ich und dass es in seiner Gesamtheit aus denselben Stoffen zusammengesetzt ist wie mein Körper?« Der Alte ließ das Bündel auf den Boden fallen, nicht weit von den drei Masken entfernt. »Wer das begreift, der beginnt, die Nichtigkeit allen Lebens zu verstehen.«

»Du willst das hier alles aufgeben?«, fragte Mallagan verblüfft.

»Ich muss«, sagte Neriduur ernst. »Es gibt eine alte Regel in unserer Zunft: Zweimal darfst du Barkhaden begegnen; beim dritten Mal könnte es dich das Fell kosten. Meine zwei Mal sind schon um. Für mich wird es also Zeit, dass ich mich aus dem Staub mache.«

Mallagan bedachte die Folgen, die sich daraus ergaben. »Ich fürchte, ich kann dich nur für die drei Masken bezahlen. Größere Ausgaben erlaubt mein Geldbeutel nicht.«

Neriduur kicherte. »Nicht sorgen, mein Freund, nicht sorgen. Meine Preise enthalten Zuschläge für Geschäftsrisiken wie dieses. Was ich tue, war von Anfang an eingeplant. Ich bin dem Schicksal dankbar, dass es mich so lange an diesem Ort hat verweilen lassen.«

»Was wird aus den Besuchern der Kneipe?«, fragte Mallagan.

»Für alles ist gesorgt«, beruhigte ihn der Prodheimer-Fenke. »Ich mag dir als der gewissenloseste aller Schurken erscheinen, aber ich habe hohen Respekt vor dem Leben – ungeachtet der Bemerkung, die ich zuvor machte.«

Mallagan war unbehaglich zumute. »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn wir uns eine Zeit lang in Ruhe unterhalten könnten.«

»Worüber?« Neriduur blinzelte ihn listig an. »Über den tieferen Sinn allen Seins?«

Mallagan überhörte den bissigen Spott. »Über die Herzöge von Krandhor. Über Zapelrow und warum du meinst, dass er so dargestellt werden müsste, wie du ihn dargestellt hast. Auch über das Orakel.«

Der Alte schloss seine Vorbereitungen ab. »Wer weiß, vielleicht ergibt sich eine Gelegenheit dazu. Du bist ein schlaues Geschöpf. Es würde mir Spaß machen, deine Fragen zu beantworten. – Doppelträger, nicht wahr? Und auf der Suche nach der Bruderschaft. Weißt du überhaupt, wohin du dich zu wenden hast?«

»Clazzence hat kein Wort darüber verloren.«

»Weil er nichts Genaues weiß.« Neriduur hob die Hand zu einer beschwichtigenden Geste. »Zieh keine falschen Schlüsse. Auch mein Wissen ist beschränkt. Aber ich weiß, dass die Bruderschaft ihr Quartier in Unadern hat. Dorthin wirst du dich wenden müssen.«

»Mit meinen Freunden.«

»Sind sie ebenfalls Doppelträger?«

»Das nicht.«

Neriduur machte ein bedenkliches Gesicht. »Die Bruderschaft hat da ihre eigenen Vorstellungen.« Er überflog das Durcheinander in seiner Werkstatt mit prüfendem Blick. »Auf jeden Fall wünsche ich dir, dass du findest, wonach du suchst.«

Der ominöse Unterton entging Mallagan nicht. »Was meinst du damit?«, fasste er sofort nach.

Der Prodheimer-Fenke wies auf die offene Tür. »Wozu, meinst du, sind wir hier? Zum Unterhalten und Diskutieren? Es gibt genug zu tun, und die Zeit drängt.«

 

In dem Raum, in den Mallagan eingestiegen war, brannte nun eine matte, rötliche Lampe. Ihr Schein drang nicht durch die dichten Vorhänge vor den Fenstern. Neriduur machte sich an der kleinen Armaturentafel in einer Ecke zu schaffen.

»Wir können natürlich nicht den regulären Ausgang nehmen. Also machen wir uns auf dem Weg davon, auf dem du gekommen bist. Hast du die Masken?«

Surfo klopfte bestätigend auf die Taschen seiner Montur. Die innere Lage des Anzugmaterials schützte die drei Masken gegen seine Körperwärme.

»Nimm auch das Paket dort!« Neriduur deutete auf ein umfangreiches Bündel, das in der Nähe eines der Fenster auf dem Boden lag.

»Was ist drin?«

Mallagan bekam keine Antwort mehr. Ein gellender Pfeifton drang aus der Kneipe herauf. Das Stimmengedröhn verstummte kurz, dann setzte es mit vermehrter Lautstärke wieder ein. Wildes Geschrei brandete auf, hastige Schritte waren zu hören. Es platschte im Wasser – und es roch plötzlich nach Qualm.

»Der Kneipenwirt hat einen schadhaften Brater«, sagte Neriduur. »Ich habe ihn oft auf die Gefahr aufmerksam gemacht, aber er schlug meine Warnung in den Wind.«

Unten herrschte regelrecht Panik. Neriduur hatte das Licht ausgeschaltet. Mallagan zog den Vorhang beiseite und sah das Zucken der Flammen sich in den bunten Lampenschein mischen. Der Brand tobte hauptsächlich im westlichen Gebäudeteil, auf der Südseite lag die Fassade noch im Dunkeln.

»Es tut mir leid um den Wirt«, sagte Neriduur. »Glücklicherweise verliert er nur ein paar Utensilien. Der größte Teil der Einrichtung und das Gebäude gehören mir. Die Versicherung wird sich ins Fäustchen lachen. Wenn sie sich daranmacht, für den Schaden zu zahlen, wird der Geschädigte nirgendwo mehr zu finden sein.«

Mallagan wusste nicht, was ihn mehr bedrückte, die Sorge um die Gefährten oder die langatmige Geschwätzigkeit des Alten. Er klemmte sich das Paket unter den Arm und stieg durchs Fenster hinaus auf die Veranda. Wenn jemand diese Seite des Hauses vom Kanal aus beobachtete, mussten die Flammen ihn blenden. Er ließ das Paket in die Tiefe fallen und schwang sich hinterher. Bei den Booten herrschte Tumult. Die Zecher versuchten, sich schnell in Sicherheit zu bringen. Surfo lief zu dem Gebüsch, in dem die Gefährten warteten. Neriduur war unmittelbar hinter ihm.

»Dem Himmel sei Dank ...!«, fuhr Scoutie auf, als sie Mallagan erblickte. Sie verstummte sofort wieder, als auch der Prodheimer-Fenke erschien.

»Wartet hier!«, zischte Neriduur. »Ich habe mein eigenes Boot in der Nähe liegen. In dem Durcheinander bemerkt mich niemand.«

Das Feuer hatte inzwischen auf die östlichen Gebäudebereiche übergegriffen. Die Vorhänge in den Fensteröffnungen des Obergeschosses gerieten in Bewegung. Rauch quoll aus den Fensterhöhlen. Den Betschiden wurde es in ihrem Versteck allmählich unbehaglich.

Ein lang gestrecktes Boot schob sich am Ufer der Insel entlang. Ein schmaler Landesteg erschien von irgendwoher und fand im Sand Halt. Scoutie eilte in geduckter Haltung hinüber. Ihr folgte Brether Faddon, und den Abschluss machte Mallagan, der das Paket trug.

Der Steg wurde sofort eingezogen. In der geräumigen Kajüte saß Neriduur an den Kontrollen und steuerte das Fahrzeug nach Westen, mitten hinein ins Gewühl der Fliehenden. Der Feuerschein reichte weit. Aus der Ferne klang Sirenengeheul heran. Löschboote waren unterwegs, sie würden aber zu spät kommen, denn das hölzerne Gebäude brannte bereits lichterloh. Neriduur wich den im Wasser Schwimmenden aus. Ihnen drohte keine Gefahr, das Kanalufer war nahe.

Auf das Ufer hielt auch Neriduur zu. Der Alte ließ das Boot mehrere Hundert Meter nach Westen treiben, dann steuerte er es in die Mündung eines Seitenkanals, wendete und verhielt mit schwach laufendem Triebwerk gegen die Strömung an Ort und Stelle.

Stumm blickte Neriduur hinaus. Ein paar Löschboote waren inzwischen am Brandort eingetroffen, doch es gab kaum mehr etwas zu tun. Das große Haus war in sich zusammengesunken, Funken stoben auf. Wuchtige Gebläse heulten auf und tränkten die Glut mit halb flüssigem Stickstoff.

Dann kamen zwei weitere Boote: groß, schlank, schnittig. Sie näherten sich der Szene, als wären sie von zufällig vorbeikommenden Schaulustigen bemannt. Doch der Schein trog. Hätte es sich nur um Neugierige gehandelt, wären sie von der Löschbrigade verjagt worden. Mallagan bemerkte, dass eines der Boote an der Insel anlegte, während das andere auf dem Kanal kreuzte.

»Da sind die Schnüffler«, sagte Neriduur ohne Bitterkeit. »Ich wette, Barkhaden war der Erste, der an Land ging.«

Er kehrte zum Schaltpult zurück. Niemand schenkte dem Fahrzeug Beachtung, als es der Insel gegenüber am südlichen Kanalufer langsam in Richtung Stadtmitte glitt. Die Glut war fast erloschen, nur noch ein fahler orangeroter Widerschein hing in der Luft.

»Das Ende einer Ära«, sagte Neriduur traurig.
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Träge trieb das Boot in der Strömung. Der Morgen brach an, am Horizont schimmerte der erste ferne Abglanz des neuen Tages. Zur Rechten kreisten noch die beiden Monde Herkeys und Andor um ihren gemeinsamen Schwerpunkt.

Die Stadt blieb zurück, ihr Glanz erlosch allmählich. Am linken, östlichen Ufer des mächtigen Flusses ragte eine Erhebung auf. Durch tropische Vegetation schimmerten Lichter und die Umrisse eines Gebäudes, das mehr ein Schloss als ein Haus sein musste. Ein Kanal stieß durch die Böschung, die das Ufer des Torstyl bildete. Neriduur lenkte sein Boot dort hinein.

Mauern ragten zu beiden Seiten auf. Nach einer Weile schlossen sie sich über dem Boot und wurden zum Tunnel. Der alte Prodheimer-Fenke drosselte das Triebwerk. Am Ende des Kanals kam das Boot zur Ruhe.

Neriduur führte seine Begleiter eine hell erleuchtete Rampe aufwärts. Ein Antigravschacht trug sie schließlich ins Gebäude hinauf, und sie betraten einen luxuriös eingerichteten großen Raum. Es gab nur ein einziges, schmales Fenster. An einem der Schlosstürme vorbei fiel der Blick auf den Fluss hinaus.

»Ich bin sicher, dass Clazzence jeden Augenblick hier eintreffen wird«, sagte der Prodheimer-Fenke. »Dann können wir unser Geschäft zu Ende bringen.«

Mallagan deutete auf das Paket, das er auf den Boden gelegt hatte. »Was ist da drinnen?«, fragte er zum zweiten Mal.

»Warum öffnest du es nicht und siehst nach?«

Das Paket bestand aus zwei ungleichen Päckchen. Mallagan öffnete das leichtere und fand drei mantelähnliche Kleidungsstücke sowie drei Paar Schnürsandalen.

»Die Ai von Forgan VI kleiden sich auf eigene Weise«, kommentierte Neriduur. »Mäntel und Sandalen sind einigermaßen authentisch. Ich empfehle euch, die Flottenstiefel abzulegen. Je weiter man nach Süden kommt und sich vom Raumhafen entfernt, desto seltener sind Mitglieder der Flotte zu sehen.«

Mallagan nickte und machte sich daran, das zweite Päckchen zu öffnen. Er staunte, als drei schwere Umhänge der Bußbrüder zum Vorschein kamen.

»Die Kutten sind immer eine brauchbare Maske«, sagte der Prodheimer-Fenke. »Diese Feststellung hätte bis gestern uneingeschränkt gegolten. Allerdings ist in der Nacht etwas geschehen, wodurch sich die Situation ein wenig ändert. Ihr wisst nicht etwa davon, rein zufällig, meine ich?«

Mallagan antwortete nicht, aber er zog ein Identifizierungsplättchen sowie mehrere Münzen aus seiner Tasche hervor. »Ich bitte dich um zwei Gefallen, die du mir sicher gern erfüllen wirst«, sagte er.

»Sprich!«, forderte Neriduur ihn auf.

Mallagan reichte dem Alten das Plättchen und zwei saphirblaue Fünfzigtalistücke. »Das Geld ist für den, auf dessen Namen das Plättchen lautet. Zusammen mit der Versicherung meines Bedauerns.«

Neriduur stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Einhundert Tali hatte der arme Bußbruder in der Tasche?«

»Es war weniger. Der Rest ist Schmerzensgeld.«

Der Prodheimer-Fenke steckte alles ein. »Wird besorgt. Und dein zweites Anliegen?«

»Kennst du einen aus deinem Volk mit Namen Virlirey?«

»Ich habe von ihm gehört. Ein schlauer Kaufmann. Allerdings sagt man, dass er die Vorschriften des Handelsgesetzes manchmal recht weitherzig interpretiert.«

»Das kann ich nicht gegen ihn halten. Ich kenne eure Gesetze nicht, aber Virlirey schulde ich dies hier.« Mallagan gab Neriduur zehn Fünfzigtalimünzen.

Der Alte sah ihn verwirrt an. »Du vertraust mir fünfhundert Tali an und verlässt dich darauf, dass ich sie einem Kerl aushändige, den ich für einen Schurken halte?«

»Ich vertraue dir und bitte dich darum.«

Neriduur streckte die Hand aus, als wolle er den Betschiden berühren. Im letzten Moment besann er sich eines anderen. »Ich danke dir, mein Freund«, sagte er bewegt. »In meinem Gewerbe geschieht es nicht oft, dass mir so rückhaltloses Vertrauen begegnet.«

Das dünne Geräusch einer Klingel war zu hören. »Das muss Clazzence sein«, vermutete Neriduur. »Bin gespannt, was er zu berichten weiß.«

 

»Die Nachrichtendienste melden den Tod des allseits bekannten Bildhauers Neriduur«, sagte Clazzence. »Er starb, als sein Haus niederbrannte. Das Feuer brach in einer Kneipe aus, die unter der Wohnung und Werkstatt des Künstlers lag.«

Neriduurs Augen leuchteten. »Ja, so muss es sein. Ohne Zweifel haben sie nicht an Bemerkungen gespart, was für ein sonderbarer Kauz dieser Neriduur gewesen sein muss, dass er sich über einem der verrufensten Wirtshäuser niederließ.«

»Man hat sich in der Tat diesbezüglich geäußert«, bestätigte der Krane.

»Gut. Das ist die Version, die von den Informationsdiensten verbreitet wird. Die Frage ist, wie viel die Schutzgarde davon glaubt. Und vor allem Barkhaden. Wenn der Jäger sich täuschen lässt, haben wir gewonnen. Wenn nicht ...« Neriduur beendete den Satz mit einer ungewissen Geste.

»Dich wird es nicht mehr kümmern«, sagte Clazzence. »Bis dahin bist du schon weit weg.«

Der Alte lächelte eigenartig. »Auch du musst dir keine Sorgen machen, dir kann niemand etwas nachweisen. Im Übrigen habe ich es mit dem Abschied von Keryan nicht besonders eilig. Vorher muss ich noch zwei Botengänge erledigen. Dann allerdings brennt mir der Boden unter den Füßen. Wir sollten unser Geschäft zu Ende bringen.«

»Ja, das ist eine gute Idee.« Clazzence lachte. »Ihr habt die Masken erhalten? Sie stellen euch zufrieden?«

Die Frage war an Mallagan gerichtet. »Wir haben die Masken«, antwortete er. »Getestet haben wir sie noch nicht, aber ich vertraue Neriduurs Kunst.«

»Gut. Du schuldest uns sechstausend Tali.«

Surfo Mallagan zählte die Münzen auf den Tisch. »Wie schön sie sind«, sagte Neriduur andächtig und steckte drei der blutroten Eintausendtalischeiben in die Tasche. Clazzence ließ seinen Anteil ebenfalls verschwinden.

»Ich mache mich auf den Weg«, sagte der Krane. »Der Tag wird anstrengend werden. In gewissen Kreisen kursiert das Gerücht, dass die reiche Carderhör in der vergangenen Nacht um eine erkleckliche Summe erleichtert wurde. Ausgerechnet Carderhör. Kaum zu glauben.« Er streifte Mallagan mit einem misstrauischen Blick und wandte sich an den Prodheimer-Fenken. »Kann ich dir in irgendeiner Weise behilflich sein?« Neriduur verneinte.

Clazzences Ungeduld war deutlich. »Ich wünsche euch allen Glück«, stieß er hastig hervor. »Dir, Neriduur, und euch Betschiden. Mögt ihr die Bruderschaft finden, und möge sie halten, was ihr euch von ihr versprecht.«

Die zweite Warnung, dachte Surfo Mallagan betroffen. Sie helfen den Flüchtlingen, aber ihr Vertrauen in die Bruderschaft ist begrenzt. Er erhielt keine Gelegenheit mehr, Clazzence eine Frage zu stellen, der Krane verschwand schnell.

»Jetzt seid ihr auf euch allein gestellt«, sagte Neriduur. »Bleibt den Tag über im Haus. Es gehört, soweit ich weiß, keinem. Und niemand hat Anlass, euch hier zu vermuten. In den angrenzenden Räumen gibt es Nachrichtengeräte. Haltet euch auf dem Laufenden und versucht von den Bibliotheksdiensten so viele Informationen wie möglich über Forgan VI zu erhalten. Ihr braucht viel neues Wissen, wenn ihr euch als mutierte Ai ausgeben wollt.«

Er hielt eine Weile inne, als müsse er nachdenken. »Euer Ziel liegt im Süden«, fuhr er schließlich fort. »Ich an eurer Stelle würde mich nicht direkt dorthin auf den Weg machen. Versetzt euch in Barkhadens Lage. Der Krane ist schlau. Wenn mein Trick wirkt, wird er meinen, ihr hättet keine Masken beschaffen können. Ohne Masken habt ihr keine Hoffnung, Unadern zu erreichen. Welche Auswege bleiben euch? Ihr könntet euch in Gruda verstecken oder versuchen, als blinde Passagiere an Bord eines Raumschiffs zu gehen und Keryan zu verlassen. Barkhaden wird alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Wenn ihr ihm vormachen könnt, dass ihr nach Norden unterwegs seid, gewinnt ihr ein paar Tage Spielraum.«

»Wenn wir ein Transportmittel hätten, wäre die Sache einfacher«, sagte Mallagan. »Ich kenne eine Gegend im nördlichen Teil der Innenstadt, in der man den Gardisten eine Nase drehen könnte ...«

»Wo man mitunter einen Bußbruder zwischen zwei Lagerhäusern findet, nicht wahr?«

»Ja, aber ...«

»Ich vergaß zu sagen, das Boot, mit dem wir gekommen sind, gehört euch.«

»Dein Boot? Du willst es uns überlassen? Ich kann ... Das ist unmöglich ... Es muss mindestens ...«

Neriduur winkte ab. »Mach dir darüber keine Sorgen. Das Boot hat mich keinen Talo gekostet. Ich habe es von einem, den die Garde einkassierte, weil er Clazzence und mich betrügen wollte. Wir durchschauten ihn von Anfang an. Ich habe an den Schurken keine Sekunde meiner kostbaren Arbeitszeit verschwendet. Das Boot ist unmarkiert, nicht registriert, und niemand weiß, woher es kommt.«

»Ich danke dir«, sagte Surfo freudig.

»Und nun ist es Zeit für den Abschied«, erinnerte der Prodheimer-Fenke. »Ohne Rührung, ohne Haareraufen. Ich wünsche euch Glück. Wir werden uns nie wiedersehen, denn wohin ich gehe, folgt mir niemand. Die wenigen Stunden, die wir zusammen waren, bedeuteten mir ein Vergnügen.«

Er winkte ihnen zu und schritt davon. Mallagan hörte ihn noch kichern. »Ausgerechnet von Carderhör ...«

 

Die Augen waren an den kurzen Stielen beweglich. Die Bewegung wurde durch die Stirnmuskeln bewirkt und durch organomotorische Mechanismen im Innern der Maske. Der Schädel wies die üblichen Unebenheiten eines Ai-Kopfes auf, die Vertiefungen waren vielfarbig verfärbbar. Die Ai, auch die mutierten Ai von Forgan VI, verständigten sich untereinander, indem sie diese Vertiefungen in gewissen Rhythmen aufleuchten ließen, ein Vorgang, der nicht leicht zu lernen war.

Unter der flachen, platt gedrückt wirkenden Nase befand sich die Kinntasche, die zur Nahrungsaufnahme beutelförmig nach oben gestülpt werden konnte. Ai waren ohne Stimmwerkzeuge. Aber diejenigen unter ihnen, die auf von Kranen bewohnten Welten lebten, hatten gelernt, mit den Hautfalten der Kinntasche Laute hervorzubringen und Worte in Krandhorjan zu formulieren.

Es war eine umständliche Art der Verständigung, dabei aber ein Fortschritt gegenüber der Blinkkommunikation, die kaum ein Krane verstand.

Mallagan tastete mit den Fingerspitzen über sein künstliches Gesicht. Die synthetische Haut war glatt und zumeist dunkel. Auch am Hals zeigte sie keine Tendenz, durchsichtig zu werden. Durch die undurchsichtige Haut unterschieden sich die Original-Ai von Forgan VII von ihren mutierten Vettern.

Mallagan aktivierte die Kinntasche und sprach kranische Worte. Dabei bediente er sich seiner naturgegebenen Sprachwerkzeuge, deren Laute durch die Maske so verzerrt wurden, dass sie sich wie Hautfaltengeräusche anhörten. Es gab keinen Zweifel daran, dass das, was Surfo im Spiegel vor sich sah, ein unüberbietbares Meisterwerk der Maskenbildnerei war. Trotzdem würde es Schwierigkeiten geben.

Sein Atemrhythmus zum Beispiel war wesentlich schneller als der der phlegmatischen Ai. Oder die Kaubewegungen beim Essen. Ai kauten nicht, sie schlangen. Und ihre Hände waren achtfingrig. Die Maske reichte nur ein paar Zentimeter über den Halsansatz, das Aussehen der fünffingrigen Betschidenhände blieb unverändert.

In den Mantel gehüllt und stets vorsichtig, würde er sich durchschlagen können. In der Nähe anderer Wesen musste Surfo Mallagan die Hände in den Mantelärmeln verstecken und beim Atmen immer wieder die Luft anhalten. Niemals durfte er sich beim Essen zusehen lassen, vor allem durfte er sich nicht verleiten lassen, in Gegenwart anderer nach etwas zu greifen. Den Ai von Forgan VI musste er aus dem Weg gehen. Glücklicherweise lebten auf Keryan, so sagte wenigstens der Bibliotheksdienst, nicht mehr als zweihundert der Mutanten.

Surfo warf seinem Spiegelbild einen letzten Blick zu; dann wandte er sich ab. Was er vorhatte, war kein leichtes Unternehmen. Aber es ließ sich bewältigen.

 

»Hier verläuft der Kanal, dort stößt die Seitenstraße von Norden her auf ihn.« Surfo legte einige Sitzmatten auf dem Boden zurecht, um die Topografie zu verdeutlichen. »Westlich der Seitenstraße befindet sich das Amüsierviertel mit Betrunkenen, Glücksrittern, Liebeskranken und was weiß ich noch allem. Das ist unser Fluchtweg. Niemand wird das Feuer eröffnen, wenn wir im Gedränge verschwinden.«

»Die Schutzgarde wird das Viertel abriegeln«, gab Scoutie zu bedenken.

»Nicht rasch genug, um uns zu fangen. Sobald wir die Verfolger abgeschüttelt haben, legen wir die Masken an. Wir müssen uns danach trotzdem so rasch wie möglich bewegen – aber wenigstens zeigen die, denen wir unterwegs begegnen, nicht mehr mit den Fingern auf uns. Wir trennen uns vorläufig und treffen an einem sicheren Ort wieder zusammen.«

»Wo ist dieser sichere Ort?«, fragte Scoutie.

»Clazzences Haus. Es liegt eine Strecke westlich vom Ende des Kanals. Hier verläuft die Hauptverkehrsader ...«, Mallagan rückte die Matten zurecht, »... über die eine Brücke führt. Vom Ende der Brücke aus sind es nur noch wenige Hundert Schritte. Ich nehme an, dass Clazzence nicht schon die nächste Generation von Flüchtlingen einquartiert hat. Das Haus steht leer, wir sind dort für ein paar Stunden sicher.«

 

Das träge Wasser des Torstyl gurgelte an der Bordwand entlang. Der auffrischende Wind brachte den Geruch der Stadt mit sich: Brackwasser, Abfälle, Unrat und einen unbeschreiblichen Dunst aus den Aromen unterschiedlichster Speisen.

Eine Karte der Stadt Gruda leuchtete über dem Armaturenbrett. Surfo Mallagan hatte den Autopiloten eingeschaltet und zählte die Kanalmündungen, an denen sie vorbeikamen. Faddon und Scoutie kauerten in seiner Nähe. Ihre Uniformstiefel hatten sie mit Sand gefüllt und im Fluss versenkt. Sie trugen nun die Schnürsandalen zur Flottenmontur.

Die Nacht war dreieinhalb Stunden alt, als Mallagan das Boot in einen breiten Kanal steuerte, der vom Torstyl weg nach Nordwesten führte.

Eine halbe Stunde später tauchte die erwartete Einmündung auf. Der Seitenkanal führte vierhundert Meter weit bis dorthin, wo Mallagan den Bußbruder überfallen hatte, eine Strecke, die das Boot in einer halben Minute zurücklegen konnte. Um den geplanten Zwischenfall herbeizuführen, war dies der geeignete Ort.

Surfo Mallagan sah einen Pulk kleiner Boote den Hauptkanal herabkommen. Sie bewegten sich verkehrswidrig, zu einer Gruppe zusammengedrängt. Entweder waren sie nicht mit Autopiloten ausgestattet, oder sie hatten die Geräte ausgeschaltet. Surfo schaltete den Autopiloten aus und brachte das Boot in Fahrt. Die kleinen Fahrzeuge kamen näher. Es dauerte eine Weile, bis dort jemand auf die nahende Gefahr aufmerksam wurde. Im Licht der Positionslampen sah Mallagan die silbrig schimmernde Gestalt eines Tarts, der heftig mit den Armen wedelte.

Mallagan reagierte nicht darauf. Der Pulk befand sich nun unmittelbar vor der Einmündung, und das Boot, das Neriduur gehört hatte, hielt geradewegs darauf zu. Schreie gellten übers Wasser.

Mallagan wollte niemanden verletzen oder in Gefahr bringen. Aber er brauchte einen Unfall, der die Schutzgarde aufmerksam machte.

Knirschend und krachend stieß Bord auf Bord. Das Boot ruckte. Es platschte im Wasser, als drüben in Panik geratene Passagiere durch die offenen Fenster sprangen. Ein protestierender Chor von Tart-Stimmen erhob sich. Mallagan trat bis dicht ans Fenster heran, sodass er weithin gehört werden konnte. »Fahrt nach Vorschrift, dann passiert so etwas nicht!«, schrie er hinaus.

Mehrere Boote, die an dem Unfall nicht beteiligt waren, zogen mit hoher Fahrt davon. Surfo besah sich den Schaden. Das Fahrzeug, das er gerammt hatte, lag mit Schlagseite im Wasser und sank langsam. Die Fahrgäste machten sich über die Bordwand davon. Keiner war verwundet worden.

In der Ferne heulten Sirenen. Sie kamen rasch näher. Zeugen des Unfalls hatten die Schutzgarde alarmiert. Zwei Scheinwerferkegel tasteten übers Wasser. Eines der beiden Polizeiboote hielt oberhalb der Unfallstelle; das andere kam mit rauschender Bugwelle heran und beschrieb einen kühn geschwungenen Bogen. Es schob sich zwischen das angeschlagene Fahrzeug und Mallagans Boot.

»Was geht hier vor?«, dröhnte die Stimme eines Kranen über den Kanal.

Etliche Tarts antworteten gleichzeitig. Auf der Backbordseite des Polizeiboots erschienen zwei uniformierte Kranen und starrten zu Surfos Boot herüber. »Seid ihr diejenigen, die den Unfall verursacht haben?«, rief einer von ihnen.

»Die Tarts sind nicht nach Vorschrift gefahren«, antwortete Mallagan.

»Das ist kein Grund, ein Boot zu rammen. Halte still, ich komme an Bord.«

Das Polizeiboot schwenkte seitwärts. Einer der Kranen schickte sich an, herüberzuspringen. Mallagan stand noch am Fenster. Als der Krane auf dem breiten Rand der Bordwand aufsetzte, beugte er sich nach draußen und rammte dem Mann der Schutzgarde die Faust in den Leib. Der Krane gab einen überraschten Laut von sich und stürzte rückwärts ins Wasser. Aber er hatte gesehen, was Surfo ihn hatte sehen lassen wollen.

»Hierher! Das sind sie!«, schrie er mit überschnappender Stimme. »Die Betschiden sind hier!«

Mallagan drückte den Fahrthebel nach vorn. Das Boot richtete sich auf, schien aus dem Wasser springen zu wollen und schoss vorwärts. Sein wallendes Kielwasser brachte das Polizeiboot zum Schaukeln.

Mallagan steuerte haarscharf zwischen zwei Fahrzeugen hindurch, die aus dem Seitenkanal auf ihn zukamen. Die Gardisten hatten mit beeindruckender Schnelligkeit reagiert und jagten hinter ihm her. Aber die beiden Fahrzeuge, die er soeben durch sein waghalsiges Manöver in Verwirrung gebracht hatte, waren den Polizisten im Weg. Sie mussten wertvolle Sekunden verlieren.

Das waren die kritischen Momente. Auf dem Seitenkanal herrschte nur wenig Verkehr. Es blieb nur zu hoffen, dass die Gardisten nicht das Feuer auf das fliehende Boot eröffneten.

»Seid bereit!«, schrie Mallagan seinen Freunden zu, als voraus der Lichterglanz des Vergnügungsviertels sichtbar wurde. Zur Rechten erstreckten sich die düsteren Schatten der Lagerhäuser. Voraus war die Seitenstraße, die in einer Rampe zum Kanal herabführte.

Mallagan schwenkte nach links aus. Er verlor fünfzig oder sechzig Meter Vorsprung durch dieses Manöver, aber er brauchte es. Die Rampe war jetzt geradewegs vor ihm. Oben am Ufer wurden die Kneipengänger aufmerksam, wedelten mit den Armen und schrien. Ein paar besonders Gewitzte zogen sich hastig aus der Nähe der Rampe zurück.

Es knatterte und dröhnte, als der Kiel festen Boden zu fassen bekam. Das Boot neigte sich zur Seite. Funken sprühten. Brether Faddon und Scoutie krallten sich am Sims eines Fensters fest, um nicht den Halt zu verlieren.

Das Boot wurde langsamer, die Menge stob davon. »Raus!«, schrie Mallagan. Er sah die Gefährten durch das Fenster verschwinden und sandte ein Stoßgebet hinter ihnen her. Das Boot hatte sich dreißig Meter weit das Kanalufer hinaufgeschoben. Rauch breitete sich aus. Mallagan versetzte dem Paket einen kräftigen Fußtritt, dass es sich öffnete; ein Bußbruder-Gewand kam zum Vorschein.

Er sprang ebenfalls durch eines der offenen Fenster und rollte sich ab. Blitzschnell kam er wieder auf die Beine und hetzte auf die Seitenstraße zu, in die ein Teil der Menge geflüchtet war. Doch kurz bevor er die Lagerhallen erreichte, bog er scharf nach rechts ab. Vor den Gebäuden war es dunkel. Hier konnte ihn keiner sehen, der noch vor Sekunden in die grellen Lichter der Kneipen und Bordelle geblickt hatte. Mallagan warf einen raschen Blick zurück. Ein weiterer Glücksfall kam ihm zu Hilfe: Neriduurs Boot hatte wohl infolge der Reibungshitze zu brennen begonnen. Eine Gruppe von Schutzgardisten versuchte, aus dem brennenden Fahrzeug zu retten, was noch zu retten war. Die Umhänge der Bußbrüder würden ihnen als Erstes in die Hände fallen.

Surfo zwängte sich in den schmalen Gang zwischen zwei Lagerhäusern, in dem er den bewusstlosen Bußbruder seiner Robe entledigt hatte. In aller Eile streifte er die Maske über, wartete, bis sie sich vollends geformt hatte, und zog den Mantel an. Dann ging er ans Kanalufer zurück.

Das brennende Boot zog eine Menge Schaulustige an, die Gardisten hatten alle Hände voll zu tun, sie zurückzudrängen. Surfo Mallagan schob sich an den hell erleuchteten Fassaden entlang. Niemand achtete auf ihn. Von irgendwoher erklangen Befehle, die Garde war im Begriff, das Vergnügungsviertel abzuriegeln.

Zu spät. Als Surfo Mallagan die Fußgängerbrücke erreichte, war der Lärm hinter ihm nur noch wie ein schwaches Gemurmel. Auf der Brücke begegnete ihm niemand. Er überquerte die breite Verkehrsader und setzte drüben seinen Weg in Richtung des sechseckigen Hauses fort.

 

Es überraschte ihn nicht, dass Scoutie und Brether schon zugegen waren. Er hatte den längsten Weg gewählt, doch es war zu keinem Zwischenfall gekommen.

Sie betraten das Haus nicht. Ihre Beratung fand auf der Türschwelle statt. »Die Gardisten haben die drei Roben gefunden«, sagte Mallagan. »Sie müssen annehmen, dass wir sie als Verkleidung benützen wollten. Und sie stellten uns im nördlichen Teil der Stadt – also werden sie glauben, dass wir uns zum Raumhafen durchschlagen wollen. Mehr können wir nicht tun. Wenn jetzt noch etwas schiefgeht, ist es nicht unsere Schuld.«

Scoutie blickte zu den Sternen empor. Der Nachthimmel war klar. In einer Stunde würden die Zwillingsmonde aufgehen.

»Wie geht es weiter?«

Surfo hatte die Frage von Scoutie erwartet. Dass Brether sie stellte, machte ihm die Sache leichter. »Wir trennen uns«, antwortete er.

»Trennen?«, fuhr Faddon auf.

Scoutie rührte sich nicht. Ihr Blick war starr nach oben gerichtet. Mallagan verstand, warum sie die Frage nicht gestellt hatte: Sie hatte gewusst, dass sie sich trennen mussten.

»So gut unsere Vorbereitungen auch sein mögen, wir fallen trotzdem auf, wenn wir zu dritt sind«, sagte er. »Es gibt hier nicht viele Ai von Forgan VI, und sie erscheinen nicht in Gruppen. Außerdem kann der Jäger, den alle fürchten, einen Rechner auf uns angesetzt haben, der nur Gestalt und Körpergröße registriert. Wenn er drei von uns auf einem Haufen findet, wird er sich von den Masken nicht täuschen lassen. Es ist also besser, wenn wir getrennte Wege gehen – ihr zwei zusammen; ich allein.«

Scoutie stand auf. »Wo treffen wir uns?«

»Irgendwo in Unadern«, antwortete Surfo Mallagan. »Ihr habt Geld. Versucht, euch ein Fahrzeug zu mieten oder von einem Boot mitgenommen zu werden. Ich rechne damit, dass die Bruderschaft von unserer Anwesenheit weiß. Sie wird sich bemühen, uns zu finden.«





20.
Die frisch geschlagene Schneise führte in gleichbleibender Höhe am Berg entlang und sollte ohne Zweifel dereinst eine Straße werden. Zwei Räumgleiter schwebten an Ort und Stelle. Zwischen ihnen diskutierte eine Gruppe von Arbeitern. Surfo Mallagan hätte die Baustelle umgehen können, aber er sah die willkommene Gelegenheit, seine Maske auf die Probe zu stellen.

Gemächlich, wie jeder es von den Ai gewohnt war, näherte er sich den Debattierenden. Deren Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf ein Gerät, das an einem der Räumgleiter montiert war. »Du hättest einen zweiten Sensorblock mitbringen sollen, dann wüssten wir, ob dieser hier wirklich funktioniert«, stieß ein Prodheimer-Fenke schrill hervor.

»Diese Geräte versagen nie«, widersprach ein Krane mit Nachdruck.

Die Schneise entlang zog sich ein dünner, metallisch schimmernder Strang. Er endete im Heck des anderen Räumgleiters.

»Wir fahren zurück und testen die Messung an einer Stelle, von der wir wissen, dass sie in Ordnung ist«, zischte ein Tart.

Der Krane sah sich um und bemerkte den Ai, der sich langsam näherte. »Warum fragen wir nicht den?«, schlug er vor und gab ein spöttisches Lachen von sich.

Mallagan blieb stehen und bewirkte, dass einige Stellen seiner Kopfhaut ihre Helligkeitswerte veränderten.

»Ich verstehe deine Signale nicht, Ai«, brummte der Krane. »Kannst du nicht sprechen?«

»Glück dir, wenn du mich fragst«, schnarrte Surfo.

»Du meinst, es könnte nicht schaden, wenn ich dich um Rat frage? Dann rede schon!«

Mallagan hob den Arm. Er wies auf mehrere rötlich gefärbte Felsen, die sich dreihundert Meter hangabwärts zu beiden Seiten der Schneise erhoben. Merkwürdig an den kantigen Blöcken war außer ihrer Farbe, dass sich keine Vegetation auf ihnen angesiedelt hatte.

»Was ist damit?«, fragte der Krane.

»Eisen, Magnetismus.« Mallagans Stimme erklang durch die Mechanismen der Kinntasche, wenn auch schwer verständlich. »Fehlleitung der Signale.«

»Er hat recht«, schnatterte ein aufgeregter Prodheimer-Fenke. »Eisenerz im Boden. Seht euch die Felsen an. Kein Wunder, dass unser Signal abgelenkt wird.«

Der metallisch schimmernde Strang, der sich die Schneise entlangzog, war der vorgesehene Leiter für den Fahrzeugverkehr auf der fertiggestellten Straße. Der Krane warf dem vermeintlichen Ai-Mutanten einen überraschten Blick zu, dann gab er eine Reihe von Befehlen. Der Strang wurde eingeholt und aufgespult, während sich das Fahrzeug hangabwärts bewegte. Etliche Hundert Meter unterhalb der rötlichen Felsengruppe ging der Gleiter auf Gegenkurs und kam wieder den Hang herauf, wobei er den Signalleiter in weitem Bogen um die Felsengruppe herum verlegte.

Das Manöver nahm fast eine halbe Stunde in Anspruch. Mallagan sprach währenddessen kein Wort, beobachtete aber die Tätigkeit des automatischen Fahrzeugs. Als der Gleiter an seinen Ausgangsort zurückkehrte, trat der Krane an das Messgerät und unternahm einen weiteren Versuch. Ein Signal wurde injiziert und von einem Kontrollmechanismus reflektiert. Der einwandfreie Empfang des Impulsbündels bewies, dass die Signalübertragung planmäßig funktionierte.

»Du hattest recht.« Der Krane wandte sich wieder an den wartenden Ai. »Ohne deinen Rat hätten wir noch Stunden herumgerätselt.«

Mallagan reagierte mit einer Geste, die andeuten sollte, dass er den Dank nicht verdiente. »Nicht Ai für dumm halten«, schnarrte er.

»Das werde ich nie wieder tun«, versicherte der Krane. »Gibt es etwas, das wir für dich tun können?«

»Weitergehen, Engfern«, schnarrte Mallagan. »Nichts sonst.«

Er hatte die Maske auf die Probe gestellt, und dieser Test war erfolgreich verlaufen. Mehr brauchte er nicht. Langsam schritt er weiter die Schneise entlang.

 

Engfern war eine Siedlung von bescheidenen Ausmaßen, die sich etwa einen Kilometer weit zu beiden Seiten des Torstyl erstreckte. Hier wohnten Geschäftsleute, die ihren Lebensunterhalt mit der Schifffahrt verdienten, und Farmer, die den fruchtbaren Boden der nahen Berghänge bebauten. Am Westufer des Torstyl verlief die Hauptverkehrsader, die Gruda mit Unadern verband.

Die Sonne war untergegangen, als Surfo Mallagan sich der kleinen Stadt näherte. Die Straßen waren auf den Verkehr zugeschnitten, der in zehn bis zwanzig Jahren hier herrschen sollte. Neben den Fahrbahnen führten Rollsteige entlang. Mallagan stieg auf eines der langsamen Bänder und hatte keine Mühe, anderen Passanten aus dem Weg zu gehen.

Er betrat das Speisehaus auf der Ostseite der Hauptverkehrsader. Automaten zogen sich an den Wänden entlang. Nur einer enthielt verpackte Mahlzeiten für eilige Gäste. Surfo hatte es zwar nicht eilig, aber er durfte nicht im Speisesaal essen, dafür war seine Tarnung nicht geschaffen. Er wählte mit Bedacht, schob eine Münze ein und nahm das Paket aus dem Fach.

»Auf der Durchreise?«, fragte eine helle Stimme hinter ihm.

Ein Prodheimer-Fenke interessierte sich für denselben Automaten. Mallagan blinkte mit den hellen Stellen der Kopfhaut. Das blau bepelzte Wesen legte den Kopf schräg. »Verstehe ich nicht. Was willst du sagen?«

»Wanderschaft nach Kallidula«, schnarrte Surfo. Kallidula war die nächste Siedlung stromabwärts.

»Oh schön!«, frohlockte der Prodheimer-Fenke. »Da will ich auch hin. Was sagst du, wenn wir gemeinsam wandern?«

Sein Benehmen war aufdringlich, selbst wenn man in Betracht zog, dass die Prodheimer-Fenken aus sich herausgehende, lebhafte Geschöpfe waren. Surfo wagte nicht mehr, im Blinkkode der Ai zu antworten, er hatte den unbestimmten Verdacht, dass der Blaupelz die Signale besser verstand als er.

»Geh allein!«, sagte er ablehnend.

»Sei kein Eigenbrötler.« Der Prodheimer-Fenke lachte keckernd. »Ich heiße Firsenq und bin ein munterer Wandergeselle. Na, wie wär's?«

Mallagan wandte sich ab und schritt auf den Ausgang zu.

 

Eine halbe Stunde später saß er am Ufer auf der anderen Flussseite und verzehrte nachdenklich die Mahlzeit, die auf den Geschmack eines Kranen zugeschnitten war. Er fragte sich, ob der aufdringliche Kerl seine Wahl beobachtet hatte. Wenn ja, hatte Firsenq Verdacht geschöpft?

Das war nicht sein einziger Fehler gewesen. Ihm lief es jetzt noch kalt über den Rücken, wenn er an Firsenqs merkwürdigen Ausdruck dachte, als er ihm im Blinkkode antwortete. Er hatte sich darauf verlassen, dass auf Keryan außer den Ai selbst niemand diese Symbolik beherrschte. Er selbst kannte erst eine kleine Zahl von Kombinationen. Was aber, wenn der Prodheimer-Fenke ein Experte war?

Seine Überlegungen schweiften sogar zu der Begegnung am Berg zurück. Er wusste mittlerweile, dass es ein Fehler gewesen war, den Arbeitern zu helfen. Der nachdenkliche Blick des kranischen Vorarbeiters ging ihm nicht aus dem Sinn. Ein echter Ai hätte Zurückhaltung geübt und seinen Rat niemandem aufgezwungen.

Surfo Mallagan saß fünfzig Meter oberhalb der Brücke, auf der er den Fluss überquert hatte. Er sah, dass sich eine der in Reih und Glied stehenden Brückenlampen verdunkelte, als ein Fußgänger vorbeiging. Dann die nächste Lampe. Das Summen eines Triebwerks hallte über den Fluss hinweg. Ein großes, hell erleuchtetes Boot zog unter der Brücke hervor und bewegte sich mit mäßiger Geschwindigkeit flussaufwärts. Es war eine friedliche Szene.

Eine zierliche Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit. Der Fußgänger auf der Brücke, dachte Mallagan. »Erschrick nicht, ich bin es nur«, sagte eine helle Stimme. »Ich meinte, du könntest es im Speisehaus nicht so ernst gemeint haben.«

Surfo stand auf und schleuderte die Reste des Proviantpakets von sich. »Allein lassen!«, brummte er.

»Stell dich nicht so an«, kicherte Firsenq. »Ich mag nicht alleine wandern. Also ...«

»Weg! Brauche keine Gesellschaft.«

Mallagan spürte ein leichtes Zittern im Boden, als ein schwerer Schritt sich näherte.

»Mein Freund in dem blauen Pelz, du hörst, dass der Ai nichts von dir wissen will«, sagte eine tiefe Stimme.

Der Prodheimer-Fenke zuckte zusammen. Mallagan wandte sich um und sah den Umriss eines Kranen. Etwas war an diesem Gesicht, was sich Surfo einprägte: die hohe Stirn im Widerschein der Lampen, der gekrümmte Nasenrücken, das kantige Kinn ...

»Ich wollte doch nur ...«, jammerte Firsenq.

»Aber der Ai wollte nicht«, schnitt ihm der Krane das Wort ab. »Machst du dich freiwillig auf, oder soll ich nachhelfen?«

»Ich gehe schon«, zeterte der Prodheimer-Fenke. Augenblicke später verschlang ihn die Nacht.

Der Krane wandte sich an Mallagan. »Sie sind harmlos und verspielt, manchmal ein wenig aufdringlich. Ich bin sicher, er wird dich von jetzt an in Ruhe lassen. Ich will deine Einsamkeit ebenfalls nicht stören.«

»Danke«, schnarrte Surfo. »Dein Name?«

»Du schuldest mir keinen Dank«, antwortete der Krane. »Ich heiße Sterm. Und du?«

Mallagan blinkte mit den hellen Hautstellen. Seinen Namen hatte er sich eingeprägt; dabei machte er keinen Fehler. »Mit-Schwingen«, sagte er für den Fall, dass der Krane den Blinkkode nicht verstand.

»Ich wünsche dir eine beschwingte Reise, Mit-Schwingen.« Sterm lachte fröhlich und ging weiter. Mallagan blickte dem Kranen noch eine Weile hinterher.

 

Das Rasthaus bot dreihundert Gästen Platz. Es war wie ganz Engfern für die Zukunft eingerichtet.

»Auf Ai-Mutanten sind wir hier nicht eingerichtet«, sagte der Wirt in einem Tonfall, als bedaure er diesen Umstand außerordentlich. »Suche dir eine Unterkunft aus, die dir behagt.«

Sie wurden rasch handelseinig. Mallagan erhielt eine bequeme Unterkunft mit Hygieneeinrichtung und einem Anschluss ans Informationsnetz. Dass das Bett die Form eines flachen Boots hatte und das Badewasser Schwefelzusätze enthielt, wie es die Tarts gerne hatten, störte ihn nur am Rand. Er hätte ebenso gut im Freien schlafen können wie während der letzten beiden Tage. Was er brauchte, waren Informationen.

Surfo nahm ein Bad, dann machte er es sich vor dem Projektionsschirm bequem und schaltete eine Nachrichtensendung ein.

Wie viele interstellare Raumschiffe während des Tags auf Keryan angekommen waren, interessierte ihn nicht. Auch die Information, dass seit fünf Monaten kein Aychartan-Pirat mehr im Faarnheyst-Sektor gesehen wurde, war nur von geringem Wert. Für weitaus interessanter hielt er, dass die Ordnungsorgane auf Keryan hofften, dem Unwesen der Bruderschaft binnen kurzer Zeit Einhalt gebieten zu können.

Dann kam die Nachricht, auf die er gewartet hatte.

»Neusten Zuwachs erhoffen sich die Umstürzler von drei betschidischen Deserteuren«, sagte die kranische Nachrichtensprecherin. »Einer der entflohenen Rekruten steht im Verdacht, ein Doppelträger zu sein. Es ist der Garde bisher nicht gelungen, sie aufzuspüren. Es wird jedoch angenommen, dass sie sich weiterhin im Stadtgebiet Gruda aufhalten und womöglich versuchen, den Raumhafen zu erreichen. Auf Hinweise, die zur Ergreifung der Deserteure führen, ist eine Belohnung von zehntausend Tali ausgesetzt. Die Festnahme eines einzelnen Betschiden bringt dem betreffenden Informanten dreitausend Tali ein ...«

Mallagan pfiff anerkennend vor sich hin und schaltete ab. Die ausgelobte Summe musste auch solche Personen auf Trab bringen, die nichts Besseres zu tun hatten und einen Hang zum Detektivspielen besaßen. Er würde es von nun an nicht nur mit Barkhaden und der Schutzgarde, sondern auch mit Amateurjägern zu tun haben.

Die Sonne schob sich über den gezackten Bergkamm, als Mallagan sich wieder auf den Weg machte. Kallidula lag zwanzig Kilometer südwestlich. Er hoffte, dort von den Gefährten zu hören.

Wenn nicht, musste er annehmen, dass sie bis nach Unadern durchgefahren waren.

Die Straße wurde zum holprigen Fußpfad. Mallagan schritt an einem Feld entlang, das von einer hohen Hecke eingezäunt war. Wo die Hecke nach Süden abbog, beschrieb auch der Pfad eine scharfe Krümmung. Er bog um die Ecke und wäre um ein Haar mit einem zierlichen pelzigen Geschöpf zusammengeprallt.

Der Prodheimer-Fenke wich einen Schritt zurück und hob beschwichtigend die Arme. »Nicht zornig werden«, sagte er. »Ich habe nicht die Absicht, dir lästig zu fallen.«

»Firsenq«, grollte Mallagan.

»Ich habe eine Botschaft auszurichten und wollte mich vergewissern, ob du auch der richtige Empfänger bist. Das ist mir nicht gelungen; du warst zu abweisend. Ich habe keine Zeit, länger zu warten. Ob du nun der richtige bist oder nicht – hier ist die Botschaft.« Seine Hand schoss nach vorne. Surfo sah einen mit Schriftzeichen bedeckten Plastiklappen und griff vorsichtig zu, die Hand im Ärmel verborgen. Firsenq eilte sofort davon. Mallagan sah ihm einige Sekunden nach, dann widmete er sich dem Lappen. Schon-Gestern und Breiter-Pfad brauchen deine Hilfe, stand da in ungelenken kranischen Buchstaben. Versellus Farm, halbwegs zwischen Engfern und Kallidula am Westhang.

Schon-Gestern und Breiter-Pfad waren die Namen, die Scoutie und Brether Faddon angenommen hatten. Mallagan schritt so schnell davon, wie sich ein Ai-Mutant gar nicht hätte bewegen dürfen.

 

Nachdem sie durch das Netz der Schutzgarde geschlüpft waren, hatten die beiden Betschiden ihre Masken auf die Probe gestellt. Sie waren auf Umwegen in die Stadt zurückgekehrt und hatten sich unerkannt unter die Menge gemischt.

Dadurch ermutigt, mieteten sie ein Boot für die Fahrt flussabwärts.

Sie erreichten die nächste Anlegestelle gegen Morgen. Von dort aus wanderten sie einige Kilometer talabwärts, und als die Tageshitze unerträglich wurde, suchten sie sich ein schattiges Plätzchen und legten eine Ruhepause ein.

Am Nachmittag brachen sie wieder auf, ließen Engfern links liegen und gingen in Richtung Kallidula.

Gegen Abend lag Kallidula noch etwa zehn Kilometer entfernt. Sie würden es am nächsten Morgen erreichen.

Faddon kletterte ein Stück hangaufwärts zu einer Felsengruppe, die ein passables Versteck zu bieten schien. Ihm war, als hörte er hinter sich einen Ruf. Er wandte sich um, aber Scoutie war nirgendwo zu sehen. Also ging er zum Pfad zurück und suchte nach ihr. Schließlich ignorierte er die gebotene Vorsicht und rief nach ihr.

Es prasselte im Gestrüpp. Der graue, lang gestreckte Leib eines größeren Tieres brach aus dem Unterholz hervor. Faddon sah drei Beinpaare und einen bulligen Schädel. Das Tier jagte den Pfad entlang und stieß ein wildes Geheul aus.

Brether Faddon nahm die Suche wieder auf.

Von irgendwoher hörte er plötzlich Scouties Stimme: »Pass auf, wo du hintrittst. Die Gegend ist tückisch.«

Da sah er das Loch im Boden. Es war über zwei Meter tief und maß drei Meter im Quadrat. Scoutie war hineingestürzt und hielt sich das rechte Bein. Die Maske hatte sie abgenommen. »Hilf mir hoch!«, sagte sie. »Ich habe mir den Knöchel verstaucht.«

Der Rand des Loches war sorgfältig mit großen Blättern und aufgeschüttetem Bodenmaterial abgedeckt. Faddon schob sich vorsichtig in eine liegende Position, in der er Scoutie die Hand reichen und sie nach oben ziehen konnte.

»Ich möchte wissen, welcher Narr die Falle mitten auf dem Weg angelegt hat«, schimpfte sie.

Brether Faddon erzählte ihr von dem grauen Tier. Dabei untersuchte er Scouties Fuß und stellte fest, dass er gebrochen war. Mit einem zurechtgeschnittenen Aststück und einem Tuch schiente er den Bruch. Er war noch mit dem Verband beschäftigt, da hörte er das Summen eines Gleitertriebwerks.

»Maske auf!«, zischte er.

Scoutie zog sich das schlaffe Gebilde aus Organoplastik über den Kopf. Ein altertümlicher Bodengleiter kam den Pfad entlang. Hinter der Kanzelverglasung schimmerte der Schuppenpanzer eines Tarts. Scouties Maske fing erst an, sich zu formen. »Leg dich hin!«, sagte Faddon hastig. »Gesicht nach unten!«

Der Gleiter stoppte wenige Meter entfernt. Brether ging dem Fahrzeug entgegen. Je länger er den Tart von Scoutie fernhalten konnte, desto besser. Schwerfällig kletterte das Echsenwesen aus dem Fahrzeug.

»Sprichst du Krandhorjan?«, fragte es.

Brether bejahte.

»Das ist gut«, sagte der Tart. »Mit eurem Blinken kenne ich mich nicht aus. Ich heiße Versellu. Ich habe diese Falle gebaut, um ein gefährliches Tier zu fangen, das meine Ernte schädigt. Ich sehe, einer von euch hat sich verletzt. Das tut mir leid. Ich will euch helfen.«

»Dank«, schnarrte Brether. »Schon-Gestern Fuß gebrochen. Du hast Medizin?«

Der Tart musterte Scoutie. »Medizin?«, wiederholte er. »Wir brauchen einen Mediker.«

»Mediker nicht gut.« Faddon machte eine Geste des Unwillens. »Kein Mediker auf Keryan versteht Ai-Mutanten.«

»Da hast du recht«, bekräftigte der Tart, und er schien erleichtert zu sein. »Ihr könnt beide auf meiner Farm bleiben, bis der Fuß geheilt ist. Wie heißt du?«

»Breiter-Pfad«, schnarrte Brether.

»Also gut, Breiter-Pfad, du kannst mir helfen, deinen Freund aufzuladen ...«

Scouties Maske hatte sich inzwischen stabilisiert, die Augenstiele eingezogen und die Pupillen geschlossen. Faddon und der Tart luden sie behutsam auf den Gleiter. Versellu setzte sich ans Steuer und dirigierte das Fahrzeug den Pfad hinab.

 

Nach wenigen Minuten erreichten sie ein halbkugelförmiges Gebäude. Es war aus Ästen und Plastikmaterial ziemlich roh gefertigt. »Kein Palast, aber es bietet mir Unterkunft«, sagte Versellu. »Ich bin erst seit Kurzem auf Keryan. Wenn ich mir die Schädlinge vom Leib halten kann, werde ich bald ein reicher Farmer sein.«

Für einen Tart, fand Brether Faddon, war er auffallend gesprächig.

»Für euch werde ich extra bauen müssen«, fuhr Versellu fort. »Keine Sorge, das geht schnell.«

Das war nicht zu viel versprochen. Während Faddon sich um Scoutie kümmerte, fällte der Tart Bäume und errichtete eine Rundwand. Dabei bediente er sich durchweg primitiver Werkzeuge. Versellu war kein reicher Farmer. Doch bei dem Eifer, den er an den Tag legte, glaubte Faddon ihm gern, dass seine Bedürftigkeit nur von kurzer Dauer sein werde.

Brether Faddon versah Scouties Fuß mit kühlenden Umschlägen. Wasser dafür beschaffte er aus einem trogförmigen Brunnen. Bei einem seiner Gänge zum Brunnen hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Er sah sich um. Das Gestrüpp teilte sich, und durch die Zweige schob sich ein bulliger Schädel mit mächtigem Gebiss. Zwei tückische Augen funkelten Faddon an. Er ließ die Bandage fallen und griff instinktiv nach der Waffe.

Auf seinen Warnschrei hin eilte Versellu herbei. Die Bestie hatte sich inzwischen vollends aus dem Unterholz hervorgeschoben und lag mit dem Leib dicht an den Boden gedrückt. Der kräftige Schwanz peitschte das Erdreich.

Faddon schob die Waffe rechtzeitig in den Gürtel zurück, bevor Versellu sie zu sehen bekam. »Keine Angst!«, rief der Tart. »Das ist nur Unru, mein Freund. Komm her, Unru, zeig dem Ai, dass er sich vor dir nicht zu fürchten braucht!«

Das mächtige Tier erhob sich vom Boden und stand still, während ihm der Tart den knochigen Schädel kraulte.

»Falle nicht für dieses Tier?«, fragte Faddon.

»Für Unru? Nein.« Versellu gab ein rhythmisches Zischen von sich, das bei Tarts Ausdruck der Heiterkeit war. »Im Gegenteil. Unru ist der Einzige, der mir hilft, die Schädlinge fernzuhalten.«

»Was für ein Tier? Von Keryan?«, wollte Brether wissen.

»Unru ist ein Maquali. Ich habe ihn von Quonzor, meiner Heimat. Es gibt keinen gehorsameren Diener.«

Die Hütte wurde vor Anbruch der Dunkelheit wenigstens so weit fertig; dass Brether und Scoutie eine einigermaßen bequeme Nacht verbringen konnten.

»Wo er wohl stecken mag?«, fragte Brether Faddon, während sie aßen und tranken, ohne dass ihnen jemand dabei zusah. Versellus großzügige Einladung, mit ihm zu essen, hatten sie zwar abgelehnt, von ihm aber dennoch eine große Schüssel mit Getreideschrot und klein gehacktem Fleisch sowie einen Kanister mit einem leicht alkoholischen Getränk erhalten.

»Ich wette, Surfo hält sich hinter uns«, sagte Scoutie unvermittelt. »Falls uns etwas zustößt, hat er die bessere Übersicht. So denkt er, das weiß ich genau. Heute ist er wahrscheinlich nicht einmal bis Engfern gekommen.«

Faddon schwieg. Es bedrückte ihn, wenn Scoutie davon sprach, wie gut sie sich in Surfo Mallagans Gedanken auskannte. Später stellte er die leere Schüssel und den fast geleerten Kanister vor die Hütte. Er schickte sich an, die Lampe zu löschen, als er eine helle Stimme rufen hörte: »Heda, ist jemand zu Hause? Hier ist Firsenq, der Händler. Ich habe wundervolle Waren zu billigen Preisen ...«

 

Es war noch dunkel, als Faddon aufstand, sich die Maske überzog und aus der Hütte kroch.

Auf der anderen Seite des Tales hatte der Himmel schon einen hellen Rand. Brether Faddon hielt nach Unru Ausschau, aber der Maquali war nirgendwo zu sehen. Er überquerte die Lichtung des Anwesens und fand ohne Mühe den Waldpfad, auf dem sie am vergangenen Tag gekommen waren.

Als er die Falle erreichte, war es fast schon hell. Versellu hatte sich nicht die Mühe gemacht, das Loch wieder abzudecken. Auf dem Boden lagen Steine, so groß wie eine kräftige Faust. Auf einen dieser Steine war Scoutie gestürzt und hatte sich dabei den Fuß gebrochen. Wozu waren die Steine da?

Als er sich wieder aufrichtete, schob sich eben der glühende Sonnenrand über die Berge. Faddon sah auch die Silhouette des Maqualis. Das mächtige Tier stand weiter unten am Pfad und hatte Brether den Kopf zugewandt, als müsse es auf ihn aufpassen.

Faddon setzte sich wieder in Bewegung. Der Maquali warf sich zur Seite und eilte in lockerem Trab davon.

Scoutie war wach, als Faddon die Hütte wieder betrat. »Was macht der Fuß?«, fragte er.

»Besser. Das Pochen hat aufgehört. Ich wette, ich könnte schon darauf stehen.«

»Den Teufel wirst du tun. Wenn wir hier losmarschieren, brauche ich einen Begleiter, der rennen kann.« Faddon sagte das so eigenartig, dass Scoutie aufhorchte.

»Stimmt etwas nicht?«

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich weiß es nicht. Ich war bei der Falle. Versellu hat sie bislang nicht repariert.«

»Er hatte keine Zeit dazu«, vermutete Scoutie.

»Das sagte ich mir auch. Aber warum hat er die Grube mitten auf dem Pfad angelegt, wo jeder Wanderer einbrechen und sich verletzen kann? Warum hat er kein Warnzeichen aufgestellt?«

»Sag's mir«, verlangte Scoutie.

»Es hört sich ziemlich abenteuerlich an. Ich dachte mir, Versellu hat kein Geld. Seine Geräte sind so altertümlich, als hätte er sie aus einem Museum beschafft. Vor ihm liegt eine Menge Arbeit. Ich weiß nicht, was er anbaut; doch sobald die Pflanzen größer werden, brauchen sie Pflege. Hältst du es für denkbar, dass er die Falle angelegt hat, um sich ... Arbeiter einzufangen?«

Scoutie lachte auf. »Wie wollte er uns hier festhalten?«

»Er weiß nicht, dass wir bewaffnet sind. Der Maquali gibt einen guten Wächter ab.«

Plötzlich hallte Versellus Stimme über die Lichtung: »Seid ihr wach und hungrig? Kommt euch die Morgenmahlzeit holen.«

Faddon klopfte Scoutie beruhigend auf die Schulter und ging hinaus. Er sah, dass in der Nähe der Hütte einige junge Pflanzen zertreten waren. Das musste er gewesen sein, als er im Dunkeln zu seinem Morgenspaziergang aufbrach.

 

Surfo Mallagan hatte sich ein Dutzend Mal gefragt, warum die Nachricht in Krandhorjan geschrieben war, und immer wieder dieselbe Antwort gefunden: weil der Bote, dem seine Gefährten die Botschaft anvertrauten, den Text auf jeden Fall zu lesen versuchen würde. Bei der ihm unbekannten Sprache von Chircool hätte er vielleicht Verdacht geschöpft – besonders dann, wenn er das Alphabet der Ai kannte.

Woher hatten die Freunde gewusst, wo der Bote ihn finden würde? Sie konnten sich denken, dass er versuchen würde, hinter ihnen zu bleiben. Er würde also unbedingt in Engfern haltmachen.

Mallagan bedauerte, dass er den Prodheimer-Fenken nicht festgehalten und ausgefragt hatte. Warum stand da kein Wort, weswegen Scoutie und Faddon seine Hilfe brauchten? Auf Versellus Farm würde er erfahren, was los war. Auch dann, wenn es sich um eine Falle handelte.

Er kam an ein Feld, auf dem Prodheimer-Fenken arbeiteten. Er schritt auf den Blaupelz zu, der ihm am nächsten war, und fragte: »Versellus Farm – wo?«

Die Augen des zierlichen Geschöpfs glitzerten. »Gerechter Himmel, da droben muss wirklich etwas los sein. Du bist heute schon der Dritte, der danach fragt.«

»Wo?«, beharrte Mallagan. Der Prodheimer-Fenke wies den Hang hinauf. »Etwa neun Kilometer von hier. Im Wald stößt du auf einen Pfad, der bringt dich zu Versellu.«

»Dank«, schnarrte Surfo. »Schon zwei vor mir? Welche Sorte?«

Die Frage schien den Blaupelz zu verwirren. Er blickte Hilfe suchend zur Seite. Einer seiner Genossen, der die Unterhaltung mit angehört hatte, sagte: »Ein Tart und einer von uns.«

»Grund genannt?«

»Nein. Aber wenn noch welche vorbeikommen und nach Versellu fragen, dann mache ich mich selbst auf den Weg und sehe nach, was dort oben los ist.«

Die Zweifel ließen Mallagan nicht los. Es war alles zu perfekt, zu plausibel. Dschungelartige Vegetation verdrängte die Felder. Er blickte den Pfad entlang. Es war erstaunlich, dass die Vegetation den schmalen Weg nicht längst zurückerobert hatte. Einige Hundert Meter weiter lagen große Felsen verstreut, ebenfalls von Pflanzen bedeckt.

Es bereitete Mallagan keine Mühe, einen der Blöcke zu erklimmen. Oben machte er es sich zwischen niedrigen Büschen so bequem wie möglich. Der Pfad lag unter ihm. Niemand kam hier unbemerkt vorbei.

Warum hatte der Feldarbeiter gezögert, als er ihn fragte, welcher Art die beiden Geschöpfe gewesen seien, die vor ihm nach Versellus Farm fragten? Wie würde jemand vorgehen, der ihn in eine Falle zu locken versuchte? Er würde versuchen, ihn zur Eile zu bewegen. Schließlich war eine Belohnung von zehntausend Tali auf die Ergreifung der drei Betschiden ausgesetzt. Mallagan stellte sich Firsenq vor, wie er den Hang herabkam und unterwegs zu den Arbeitern sprach. »Wenn einer kommt, der nach Versellus Farm fragt, dann macht ihm vor, dort oben sei einiges los. Sagt ihm, es hätten sich heute schon mehrere nach Versellu erkundigt.« So hätte es sein können. Nur, wer gab ihm Gewissheit?

Ein Geräusch klang herauf. Sekunden später kam eine zierliche lichtblaue Gestalt zum Vorschein. Mallagan beobachtete den Wanderer, bis er auf der anderen Seite des Felsens wieder verschwand. Firsenq ... Also hatte er sich nicht getäuscht.

Scoutie und Brether Faddon waren entweder schon gefangen oder sollten erst in eine Falle gelockt werden. Eine andere Deutung der Zusammenhänge gab es nicht. Die Frage, warum der verräterische Prodheimer-Fenke nicht schon in Engfern zugeschlagen hatte, verursachte Mallagan kein Kopfzerbrechen. Firsenq war allein und seiner Sache nicht sicher gewesen. Hier in den Bergen hatte er Helfer.

Mallagan folgte dem Prodheimer-Fenken in sicherem Abstand. Aber beinahe wäre er zu weit vorgeprellt. Er bog um eine Wegkrümmung und sah den Verräter keine fünfzehn Meter vor sich. Firsenq war stehen geblieben. Mit wem sprach er? Drüben teilte sich das Gebüsch, und ein zweiter Blaupelz kam zum Vorschein. Surfo konnte nicht verstehen, was die beiden miteinander redeten, doch er sah sie heftig gestikulieren – den Weg entlang, den Firsenq gekommen war, ebenso in die entgegengesetzte Richtung, wo eine zerklüftete Felswand über die Baumwipfel emporragte.

Firsenq ging schließlich weiter; sein Artgenosse zog sich in sein Blätterversteck zurück. Mallagan kehrte um und umging den versteckten Posten in weitem Bogen. In dem dichten Gebüsch erwies sich das Vorankommen als zeitraubend.

Nach geraumer Zeit erreichte er einen schmalen Pfad und gelangte schließlich an eine Stelle, an der jemand mitten auf dem Weg eine Falle angelegt hatte. Sie bestand aus einer tiefen, sorgfältig abgedeckten Grube. Irgendetwas hatte sich vor Kurzem in der Falle gefangen, denn die Decke war teilweise eingebrochen.

Surfo Mallagan drang in den Dschungel ein und arbeitete sich vorsichtig vorwärts. Wenn ihn seine Vermutung nicht täuschte, befand er sich in unmittelbarer Nähe des Gegners. Der Boden wurde steinig und die Vegetation lichter.

Urplötzlich kam er nicht mehr weiter. Der Untergrund wurde abschüssig und verschmolz ohne Übergang mit der zerklüfteten Wand, die senkrecht in die Tiefe stürzte. Mallagan schob sich vorsichtig nach vorn, bis er über die Kante hinweg in die Tiefe sehen konnte.

Die Felswand bildete den rückwärtigen Abschluss einer Bucht, die ein Erdrutsch in den Berghang gerissen hatte. Die Sohle der Bucht lag zwölf Meter unter ihm. Dort war Bewegung. Wesen verschiedener Herkunft drängten sich um einen Gleiter, der schräg auf der Seite lag, als sei er abgestürzt.

Surfo Mallagan sah, dass er zu spät gekommen war. Ein zweites Fahrzeug stand abseits.

 

Als Brether Faddon das halbkugelförmige Haus betrat, hatte Versellu schon eine Schüssel mit dampfendem Schrot-und-Fleisch-Brei bereitstehen. Dazu gab es dasselbe Getränk, das Scoutie am Vorabend so sehr behagt hatte.

»Deinem Freund geht es besser, hoffe ich?«, fragte Versellu.

»Besser, ja.«

»Wäre schade, wenn wir einen Mediker aus Kallidula holen müssten. Mediker kosten Geld, und ich nehme an, zum Hinauswerfen habt ihr beide es auch nicht gerade, wie?«

»Brauchen keinen Mediker.« Die Art, wie der Tart sich nach ihren Geldmitteln erkundigte, beunruhigte Faddon. »Fuß heilt selbst.«

»Das ist gut«, zischelte Versellu. Die Echsenaugen blickten starr. »Nehmt und esst. Das sind keine Kostbarkeiten, aber es ist nahrhaft. Kommt mich in einem Jahr wieder besuchen, dann will ich euch bewirten wie Königsechsen.«

»Gestern Nacht – Besucher?«

»Das habt ihr gehört?« Keine Spur von Überraschung, registrierte Faddon, Versellu hatte zweifellos mit der Frage gerechnet. »Das war Firsenq, der Händler. Er kommt oft vorbei. Manchmal kaufe ich etwas von ihm, manchmal habe ich kein Geld.«

»Hast du gekauft?«

Die Frage war aufdringlich, aber sie schien den Tart nicht zu beleidigen. »In Auftrag gegeben«, antwortete er. »Morgen kommt Firsenq wieder und bringt das Bestellte. Automatisches Gerät für die Farmarbeit. Es wird Zeit, dass ich den Betrieb automatisiere.«

Faddon sah sich in der Hütte um. Versellus Behausung war groß und ärmlich, die Einrichtung roh zusammengezimmert. Er nahm die Schüssel und den Kanister auf, sagte: »Dank« und ging.

Er hatte Versellu im Verdacht, die Falle angelegt zu haben, damit sie ihm Feldarbeiter einfing, die er sich seiner Armut wegen auf andere Weise nicht beschaffen konnte. Die Grube war nicht tief genug, um einen Kranen festzuhalten; aber an Kranen würde der Tart sich ohnehin nicht heranwagen. Die Falle war für kleinere Geschöpfe gedacht, Prodheimer-Fenken, Tarts, auch Ai. Darum also die Steine auf dem Boden der Grube. Wer in die Falle stürzte, sollte sich gerade so weit verletzen, dass er Versellus Hilfe brauchte.

 

»Das hört sich abenteuerlich an«, sagte Scoutie, nachdem Brether Faddon ihr seine Theorie vorgetragen hatte. »Keryan war bis vor Kurzem ein militärischer Stützpunkt mit strengem Reglement und umfassender Aufsicht. Auf einer solchen Welt verschwindet man nicht spurlos. Die Arbeiter, die sich Versellu einfinge, würden bald vermisst werden. Ich glaube nicht, dass der Tart ein solches Risiko eingehen wollte.«

Faddon wechselte das Thema und berichtete, was er über den Besuch des Händlers Firsenq erfahren hatte.

»Na also!«, sagte Scoutie. »Da ist etwas, wo du einhaken kannst. Du hast mir erzählt, wie es in Versellus Hütte aussieht. Ich habe selbst von ihm gehört, wie arm er ist. Wie kommt er also dazu, sich automatisches Gerät zu kaufen? Woher nimmt er das Geld?«

»Vielleicht über Kredit.«

»Ohne Sicherheit? Welchem Volk gehört Firsenq an?«

»Ich habe Versellu nicht danach gefragt. Der Stimme nach muss er ein Prodheimer-Fenke sein.«

»Du kennst die Prodheimer«, sagte Scoutie. »Verspielt und geschwätzig. Ausgezeichnete Mediker, solange sie der Disziplin der Flotte unterliegen. Aber als Händler? Schlau, gerissen und geldgierig. Sie feilschen um einen einzigen Talo, bis ihnen der Atem ausgeht.«

»Was soll es also zu bedeuten haben?«

»Das werden wir morgen erfahren«, antwortete Scoutie.

Der Tag verstrich ereignislos. Versellu hatte auf dem Feld zu tun; später kam er, um die Gästehütte zu vervollständigen. Faddon half ihm dabei, legte jedoch weitaus weniger Geschick an den Tag als der Tart.

»Der Händler«, fragte er, während Versellu Laub auf das Dach schichtete, »zu Fuß oder mit Fahrzeug?«

»Manchmal so, manchmal so«, antwortete der Tart, ohne innezuhalten. »Warum fragst du?«

»Morgen. Bringt Gerät«, schnarrte Faddon. »Gewiss nicht zu Fuß?«

»Morgen kommt er mit einem Lastengleiter. Warum interessierst du dich dafür?«

»Uns mitnehmen. Vielleicht«, sagte der Betschide.

Versellus Echsenaugen glitzerten. »Umsonst wird er das nicht tun, du musst ihm bestimmt etwas dafür anbieten. Wohin wollt ihr?«

»Ahyr-Meer.«

»So weit kommt Firsenq nicht. Wenn er euch überhaupt mitnimmt, wird er euch vorher irgendwo absetzen.«

Die Unterhaltung gab Faddon nachhaltig zu denken.

 

Am nächsten Morgen machte Scoutie die ersten Gehversuche. Faddon und der Tart sahen ihr dabei zu und feuerten sie mit ermunternden Worten an.

Am Mittag gab es eine anspruchslose Mahlzeit aus gerösteten Brotfladen und Wasser. Danach arbeitete Versellu an seiner Pflanzung hinter der Halbkugelhütte. Eine halbe Stunde später sah Faddon ihn aus der Hütte hervorstürzen. Der Tart wedelte mit den Armen und rief: »Ein Unfall, ein Unfall! Kommt rasch, wir müssen helfen!«

Während Versellu seinen altmodischen Gleiter in Betrieb setzte, erfuhr Faddon, worum es ging. Firsenq hatte sich mit Versellu in Verbindung gesetzt. Es schien, sein Gleiter sei auf unwegsamem Gelände unterhalb der Farm abgestürzt oder mit einem Hindernis zusammengeprallt. Der Händler war angeblich verletzt und wusste sich nicht zu helfen.

Scoutie wurde aufgeladen, obwohl sie lautstark beteuerte, sie könne aus eigener Kraft aufsteigen. Der Gleiter setzte sich ruckend und mit keuchendem Triebwerk in Bewegung. Als sie die Lichtung hinter sich ließen, erblickte Faddon Unru, der mit langen, gleitenden Schritten dem Fahrzeug folgte. Der Anblick des Tiers erfüllt ihn mit Unbehagen.

Er berichtete Scoutie, was er über den Unfall des Händlers wusste. Scoutie wackelte mit den dünnen Augenstielen, was bedeutete, dass sie unter der Maske ein bedenkliches Gesicht machte.

»Hört sich harmlos genug an«, flüsterte Scoutie, sodass sie von Versellu nicht gehört werden konnte. »Aber wie hat der Händler sich mit dem Tart verständigt? Hast du in seiner Hütte ein Funkgerät gesehen?«

»Ich werde mit Versellu ein ernstes Wort reden müssen«, raunte Faddon und schickte sich an, von der Ladefläche in den vorderen Bereich des Fahrzeugs zu klettern.

Scoutie legte ihm die Hand auf den Arm. »Wir Ai sind phlegmatisch und gutmütig. Es hat keinen Zweck, den Zornigen herauszukehren. Lass uns erst sehen, wohin der Tart uns bringt.«

Hangabwärts brach sich der alte Bodengleiter ächzend Bahn durch die üppige Vegetation. Schließlich erreichten sie einen Pfad, und der Hang wich plötzlich vor ihnen zurück. Zur Linken lag eine felsige Bucht, die an einer steil aufragenden Wand endete.

Nicht mehr weit voraus, schräg gegen einen Felsblock gelehnt, lag der Gleiter des Händlers. Es war ein Fahrzeug mit überdachter Ladeplattform. Wenige Schritt vor dem Gleiter lag die zierliche Gestalt eines Prodheimer-Fenken. Der Händler war bei Bewusstsein. Er winkte matt, als er Versellus altertümliches Gefährt erblickte.

»Ich bleibe hier, du siehst dich um«, sagte Scoutie halblaut. Faddon nickte zustimmend.

Als der Tart den Gleiter aufsetzte und das Triebwerk gurgelnd verstummte, sprang er ab. Er kniete neben Firsenq nieder und wollte ihm helfen. Aber der Prodheimer-Fenke winkte mit furchtsamen Gesten ab und flüsterte: »Nicht bewegen! Ich fürchte, ich habe mir die Wirbelsäule gebrochen.«

Faddon überließ den Händler der Fürsorge des Tarts und machte sich daran, den Gleiter zu untersuchen. Ihm fiel auf, dass das Triebwerk ordnungsgemäß auf null gefahren worden war. Firsenq rammte also mit dem Fahrzeug den Felsen und zog sich dabei einen Wirbelbruch zu, schaltete das Triebwerk ab, kletterte hinaus, legte sich auf den Boden und hatte seitdem Angst davor, sich zu bewegen? Misstrauisch blickte Brether aus der Fahrzeugkabine zurück. Versellu kauerte über dem Verletzten.

Faddon stieg auf die Ladeplattform. Schwere Schutzplanen waren mit dem Rand der Plattform verknöpft. Es kostete ihn einige Mühe, die Verschlüsse zu lösen. Allerdings fand er nur zwei anspruchslose große Plastikbehälter, die noch dazu leer waren. Von den automatischen Geräten, die Versellu angeblich bestellt hatte, war keine Spur.

Er rutschte bis zum Rand der Plattform. »Achtung, Scoutie!«, rief er in der Sprache von Chircool.

Der Tart richtete sich ruckartig auf. Scoutie schlug ihren Mantel auseinander, um die Waffe zu greifen, in derselben Sekunde schoss wie ein grauer Blitz der Maquali aus dem Gestrüpp hervor und sprang sie an.

Faddon rollte von der Plattform hinab. Eine helle Stimme sagte: »Du hast genug geschnüffelt, Fremder.« Gleichzeitig spürte er einen stechenden Schmerz im Nacken, fiel vornüber und verlor das Bewusstsein.

 

Er lag auf dem Boden, und das Atmen fiel ihm bemerkenswert leicht. Sie hatten ihm die Maske abgenommen! Er hielt die Augen geschlossen und stellte fest, dass er an Armen und Beinen gefesselt war.

Wäre ihm doch schon vor zehn Minuten alles so klar gewesen. Brether Faddon erinnerte sich an die zertretenen Pflanzen vor der Hütte. Wäre er ein wenig aufmerksamer gewesen, hätte er wahrscheinlich bemerkt, dass sie sich schon wieder halb aufgerichtet hatten. Sie waren am Abend vorher niedergetreten worden, als Scoutie und er sich in der Hütte unterhielten und der Prodheimer-Fenke lauschte. Er hatte sie ohne Masken gesehen und in der ihm fremden Sprache reden hören. Später hatte Firsenq sich der Lichtung aus einer anderen Richtung genähert und seine Ankunft laut verkündet.

Was wollte der Blaupelz mit ihnen? Geld verdienen. Auf die Ergreifung der Betschiden war ohne Zweifel eine hohe Belohnung ausgesetzt. Aber warum hatte er sie nicht sofort festgenommen? Wozu die langwierige Vorbereitung?

Faddon hörte Stimmen in der Nähe: die hellen, aufgeregt klingenden Organe mehrerer Prodheimer-Fenken und die zischenden Laute des Tarts. Sie sprachen über den Abtransport der Gefangenen. Versellu redete über Geld. Faddon öffnete die Lider ein wenig. Er sah Versellus altes Fahrzeug. Der Maquali kauerte daneben und wandte den Blick nicht von den Gefangenen. Weiter vorne stand das Fahrzeug des angeblichen Händlers, mittlerweile aufgerichtet und allem Anschein nach unbeschädigt.

Die Prodheimer-Fenken gestikulierten, einer wies zur Kante der Felswand hinauf. Sie waren zu fünft und bewaffnet. Faddon wandte den Kopf, so weit es ging, und sah, dass Scoutie noch nicht wieder bei Bewusstsein war.

Firsenq und ein Zweiter trennten sich von der Gruppe und kletterten die Felswand empor. Nach einer Weile drangen beide in das Dickicht ein, das am oberen Rand des Absturzes wucherte, und verschwanden. Die übrigen Prodheimer-Fenken zogen sich hinter den Felsen zurück, in dessen Deckung sie wahrscheinlich schon zuvor gelauert hatten. Versellu musste ihnen folgen, obwohl ihm das offenbar nicht recht war.

Eine halbe Stunde verging. Es wurde heiß in der Bucht, deren rückwärtige Wand die Sonne wie mit einem Hohlspiegel reflektierte. Brether machte vorsichtige Bewegungen, um vielleicht die Fesseln zu lockern. Sobald er die Muskeln anspannte, stieß Unru ein drohendes Knurren aus. Inzwischen war Scoutie zu sich gekommen. Sie redete nicht, sondern sah starr in den Himmel hinauf.

Ein Schrei zerriss die Stille. »Dort ist er!«, gellte die Stimme eines Prodheimer-Fenken. »Vorsicht, er entkommt! Setzt den Gleiter in Gang und bringt ihn herauf!«

Die Blaupelze kamen hinter dem Felsen hervor. Einer warf sich in das Fahrzeug des Händlers. Das Triebwerk heulte auf. Der Gleiter schoss aus der Bucht und drang seitwärts in den Dschungel ein.

Die beiden übrigen Prodheimer-Fenken kamen auf die Gefangenen zu. Sie hatten also auf etwas gewartet. Und was immer es sein mochte, es war eingetreten, wenngleich anders als geplant.

Scoutie wandte den Kopf. »Sie sind hinter Surfo her«, sagte sie auf Chircoolisch.
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Als er Scoutie und Brether gefesselt auf dem Boden liegen sah, ihrer Masken beraubt, da hatte er geglaubt, er sei zu spät gekommen. Er zählte fünf Prodheimer-Fenken – einer davon war Firsenq – und einen Tart, die sich an dem umgestürzten Gleiter zu schaffen machten. In der Nähe des zweiten Fahrzeugs saß ein größeres Tier und beobachtete die Gefangenen.

Der Gleiter wurde aufgerichtet, er schien absichtlich gegen den Felsen gefahren worden zu sein. Surfo Mallagan konnte sich allmählich zusammenzureimen, wie seine Gefährten in die Falle gelockt worden waren.

Zwischen den Blaupelzen und dem Tart entspann sich eine Debatte. Es ging um Geld, so viel konnte Mallagan verstehen. Firsenq und ein weiterer Prodheimer-Fenke lösten sich von der Gruppe und näherten sich der Felswand. Surfo verlor sie aus dem Blickfeld, hörte aber Augenblicke später, dass sie an der Wand emporkletterten.

Den dritten Betschiden hatten sie bislang nicht eingefangen. Firsenq rechnete noch immer damit, dass seine gefälschte Botschaft wirkte. Vorn am Weg stand der Wachtposten. In der Bucht befanden sich drei Prodheimer-Fenken und ein Tart, über dessen Rolle sich Mallagan nicht im Klaren war. Und oben lauerten gleich Firsenq und sein Begleiter. Wenn der letzte Betschide auftauchte, war er hoffnungslos umzingelt. Das also war ihre Absicht.

An den Geräuschen erkannte Surfo, dass die Prodheimer-Fenken einige Meter zu seiner Linken aus der Wand steigen würden. Er wandte sich dorthin und fand ein Versteck in einem Dornenbusch. Firsenq hielt er für den Kopf des verräterischen Unternehmens. Wenn er ihn in die Hand bekam, würde es leicht sein, die Freunde zu befreien.

Die beiden Prodheimer-Fenken suchten sich eine Stelle, von der aus sie die Felsenbucht überblicken konnten, ohne selbst gesehen zu werden. Mallagan lag nur zwei Meter von ihnen entfernt. Firsenq und sein Begleiter unterhielten sich halblaut, er verstand fast jedes Wort.

»Dieser Tart ist nur auf das Geld aus«, sagte Firsenqs Begleiter. »Wir sollten ihn auszahlen und fortschicken. Er macht zu viel Lärm.«

»Und worauf sind wir aus?«, fragte Firsenq spöttisch. »Zehntausend Tali, wenn wir alle drei fangen. Wenn es bei den beiden bleibt, sind es nur sechstausend. Versellu wird nicht erfreut sein, wenn er hört, dass er sich mit sechshundert begnügen muss.«

»Muss er sie überhaupt bekommen? Warum jagen wir ihn nicht einfach davon?«

Firsenq machte eine beschwichtigende Geste. »Ich bin Händler. Es gibt niemanden, der mir nachsagen kann, ich hätte mich nicht an eine Abmachung gehalten. Ohne Versellus Falle hätten wir die beiden Betschiden nicht gefunden. Er hatte keine Ahnung, wer sie sind, hat die Grube wirklich nur angelegt, um sich Feldarbeiter einzufangen. Die beiden sollten für ihn arbeiten. Ich erzählte ihm von der Belohnung, die auf die Ergreifung der Betschiden ausgesetzt ist, und bot ihm einen Teil davon an. Zehn Prozent Anteil an der Belohnung als Entschädigung dafür, dass er zwei billige Arbeitskräfte verliert.«

»... die er sich auf ungewöhnliche Weise beschafft hat«, spottete Firsenqs Partner. »Du erwartest, dass der dritte Betschide hier auftaucht?«

»Noch rechne ich damit. Aber vielleicht hat er Lunte gerochen, und wir müssen uns mit den zweien zufriedengeben.«

»Bist du sicher, dass der Ai-Mutant, mit dem du sprachst, in Wirklichkeit ein Betschide war?«

Firsenq keckerte halblaut vor sich hin. »Absolut sicher. Er war derselbe, der am Nachmittag zuvor einem Bautrupp half. Tut ein Ai so etwas? Der Kerl blinkte mir etwas zu, als ich ihn ansprach; aber wenn das Ai-Kode war, dann will ich mich auf der Stelle in ein Tier verwandeln. Außerdem holte er sich eine Kranenmahlzeit aus dem Automaten. Welcher Ai würde Kranenfutter essen?«

Mallagan spürte das Verlangen, mit den Zähnen zu knirschen. Dem scharfäugigen Prodheimer-Fenken war kein einziger seiner Fehler entgangen!

»Wir warten noch zwei Stunden«, sagte Firsenq. »Wenn er bis dahin nicht hier ist, geben wir uns mit dem zufrieden, was wir haben.«

Jetzt hätte Mallagan zugreifen müssen. Doch als er sich aus der kauernden Haltung aufrichtete, geriet der Boden unter ihm in Bewegung. Eine Staub-und Gerölllawine schoss prasselnd die Felswand hinab. Surfo Mallagan warf sich nach hinten, bekam einen niedrig hängenden Ast zu fassen und zog sich daran in Sicherheit. Ein Schockerschuss summte nahe an ihm vorbei, und eine schrille Stimme gellte: »Hier ist er! Vorsicht, damit er nicht entkommt! Setzt den Gleiter in Gang!«

Mallagan hastete davon.

 

Er stürmte weiter hangaufwärts, den Weg zurück, den er gekommen war. Das Summen des Gleitertriebwerks folgte ihm. Firsenq hielt das Fahrzeug dicht über den Baumkronen.

Mallagan überlegte, ob er einen Bogen schlagen und umkehren solle. Wenn die Prodheimer-Fenken allesamt hinter ihm her waren, bot sich ihm eine Möglichkeit, Scoutie und Faddon zu befreien. Aber so nachlässig war Firsenq sicher nicht, er hatte bestimmt eine ausreichende Bewachung zurückgelassen.

Die Vegetation wurde lichter. Ein Abschnitt des Berghangs lag fast kahl vor Mallagan. Kümmerliches Buschwerk mit halb vertrockneten Blättern wuchs weit verstreut. Die Fläche bot kaum Deckung. Der Bergkamm lag noch zwei Kilometer entfernt.

Dann sah Mallagan den schlanken, hohen Pfahl. An seiner Spitze trug er eine kleine Lampe. Ihr schwaches rotes Leuchten wurde vom Sonnenglanz fast ertränkt. Hundert Meter von dem Pfahl entfernt stand ein zweiter und links, wiederum hundert Meter weit weg, ein dritter.

Das Summen des Gleiters war nicht so laut wie zuvor. Auf der letzten Strecke hatte Surfo sich Mühe gegeben, seinen Weg weniger ungestüm zu bahnen.

Firsenq hatte nun offenbar Mühe, die Spur zu finden.

Der Hang bot keinen Unterschlupf. Aber der dunkle Mantel, den Mallagan bislang nicht anders als lästig empfunden hatte, stach nur wenig von dem vertrockneten Buschwerk und dem ausgelaugten Boden ab. Firsenq würde scharf Ausschau halten müssen, wollte er ihn entdecken.

Erst als er den Pfahl erreichte, gönnte Mallagan sich einige Sekunden Zeit zum Verschnaufen. Die nächsten Minuten würden anstrengend werden. Er rüttelte an dem Pfahl, der tief in den harten Boden gerammt war. Erst nach einer Weile schaffte er es, den Pfahl herauszuziehen. Die kleine rote Lampe leuchtete nicht mehr. Er lachte ärgerlich und eilte zur nächsten Markierung. Dabei achtete er darauf, dass er die unsichtbare Grenzlinie nicht überschritt, die sich zwischen den beiden Pfählen dahinzog.

Im Laufen sah er sich um und erblickte Firsenqs Gleiter nur wenige hundert Meter hangabwärts. Der Prodheimer-Fenke hatte die Spur wiedergefunden. Höchstens noch eine Minute, bis er den Rand des Dschungels erreichte.

Der zweite Pfahl steckte fester im Boden als der erste. Aber Mallagan schaffte es, das graue Plastikgestänge aus dem harten Boden zu lösen. Dann rollte er sich den Hang hinauf, über die Grenze hinweg, die beide Pfähle markiert hatten. Ein Druck wie von der Faust eines Giganten presste ihn auf den Boden. Der ohnehin malträtierte Körper sträubte sich gegen diese neue Anstrengung. Surfo Mallagan spürte die nahende Ohnmacht. Er verharrte zwei Sekunden, dann kroch er weiter.

 

Die fünfundzwanzig Meter bis zu dem Felsklotz, an dem er sich mühsam in die Höhe zog, waren die schlimmsten, die er je hatte zurücklegen müssen. Inzwischen hatte Firsenq ihn gesehen. Der Gleiter schwebte den Hang herauf.

Alles musste echt aussehen. Mallagan floh nicht weiter, weil er sich den Fuß verstaucht hatte. Ohne Gegenwehr würde er sich trotzdem nicht fangen lassen. Er zog den Strahler und brachte ihn mühsam, wie es schien, in Anschlag. Firsenq erhielt keine Gelegenheit, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten.

Aus den Augenwinkeln sah Mallagan den dritten Pfahl. Würde Firsenq im letzten Moment erkennen, dass er auf die gefährliche Grenze zutrieb, an der die regulierte Schwerkraft des Tales in die volle Gravitation des Planeten überging.

Mallagan schoss mit dem Thermostrahler. Schlecht gezielt zwar, aber Firsenq flog sofort ein weites Ausweichmanöver. Der Prodheimer-Fenke holte in weitem Bogen aus und kam schnell näher.

Mit hoher Fahrt glitt er über die unsichtbare Grenze. Das Triebwerk heulte auf, als die Sensoren die Gefahr registrierten und dem Fahrzeug zusätzlichen Auftrieb geben wollten. Doch der Gleiter hatte nicht genug Spielraum. Die mörderische Schwerkraft riss ihn zu Boden, bevor er abgefangen werden konnte.

Das Fahrzeug kam mit der Flanke auf und überschlug sich. Ein Regen von Felssplittern und eine dichte Staubwolke wallten auf. Eine Stichflamme riss den Dunst auf, dann hallte dröhnender Donner den Berghang herauf.

Das hatte Mallagan nicht gewollt. Sengende Hitze schlug ihm entgegen, als er sich mühsam auf das Wrack zubewegte. Das Gleiterheck war nur mehr ein Gewirr aus Metall-und Plastikfetzen. Der Prodheimer-Fenke auf dem Platz des Kopiloten hing schlaff in den Gurten. Mallagan sah, dass jede Hilfe zu spät kam.

Firsenq fand er zehn Minuten später, nahe dem Anfang der Furche, die das abstürzende Fahrzeug in den Boden gerissen hatte. Firsenq war beim ersten Aufprall aus der Kabine geschleudert worden und hatte Glück gehabt. Er war lediglich bewusstlos.

Mallagan zerrte ihn über die Grenze in den Bereich der verminderten Schwerkraft.

Die Bucht war leer. Niedergedrückte Pflanzen verrieten, dass hier vor Kurzem zwei Gleiter gestanden hatten. Mallagan kauerte am oberen Rand der Felswand und starrte grimmig in die Tiefe. Neben ihm lag Firsenq, jetzt bei Bewusstsein, aber unfähig, sich zu bewegen, weil er einen Schulterknochen gebrochen hatte.

Mallagan hatte die Maske abgenommen. »Was hindert mich daran, dich einfach über die Kante zu rollen?«, fragte er hart.

»Nichts«, antwortete Firsenq. »Nichts außer deinem Gewissen.«

»Gewissen?« Mallagan spuckte aus. »Für zehntausend Tali wolltest du uns der Schutzgarde ausliefern. Warum sollte mein Gewissen mich hindern, dich zu töten? Wir sind nicht die Einzigen, die vor der Garde fliehen. Den anderen wäre geholfen, wenn es dich und deine Geldgier nicht gäbe.«

»Auf dieser Welt lebt jeder, so gut er eben kann.« Der Prodheimer-Fenke krächzte so schwach, dass seine Stimme wie ein Hauch klang. »Die Prämienjagd ist ein Geschäft wie jedes andere. Die Bruderschaft sitzt in Unadern. Unzufriedene, Abenteurer und Revolutionäre schließen sich ihr an. Jeder wird genommen, wenn er nur zwei Spoodies im Kopf trägt. Die Bruderschaft ist ungesetzlich, und die Herzöge wollen nicht, dass sie Zustrom erhält. Darum setzt die Schutzgarde eine Belohnung für die Ergreifung derer aus, die sich der Bruderschaft anschließen wollen. Wir Prämienjäger versuchen nur, uns die Belohnung zu verdienen.«

»Ohne Rücksicht auf das Wohl der Bedauernswerten, die ihr der Garde ausliefert«, erwiderte Mallagan zornig.

»Was geschieht ihnen? Bei den meisten genügt ein kräftiges Zureden. Sie sehen ein, dass sie auf dem falschen Weg waren, und werden dorthin zurückgeschickt, woher sie kamen – nachdem man ihnen den überzähligen Spoodie abgenommen hat. Im schlimmsten Fall unterziehen sie sich einem Rehabilitierungsverfahren. An unseren Händen klebt kein Blut, Betschide. Wir stehen im Dienst des Gesetzes und lassen uns dafür bezahlen.«

»Außer Blut gibt es auch Träume. Ihr nehmt allen, die ihr der Garde ausliefert, die Träume. Sie kehren nach Hause zurück, ohne ihr Ziel erreicht zu haben.«

»Und um ihre Träume zu retten, soll ich verhungern?«, fragte Firsenq spöttisch.

»Du bist ein erbärmlicher Krämer«, sagte Mallagan voller Verachtung. »Dein Blick reicht nicht über den Rand deines Geldbeutels hinaus. Keine Angst, ich werde dir kein Haar krümmen. Du kannst hier liegen bleiben, bis einer deinesgleichen kommt. Es tut mir leid um deinen Begleiter. Er wäre noch am Leben, wenn du dich mit sechstausend Tali begnügt hättest. Hüte dich, mir wieder unter die Augen zu kommen.«

Er schritt davon.

 

Surfo Mallagan schlug die Richtung nach Kallidula ein. Er rechnete damit, die Stadt kurz nach Einbruch der Dunkelheit zu erreichen, und das war ihm gerade recht. Während Firsenq und sein Begleiter ihn verfolgten, hatten sich die übrigen Prodheimer-Fenken mit dem Farmer Versellu und den beiden Gefangenen auf den Weg nach Kallidula gemacht. Er wusste das von Firsenq. Die beiden Betschiden sollten den Behörden übergeben werden.

Surfo musste sie befreien, sobald sich ihm eine Möglichkeit bot. Sie alle drei hatten es sich zur Aufgabe gemacht, das Orakel der Herzöge von Krandhor aufzusuchen. Sie wollten hören, was aus denen geworden war, die an Bord des Schiffes der Ahnen den Weltraum durchquert hatten, bis ihr riesiges Kugelraumschiff auf der Welt der Königsblüten abgestürzt war. Sie wollten Auskunft über das Schicksal ihrer Vorfahren und derer, die nach ihnen gekommen waren, nachdem die Betschiden auf Chircool ausgesetzt worden waren.

Mallagan war müde. Als die Sonne unterging, erreichte er einen kleinen See, der zum Rasten einlud. Er hatte noch etwas von der Mahlzeit, die er in Engfern gekauft hatte. Auf einem schmalen Grasstreifen unmittelbar am Ufer ließ er sich nieder und streckte sich aus. Er verschränkte die Hände unter dem Kopf und starrte in den tiefblauen Himmel hinauf. Als ihn die Müdigkeit zu übermannen drohte, richtete er sich auf und zog den Rest des Proviants aus der Tasche.

Er kaute am ersten Bissen, als er das Geräusch hinter sich hörte.

 

Scoutie?, ging es ihm durch den Sinn, aber er sprach den Namen nicht aus. Ein Fremder stand fünf Meter von ihm entfernt und musterte ihn aus Augen, die an dünnen Stielen wenige Zentimeter weit aus ihren Höhlen ausgefahren waren.

Die hellen Hautstellen am Schädel des Ai verfärbten sich in raschem Rhythmus. Mallagan konzentrierte sich derart intensiv, dass er das Kauen vergaß. »Die Zufriedenheit sei mit dir, Bruder«, besagte das Blinken.

Er würgte den Bissen hinunter. Krampfhaft versuchte er, sich des mühsam erlernten Ai-Kodes zu erinnern. »Und mit dir, mein Bruder«, antwortete er.

»Darf ich mich zu dir setzen?«

»Gewiss, du bist mir willkommen.«

Der Ai-Mutant ließ sich umständlich neben ihm nieder. Surfos Verstand raste. Er beherrschte den Blinkkode nur so unvollkommen, dass er sich spätestens beim übernächsten Satz verraten würde. Er konnte vorgeben, er hätte ein Gelübde getan, allein zu bleiben und Gesellschaft zu meiden. Dazu war es zu spät, schließlich hatte er den Ai schon zum Platznehmen aufgefordert. Außerdem: Wie hätte er die komplizierte Aussage fehlerfrei blinken sollen?

»Du kannst sprechen?«, schnarrte er.

Der Ai machte eine vage Geste der Zustimmung. »Kann sprechen«, drang es aus seiner Kinntasche. »Nicht gut.« Gleichzeitig blinkte er.

»Muss üben«, sagte Mallagan nur. »Land gehört den Kranen. Kein Auskommen ohne ihre Sprache.«

»Das ist so«, signalisierte der Ai.

Mallagan hielt ihm ein Stück gebratenes Fleisch hin. »Hunger?«

»Kranische Nahrung bekommt mir nicht.«

Es war eine merkwürdige Unterhaltung. Der Ai blinkte, Surfo sprach. Mehrmals betonte er, dass es wichtig sei, die Sprache der Kranen zu beherrschen. Das klang schon fast wie die Wiedergabe einer Tonaufzeichnung.

»Aus welchem Teil von Forgan VI kommst du?«, fragten die Blinksignale.

Mallagan stockte das Blut. Er wusste über Forgan VI nichts anderes, als er in jener letzten Nacht in Gruda vom Bibliotheksdienst erfahren hatte. Eine heiße Tropenwelt, nur in den Polregionen besiedelbar, wichtigste Siedlungen im Bereich des Nordpols.

»Südpol«, schnarrte er.

»Ich auch«, signalisierte der Ai. »Kennst du ...«

Was Mallagan hätte kennen sollen, erfuhr er nicht. Das Blinken wurde für ihn unverständlich. Er nahm an, dass es sich um den Namen einer Stadt oder eines Siedlers handelte. »Kenne nicht«, antwortete er. »In den Bergen aufgewachsen. Stadt nie gesehen.«

Der Ai sah zum Himmel auf. Die Sonne war eben vollends hinter den Bergen verschwunden. Dunkelheit stieg auf. Einige Minuten vergingen. Mallagan hatte Hunger, trotzdem wagte er nicht zu essen. Der Ai hätte seine Hände gesehen und seine Kaubewegungen bemerkt.

Gerade in dem Moment, in dem er sich entschloss, einen Satz zu blinken, um sich nicht noch verdächtiger zu machen, stand der Ai auf. »Du bist kein Bruder«, sagte er in einwandfreiem Krandhorjan. »Du trägst eine Maske, wenn auch eine sehr gute Maske. Ich weiß nicht, warum du aussehen willst wie einer von uns. Aber einen Rat kann ich dir geben: Lerne, dich auszudrücken wie ein Ai.«

Mallagan schaute niedergeschlagen vor sich hin. Der Ai regte sich nicht, er wartete auf eine Antwort.

»Dein Rat ist gut, leider werde ich nicht mehr dazu kommen, ihn zu befolgen«, sagte Surfo schließlich. »Ich habe diese Maske angelegt, weil sie zu meinem Körperbau passt. Außerdem habe ich nicht vor, mich länger als unbedingt notwendig als Angehöriger deines Volkes auszugeben. Und die Wahl meiner Maske bedeutet nicht, dass ich dein Volk gering schätze.«

»Ich weiß es, mein Freund«, antwortete der Ai ruhig. »Du bist ein Verfolgter.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Ich habe nichts verbrochen. Aber ich verfolge meine eigenen Ziele. Darum muss ich mich verstecken.«

»Wie ist dein Name?«, fragte der Ai. »Ich meine deinen angenommenen Namen. Deinen Ai-Namen.«

Es wäre ein grober Verstoß gegen die guten Sitten gewesen, die Frage akustisch zu beantworten. »Mit-Schwingen«, blinkte Mallagan.

»Ein guter Name«, sagte der Ai. »Wir sind Fremde in diesem Reich, du und ich. Die Herzöge von Krandhor haben uns ein Leben aufgezwungen, das wir von uns aus niemals gewählt hätten. Das Universum ist in Aufruhr. Ich habe den Glauben, dass alles dem Guten dient. Das Orakel berät die Herzöge. Das Orakel will allen Wesen wohl, nicht nur den Kranen. Eines Tages wird es ein mächtiges Sternenreich geben, über das alle Völker gleichberechtigt herrschen. Doch bis es so weit ist, regiert die Ungewissheit, und es wird Geschöpfe geben wie mich, die ziellos einherwandern, und solche wie dich, die sich unter der Maske eines Fremden verstecken müssen.« Er hielt inne und schaute auf die dunkle, unbewegte Oberfläche des Sees hinaus. »Inzwischen wünsche ich dir Glück auf den Weg, mein Freund. Mein Weg ist in die Einsamkeit gerichtet. Ich werde wochenlang keinem anderen Wesen begegnen. Das heißt, ich muss dir nicht erst versichern, dass ich dein Geheimnis niemandem verraten werde.«

Surfo Mallagan stand auf. Er nahm die Maske ab.

»Glück auch auf deinem Weg, Freund. Mögest du finden, wonach du suchst. Was mich betrifft: Ich gehe leichteren Schritts, nachdem ich dir begegnet bin.«

»So haben wir beide gewonnen«, antwortete der Ai. Er blinkte seinen Namen. »Spottlos«, entzifferte Mallagan. »Wir werden einander nicht wiedersehen, aber unsere Erinnerung soll bleiben.« Er wandte sich um und schritt davon. Einen Augenblick später hatte ihn die Dunkelheit verschluckt.

 

Im Hintergrund der Bucht stieg eine Staubwolke auf. Über der Abbruchkante erschien der Gleiter, den der Prodheimer-Fenke durch den Dschungel gesteuert hatte.

»Surfo?«, fragte Brether Faddon benommen. »Bist du sicher ...?«

»Wer sonst sollte es gewesen sein?«, fiel ihm Scoutie ins Wort. »Er muss dort oben gelegen und uns beobachtet haben. Sie haben ihn entdeckt.«

Der Prodheimer-Fenke, der den Gleiter nach oben gebracht hatte, kehrte zurück. »Wir brechen sofort auf«, sagte er. »Anweisung von Firsenq.«

Etwas Ähnliches musste schon vorher vereinbart gewesen sein. Jedenfalls erhob Versellu keinen Einwand. Die beiden Gefangenen wurden in den älteren Bodengleiter verfrachtet.

Unterwegs setzten Versellu und die Prodheimer-Fenken die zuvor unterbrochene Debatte fort. »Wenn Firsenq den dritten Betschiden nicht einfängt, dann erhaltet ihr nur sechstausend Tali Belohnung«, sagte der Tart. »Zehn Prozent davon für mich, das sind sechshundert Tali. Das lohnt sich nicht. Da hätte ich die beiden lieber als Feldarbeiter behalten.«

»Lass dich nicht auslachen«, antwortete einer der Prodheimer-Fenken. »Wenn du dir Arbeiter auf diese Weise beschaffst, landest du in spätestens zwei Monaten im Rehabilitierungsheim, und dann ist es um deine Farm geschehen. Gib dich mit sechshundert zufrieden.«

Versellu murrte noch eine Weile, schließlich gab er den Widerstand auf. Der Gleiter hatte bereits den westlichen Bereich des Gruda-Tales erreicht und bewegte sich über ebenes Gelände auf die Siedlung Kallidula zu.

Mehrmals versuchte Versellu, sich mit Firsenq in Verbindung zu setzen. Es ging ihm ums Geld. Er wollte hören, ob es dem Prodheimer-Fenken gelungen war, den dritten Betschiden zu fassen. Aber Firsenq meldete sich nicht. Faddon beobachtete, dass die vier Blaupelze beunruhigt reagierten.

»Ein Fahrzeug kommt uns entgegen!«, rief der Tart jäh.

»Lass es herankommen«, riet einer der Prodheimer-Fenken.

Ein paar Sekunden vergingen. Versellu beruhigte sich. »Der Gleiter trägt die Markierungen der Schutzgarde.«

»Gut. Dann kassieren wir die Prämie gleich hier.«

Es knisterte im Funkempfang. Die dröhnende Stimme eines Kranen sagte: »Fremder Gleiter, anhalten! Hier spricht Kersyl, Standortkommandant der Schutzgarde.«

 

»Ladet die Gefangenen aus!« Der Befehl klang durch das offene Luk des Gardistengleiters.

»Wir haben Anspruch auf die Fangprämie!«, rief einer der Prodheimer-Fenken.

»Keine Angst, ihr bekommt eure Belohnung.«

Etwas am Klang dieser Stimme machte Brether Faddon stutzig. Sie hörte sich spöttisch, fast höhnisch an. Er wandte den Kopf und sah, dass Scoutie dem Wortwechsel mit konzentrierter Aufmerksamkeit lauschte.

»Hilf uns, Versellu!«, sagte ein Prodheimer-Fenke. Kräftige Hände packten Faddon. Er wurde hochgehoben und zum Luk getragen. Beide Fahrzeuge standen nahe nebeneinander. Zwei Kranen hatten den Polizeigleiter verlassen, zwei saßen noch in der Kabine. Der zierlich gebaute Krane an den Kontrollen des Fahrzeugs war ein weibliches Wesen.

»Wohin?«, fragte Versellu.

»Im Lastenbereich ist genug Platz«, antwortete der blau Uniformierte, der sich Kersyl nannte.

»Wir hatten vor, die Betschiden in der Zweigstelle der Garde in Kallidula abzuliefern«, sagte der Prodheimer-Fenke. »Dort hätte man uns die Prämie ausgezahlt. Wie willst du ...«

»Ich sagte doch, nur keine Angst«, unterbrach ihn Kersyl. »Ihr bekommt eure Belohnung.«

Versellu schleppte Brether Faddon durch das offene Luk. Die Bordwand des Polizeigleiters ragte unmittelbar vor ihm auf. Das Symbol der Schutzgarde, eine Streitaxt, gekreuzt mit einer schwertähnlichen Waffe, leuchtete in grellem Blau. Der Rand des Symbols war scharf gezeichnet. Es war nicht gemalt, sondern aufgeklebt. Der obere Rahmen des Luks glitt über Faddon hinweg. Versellu ließ ihn auf den Boden des Lastenabteils sinken.

»Wie habt ihr sie gefangen?«, fragte Kersyl.

Der Sprecher der Prodheimer-Fenken gab einen knappen Bericht.

»Ai-Masken, wie?«, drängte Kersyl. »Habt ihr sie noch? Dann gebt sie uns. Sie sind Beweismaterial.«

Scoutie wurde hereingetragen und ebenfalls unsanft abgesetzt. Sie hatte den Kopf zur Seite gewandt. »Eine Falle!«, zischte sie. »Das sind keine ...«

»Ruhe!«, sagte die Kranin, die an den Kontrollen saß.

Die Masken wurden gebracht und ebenfalls hereingeworfen. »Wo ist der dritte Betschide?«, fragte Kersyl.

»Einer von uns ist hinter ihm her«, antwortete der Prodheimer-Fenke. »Er wird ihn bald bringen.«

»So sicher wäre ich an deiner Stelle nicht«, sagte Kersyl. »Vor ungefähr einer halben Stunde wurde die Explosion eines Gleiters an den oberen Talhängen gemeldet. Das hätte euer Freund sein können, oder?«

»Ich ... ich weiß es nicht.«

»Was ist nun mit der Prämie?«, knurrte der Tart.

»Oh ja, die Belohnung.« Kersyl wandte sich an seinen Begleiter. »Fumont, gib sie ihm.«

»Vorsicht, Versellu!«, schrie Brether Faddon und bäumte sich auf.

Ein harter Schlag traf ihn am Kopf. Er hörte ein dumpfes Rauschen und Scouties gellenden Schrei: »Nicht töten!« Ein Strahler entlud sich knallend. Jemand schrie auf. Wütendes Geheul mischte sich in den Lärm und verriet Faddon, dass der Maquali Unru dem Gleiter seines Herrn gefolgt war. Der Strahler knallte ein zweites Mal. Das Geheul ging in ein schmerzhaftes Wimmern über und verstummte.

Jemand sprang durch das offene Luk. »Nichts wie weg!«, hörte Faddon eine kranische Stimme sagen.

Der Gleiter jagte steil in die Höhe. Als die Kranin ihn in eine enge Kurve zog, sah Faddon Versellus altertümliches Fahrzeug in lodernde Flammen gehüllt. Zwei Prodheimer-Fenken lagen reglos am Boden und neben ihnen der verstümmelte Körper des Maquali. Der Tart und die beiden übrigen Blaupelze stoben in wilder Flucht davon.

»Von denen hören wir nichts mehr«, sagte Kersyl.

 

Sie landeten bei einem einsam stehenden Farmhaus am Fuß der östlichen Bergkette. Kersyl und Fumont lösten den Gefangenen die Fesseln. Der dritte Krane hieß Yars, so viel war aus der Unterhaltung deutlich geworden, und der Name der Kranin am Steuer war Bandar.

»Steht auf, ihr seid in Sicherheit«, sagte Kersyl.

Faddon massierte sich Arme und Beine, um den Kreislauf wieder in Gang zu bringen. Scoutie musterte den Kranen nachdenklich. »Es war nicht nötig, sie zu töten«, sagte sie bitter.

»Unsinn«, knurrte Kersyl. »Lakaien der Herzöge. Sie sind nichts wert.«

»Warum habt ihr uns befreit?«, fragte Faddon.

»Ihr sucht die Bruderschaft, nicht wahr?« Ein breites Grinsen erschien auf Kersyls kantigem Gesicht. »Wir sind die Bruderschaft.«

Sie stiegen aus. Das Farmhaus war in prodheimischem Stil gebaut. Die Eingangstür maß einen Meter achtzig, die Kranen mussten in die Hocke gehen, um hindurchzugelangen. Das Versteck war nicht schlecht gewählt. In dem Gebäude würde niemand nach einer Gruppe Kranen suchen.

Scoutie und Brether Faddon wurden in einen großen Raum geführt. Die Einrichtung entsprach dem Baustil; die Sessel waren so eng, dass Faddon sich eingeklemmt fühlte. Die Kranen hockten sich kurzerhand auf den Boden. Einer von ihnen, Yars, hielt draußen Wache.

»Wir hörten von euch, schon als ihr von der TRISTOM desertiert seid«, eröffnete Kersyl. »Durch unsere Mittelsleute verfolgten wir eure Bewegungen. Heute erfuhren wir von der Falle für euch, daraufhin griffen wir ein. Es ist nicht gut, jene, die sich der Bruderschaft anschließen wollen, in die Hände der Schutzgarde fallen zu lassen. Die Zitadellen der Herzöge sind grausame Gefängnisse, in denen mancher sein Leben einbüßt. Und wer nicht stirbt, verliert den Verstand.«

»Ich habe nie von einer solchen Zitadelle gehört«, sagte Scoutie unbeeindruckt.

»Du hast von überhaupt nichts viel gehört«, hielt Kersyl ihr entgegen. »Bis vor zehn Wochen wusstest du nichts vom Reich der Herzöge von Krandhor.«

Die brüske Zurechtweisung brachte Faddon in Rage. »Du magst uns für primitive Kolonisten halten«, sagte er. »Tatsächlich haben wir die Augen ständig offen und lernen, so schnell und soviel wir können.«

Kersyl machte eine etwas selbstgefällige Geste der Zustimmung. »Das sollten wir von euch erwarten«, bekräftigte er. »Ihr gehört zu den Auserwählten, denen ein Doppel-Spoodie erhöhte Geisteskraft verleiht.«

Scoutie und Brether sahen einander an. »Falsch«, sagte Scoutie. »Wir sind keine Doppelträger.«

Bandar gab einen überraschten Laut von sich. Kersyls Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Aus welchem Grund sucht ihr die Bruderschaft?«, fragte Fumont.

»Wir brauchen Hilfe«, antwortete Scoutie. »Wir rechneten damit, dass die Bruderschaft sie uns gewähren würde.«

»Die Bruderschaft ist keine Hilfsorganisation für in Not Geratene«, wies Kersyl sie zurecht. Seine Stimme klang anmaßend und hart.

»Sondern was?«, konterte Scoutie respektlos.

Kersyl sprach wie einer, der seinen Spruch auswendig gelernt hatte. »Die Bruderschaft ist eine politische Macht, die auf den Sturz der Diktatur der Herzöge von Krandhor zielt, die Macht des Orakels brechen und den Völkern in diesem Teil des Universums die Freiheit bringen wird.«

»Ich dachte mir schon, dass es bei denen hier oben nicht ganz stimmt.« Bandar machte eine bezeichnende Bewegung in Richtung ihres Kopfes. »Der eine wollte die Prämienjäger tatsächlich vor uns warnen.«

»Ich halte das Leben jedes intelligenten Wesens für heilig«, verteidigte sich Faddon.

»Heilig!« Das Wort explodierte förmlich auf Kersyls Lippen. »Heilig ist die Freiheit. Heilig ist alles, was die Herzöge und das Orakel unterdrücken. Aber das Leben eines Prämienjägers? Keinen halben Talo ist es wert!«

Brether Faddon war klar, dass er einem Eiferer gegenüberstand. Doch er hatte von Scoutie gelernt, Courage zu zeigen. »So denkst du«, sagte er ruhig. »Ich denke anders.«

Kersyl hatte sich sofort wieder in der Gewalt. »Wer hat euch an die Bruderschaft gewiesen?«

»Ein Krane namens Killsoffer«, antwortete Faddon. »Ein Rekrut an Bord der TRISTOM.«

»Den Namen habe ich nie gehört. Wie kam er auf die Idee, die Bruderschaft könne euch helfen?«

»Da war von Hilfe keine Rede. Killsoffer hatte lediglich entdeckt, dass einer von uns ein Doppelträger ist.«

Kersyl fuhr in die Höhe. »Also doch! Welcher von euch?«

»Der, den ihr bislang nicht habt«, spottete Scoutie. »Surfo Mallagan.«

»Wir werden ihn finden«, dröhnte Kersyl.

Die Tür ging auf. Yars, tief geduckt, schob sich herein. »Meldung aus Kallidula«, sagte er. »Die Schutzgarde treibt alle Ai-Mutanten zusammen.«





22.
Die Begegnung mit Spottlos hatte Mallagan nachdenklich gestimmt. Er saß einige Zeit am Ufer des stillen Sees und ließ die Unterhaltung in sich nachklingen. Der Ai und er, sie waren so verschieden, wie zwei Wesen nur sein konnten. Aber sie hatten einander verstanden. Wahrscheinlich könnte das ganze Universum in Frieden leben, wenn nur seinen Geschöpfen die Möglichkeit gegeben würde, miteinander zu sprechen, dachte Surfo.

Schließlich machte er sich auf den Weg. Es waren nur noch wenige Kilometer, er würde Kallidula lange vor Mitternacht erreichen.

Vor ihm tauchte eine hell erleuchtete Szene auf. Er sah einen Gleiter mit den Emblemen der Schutzgarde und einen zweiten, der offensichtlich demoliert war. Blau uniformierte Kranen durchsuchten das Wrack. Andere trugen zwei reglose Körper in das Polizeifahrzeug. Mehrere Meter abseits lag der Körper eines toten Tieres. Mallagan hielt vorsichtigen Abstand zur Grenze des erleuchteten Bereichs. Er kam nicht nahe genug, um zu erkennen, was für ein Tier es war.

Bis er endlich die Stadt erreichte, beobachtete er seine Umgebung mit hellwachen Sinnen. An allen Gleitern, die ihm nahe genug gekommen waren, hatte er das gekreuzte Symbol der Garde gesehen. Etwas war geschehen, was die Schutzgarde aufgescheucht hatte. Die Annahme drängte sich förmlich auf, dass es mit zwei Betschiden zusammenhing.

Kallidula war größer als Engfern. Trotzdem bewegte Mallagan sich über leere Straßen in Richtung Stadtmitte. Unmittelbar am Ufer des Torstyl erstreckte sich ein großer Platz. Nach Osten hin führte eine Brücke über den Fluss, im Westen erhob sich das hell erleuchtete Gebäude des örtlichen Quartiers der Schutzgarde. Die Bewohner der Siedlung spürten offenbar, dass Ungewöhnliches in der Luft lag. Mehrmals wich Mallagan Gruppen von Neugierigen aus, die sich dem Polizeigebäude näherten.

Aus einer Seitenstraße jagte ein Polizeigleiter heran und hielt am Fuß der Rampe, die zum Haupteingang des Quartiers hinaufführte. Zwei Kranen stiegen aus. Zwischen sich führten sie ein schmächtiges Geschöpf. Surfo Mallagan traute seinen Augen nicht. Sie hatten Spottlos festgenommen.

Die Menge war aufgebracht. »Macht kurzen Prozess mit dem Lumpen!« Immer wieder schallte der drohende Ruf über den Platz.

Mallagan schob sich an zwei Prodheimer-Fenken heran, die zehn Meter vor der Rampe standen und wütend mit den Armen fuchtelten. Die Gardisten hatten den Ai-Mutanten inzwischen ins Gebäude gebracht.

Surfo Mallagan stand im Schatten einer Hausmauer. »Was geht hier vor?«, fragte er halblaut.

»Die verdammten Ai-Mutanten werden wild«, stieß einer der Prodheimer-Fenken hervor, ohne sich umzusehen. »Zwei sollten eingebracht werden, weil sie zur Bruderschaft gehören. So wurde es mir wenigstens erzählt. Unterwegs wurde der Transport aber überfallen. Es gab Tote, und die beiden Ai sind verschwunden.«

»Seitdem macht die Garde Jagd ...?«

»Auf die Ai, natürlich! War auch höchste Zeit. Die Burschen kamen mir von allem Anfang an verdächtig vor.«

Mallagan hatte erfahren, was er wissen wollte. Er zog sich zurück. In dem Moment sagte der Prodheimer-Fenke: »Du bist fremd hier, nicht wahr? Woher ...«

Surfo hatte den Schatten schon verlassen, und der Schein der nächsten Lampe fiel voll auf sein Gesicht. Der Blaupelz stieß einen schrillen Warnschrei aus. »Hierher! Hier ist einer von den verfluchten ...«

Mallagan schlug zu. Das Geschrei des Prodheimer-Fenken verstummte, während er der Länge nach hinschlug. Sein Begleiter wich furchtsam zurück. Mallagan warf sich herum und floh in die nächste Seitenstraße. Auf dem Platz war allerdings die Hölle los; die Menge heulte und schrie.

Den Kopf gesenkt, hetzte Mallagan davon. Die wenigen Passanten, die ihm entgegenkamen, musterten ihn erstaunt und wichen ihm aus. Sie konnten nicht verstehen, was die Menge brüllte. Sobald sie jedoch den Platz erreichten, würden sie berichten, was sie gesehen hatten. In ein paar Minuten würde Mallagan also die ganze Meute auf den Fersen haben.

Ein finsterer Spalt, kaum zwei Meter breit, trennte zwei Häuser voneinander. Er schob sich hinein. Hinter ihm war es ruhiger geworden, aber jetzt brandete der Lärm wieder auf und kam näher. Die Meute hatte seine Spur aufgenommen.

Matter Lichtschein fiel durch ein kleines, kreisförmiges Fenster in zweieinhalb Metern Höhe. Mallagan sprang, bekam den Fenstersims zu fassen und zog sich in die Höhe. Er blickte in eine Werkstatt. Ein stämmig gebauter Tart machte sich an einem modernen Gleiter zu schaffen. Die Triebwerkshaube war entfernt, der Meiler halb ausgebaut.

Surfo ließ sich fallen. Lärm kam die Straße entlang. Ihm blieb bestenfalls noch eine Minute. Zur Linken war eine Tür. Er tastete sie ab und strich dabei über den Öffnungsmechanismus. Die Tür schwang auf.

 

»Wer ...?« Der Tart erstarrte, als er seinen nächtlichen Besucher sah. Surfo hatte den Strahler in der Hand. Er hatte nicht vor, die tödlich wirkende Waffe zu benützen, aber als Druckmittel war sie wirksamer als ein Schocker.

»Keine Angst«, schnarrte er. »Ich will ein ehrliches Geschäft mit dir abwickeln. Du wirst Geld daran verdienen. Aber zuerst möchte ich, dass du mir die Leute vom Leib hältst.« Er deutete in Richtung des großen Werkstatttores, vor dem ungeduldige Stimmen laut wurden, und duckte sich hinter den Gleiter, an dem der Tart gearbeitet hatte. Sein unfreiwilliger Gastgeber starrte auf die Mündung des auf ihn gerichteten Strahlers und ließ das Tor nach oben fahren. Auf der Straße standen mehrere Prodheimer-Fenken, mit starken Lampen ausgerüstet.

»Ein verdammter Ai-Mutant schleicht sich hier herum«, schrillte einer von ihnen. »Hast du ihn gesehen, Tart? Hält er sich bei dir verkrochen?«

»Bei mir versteckt sich keiner«, grollte der Tart. »Ich habe viel Arbeit.«

»Halte die Augen offen!«, riet ihm der Blaupelz. »Wenn du den Schuft siehst, gib Alarm.«

»Ich will's mir überlegen.« Der Tart ließ das Tor wieder zugleiten. Die Prodheimer-Fenken entfernten sich.

Mallagan kam aus seinem Versteck hervor. »Dieser Gleiter ist fahrbereit?«, fragte er und zeigte auf das zweite Fahrzeug.

»Das ist mein eigener!«, protestierte der Tart. »Den kannst du nicht haben.«

»Fünftausend Tali«, sagte Mallagan unerbittlich.

»Fünftau...« Das Insektenwesen starrte ihn ungläubig an.

»Viertausend für das Fahrzeug und eintausend für deine Begleitung.« Surfo zog etliche Münzen aus der Tasche und zählte dem Tart die genannte Summe in die Hand.

»Wohin soll ich dich begleiten?«

»Ein Stück aus der Stadt hinaus. Du verstehst?«

Der Tart machte eine beschwichtigende Geste. »Von mir hast du nichts zu befürchten. Wenn du meinst, ich wollte dich den Blaupelzen ausliefern, dann irrst du dich. Ich habe nichts gegen euch Ai, und was in dieser Stadt geschieht, ist ein hässlicher Fall von Hysterie.«

Mallagan schüttelte den Kopf. »Sicher ist sicher«, beharrte er. »Du hast das Geld. Ich versichere dir, dass dir nichts geschehen wird. Ich brauche nicht mehr als eine Stunde Vorsprung.«

 

Sie hielten sich abseits der großen Verkehrsstraße. Die Siedlung lag mehr als sechs Kilometer zurück, da ließ Mallagan den Tart anhalten. »Du wirst ohne Mühe jemanden finden, der dich nach Kallidula zurückbringt.« Surfos Stimme klang müde. »Ich danke dir für deine Hilfe.«

Der Tart zögerte mit dem Aussteigen. »Du schuldest mir keinen Dank«, sagte er. »Du hast mich reichlich bezahlt. Du bist kein Ai, warum maskierst du dich als einer? Ausgerechnet in dieser Nacht, in der alle hinter den Ai-Mutanten her sind.«

»Weil ich ohne Maske noch dringender gesucht werde als mit«, antwortete Mallagan. »Woher weißt du, dass ich kein Ai bin?«

»Ich habe nie einen Ai gesehen, der Krandhorjan so einwandfrei beherrscht wie du. Auch keinen, der nicht wenigstens ab und zu mit dem Schädel blinkte, während er sprach. Schließlich bin ich nie einem Wesen begegnet, das den Kopf schüttelt, um Nein zu sagen. Du musst von einer sehr fremden Welt kommen.« Er stieg aus. »Wer immer du sein magst, Fremder, ich wünsche dir Glück. Du wirst es brauchen.«

Mallagan schaute ihm nach. Ein paar Hundert Meter in Richtung Kallidula lag auf der anderen Straßenseite die Schenke. Ein Tunnel führte unter der Straße hindurch. Vor der Schenke standen etliche Gleiter. In spätestens einer halben Stunde würde der Tart wieder in seiner Werkstatt sein.

Surfo übernahm das Fahrzeug. In mäßiger Fahrt hielt er nach Westen auf die Berge zu. Er war nicht sicher, in welche Richtung er sich letztlich wenden sollte. Aus dem wenigen, das er in Kallidula erfahren hatte, ging hervor, dass Scoutie und Brether befreit worden waren, bevor die Prämienjäger sie der Schutzgarde hatten ausliefern können. Als Befreier kam außer der Bruderschaft höchstens eine rivalisierende Gruppe von Prämiensuchern infrage. Bohrendes Unbehagen beschlich Surfo, als er daran dachte, dass es bei der Befreiung Tote gegeben hatte. Galt der Bruderschaft die Freiheit derer, die Verbindung mit ihnen aufnehmen wollten, so viel, dass sie dafür zu töten bereit waren?

Der Warnton des Orters brachte ihn mit einem Ruck zu seinen Problemen zurück. Zwei hellgrüne Lichtflecke glitten über die Bildfläche. Sie kamen von verschiedenen Seiten, ihr Ziel war das Zentrum.

Verfolger! Sie wollten ihn in die Zange nehmen ...

Das Reliefbild der Karte zeigte ein kleines Gehölz. Mallagan hielt darauf zu. Er brauchte nicht über die Identität der Verfolger nachzudenken, denn nur die Hochleistungsfahrzeuge der Schutzgarde entwickelten eine derartige Geschwindigkeit. Er musste ihnen aufgefallen sein, weil er sich nicht an die funkgesicherten Verkehrswege hielt. In dieser Nacht war alles verdächtig, was sich nicht auf die übliche Weise benahm.

Seine einzige Chance lag im Übereifer seiner Verfolger. Er brachte den Gleiter auf halbe Fahrt und drang in das Gehölz ein. Stauden und Bäume wichen splitternd und krachend zur Seite. Er hatte den Einstieg geöffnet. Seine Thermoschüsse fauchten in die Finsternis. Flammen züngelten auf. Der Schutz war nicht vollkommen, das wusste Surfo. Aber die Hitzestrahlung würde es den Verfolgern zumindest erschweren, sein Fahrzeug anzumessen.

Er riss den Gleiter herum. Vor ihm loderte eine Flammenwand. Er musterte die beiden Leuchtpunkte, die mit unvermindertem Tempo heranrasten, und versuchte, den richtigen Moment abzuschätzen. Die Hand verkrampfte sich um den Fahrthebel, und dann ging ein Ruck durch das Fahrzeug, als es mit einem Satz über die um sich greifenden Flammen hinwegsetzte.

Scheinwerfer kamen ihm entgegen. Die Lichtkegel stachen durch die Dunkelheit, erfüllten das Blickfeld. Surfo Mallagan riss seine Maschine nach rechts. Sie bockte durch den Sog des anfliegenden Fahrzeugs, das nur um Haaresbreite vorbeischrammte. Ein Teil seiner Spannung löste sich. Mallagan grinste. Sein Manöver musste den Gardisten entsetzt haben. Vermutlich verstand der Mann noch nicht so recht, dass er mit dem Leben davongekommen war.

Der zweite Polizeigleiter änderte den Kurs und näherte sich dem Kameraden, der sein Fahrzeug nur langsam wieder unter Kontrolle brachte. Mallagan schaltete die gesamte Beleuchtung aus. Das Triebwerk heulte auf, als er das letzte Quant Leistung abverlangte.

Hinter ihm hatten die Verfolger ihre Fassung wiedergewonnen. Bald würde er sie wieder am Hals haben. Aber was ihn weitaus mehr störte, waren die flinken Punkte, die von Norden und Süden her auf ihn zurasten.

Das Kesseltreiben hatte begonnen.

 

Er raste auf flache, ausgedehnte Gebäude zu. Die Gegend wirkte wie ausgestorben, es schien sich um eine Fabrik zu handeln. Mallagan steuerte das Fahrzeug über eine Mauer hinweg auf einen weiten Hof und drosselte die Geschwindigkeit. Im selben Augenblick, in dem er aus dem Gleiter sprang, drückte er den Fahrthebel nach vorn. Das Triebwerk heulte auf, da prallte er schon auf, rollte sich ab und kam humpelnd wieder auf die Beine. Ein Gleiter der Schutzgarde zog in geringer Entfernung vorbei. Der Trick war vorerst erfolgreich, die Gardisten verfolgten sein leeres Fahrzeug. Minuten würden vergehen, bis sie erkannten, dass sie auf die falsche Spur gelockt worden waren. Der leere Gleiter hielt auf den Fluss zu. Es stand nicht zu befürchten, dass er in einer besiedelten Gegend abstürzen würde.

Mallagan lief zu dem Gebäude, das die rückwärtige Begrenzung des Hofes bildete. Die Fenster waren dunkel. Keine der Türen ließ sich öffnen, deshalb stieg er auf die Mauer hinauf, die den Hof umgab. Draußen führte ein breiter Fahrweg vorbei. Jenseits lagen mehrere dunkle Gebäude. Bis zum nächsten erleuchteten Haus waren es fünfhundert Meter.

Ein Lichtkegel stach durch die Nacht und glitt die Mauerkrone entlang. Mallagan fluchte unbeherrscht und ließ sich fallen. Er landete auf der Fahrbahn. Der Schatten der Mauer verkürzte sich, als der Gleiter, der ihn überrascht hatte, den Fabrikhof überquerte. Mallagan verwarf den Gedanken, am Fuß der Mauer zu warten, ob die Gardisten weiterflogen. Mit einem mächtigen Satz löste er sich aus dem Schatten und hetzte über den Fahrweg hinüber.

Das grelle Oval, das der Scheinwerfer auf den Boden zeichnete, tanzte zitternd hinter ihm her. Schon lief er im Streulicht, sprang zur Seite und ließ sich zu Boden sinken. Eine Sekunde lang kauerte er reglos da, während das Licht über ihn hinwegglitt. Schon sprang er wieder auf und rannte weiter. Eine Gebäudewand ragte vor ihm auf. Er glitt an ihr entlang. Gerettet! Wenigstens vorerst ...

Der Scheinwerfer tanzte den Weg zurück, suchte das formlose Objekt, das er vor einer halben Minute erfasst hatte. Es war verschwunden. Aber die Polizisten wussten nun, dass er hier war.

 

Der dunkle Himmel wimmelte von Polizeifahrzeugen. Einige Gleiter waren gelandet.

Im trügerischen Schutz einer Hecke verschnaufte Mallagan sekundenlang. Fünftausend Tali hatte er ausgegeben, um sich in Sicherheit zu bringen, nun war er wieder da, wo er angefangen hatte. Er hätte lachen mögen, wenn ihm nicht so elend zumute gewesen wäre. In den zwanzig Stunden hatte er nur die eine karge Mahlzeit aus dem Rasthaus gegessen, weit würde er es nicht mehr schaffen.

Das Wohnhaus, das er von der Mauer aus gesehen hatte, lag noch zweihundert Meter entfernt. Es stand an einer breiten Straße mit zwei gegenläufigen Fahrbahnen, die durch eine Zeile von Bäumen und blühendem Gebüsch getrennt wurden. Dort gab es Deckung. Wenn es ihm gelang, unbemerkt bis zu dem Haus vorzudringen, hatte er eine Chance.

Die Scheinwerfer bewegten sich wahllos. Es war unmöglich vorherzusagen, in welcher Richtung sich der eine oder andere in den nächsten Sekunden wenden würde. Mallagan atmete tief durch, dann rannte er los.

Die ersten Regentropfen klatschten ihm ins Gesicht, als er die Hälfte der Distanz hinter sich hatte. In der Ferne spaltete ein Blitz das Firmament. Dumpf rollte Augenblicke später der Donner übers Land. Der Regen wurde heftiger.

Ein Lichtkegel packte ihn von der Seite her. Plötzlich war die Welt verschwunden. Übrig war nur der unglaublich grelle Fleck, der sich an Mallagan festfraß. Er sah das Haus nicht mehr, stolperte, fiel, raffte sich wieder auf ...

Er begriff instinktiv, dass der Scheinwerfer ihn verloren hatte. Der Lichtkegel war vorausgeschwenkt. Niemand hatte damit gerechnet, dass er stürzen würde. Jetzt warf er sich zur Seite, gerade rechtzeitig, um der zurückkehrenden Helligkeit zu entgehen. Stimmen hallten durch die Nacht, übertönten das Prasseln des Regens. Von allen Seiten kamen sie auf ihn zu.

Eine Unebenheit hätte ihn um ein Haar ein zweites Mal aus dem Gleichgewicht gebracht. Er wankte vornüber und stieß gegen einen knorrigen Baum. Also hatte er die Straße erreicht, und vor ihm erstreckte sich die geradlinig verlaufende Pflanzzeile. Blitze zuckten durch den Wolkenbruch. Der krachende Donner schien nicht enden zu wollen.

Mit letzter Kraft huschte Mallagan von Baum zu Baum. Er brach sich eine Bahn durch dichtes Gebüsch, zertrampelte Blumenbeete, und schließlich lehnte er sich an einen Stamm, um zu verschnaufen. Das Herz schlug ihm bis in den Hals, der Regen wusch ihm beißenden Schweiß in die Augen.

Erst das Summen eines Fahrzeugtriebwerks schreckte ihn aus der Benommenheit auf. Ein Gleiter hielt dicht neben ihm auf der stadteinwärts führenden Fahrbahn. Der Einstieg stand offen. Im Gleiter war es finster.

»Mein Freund, du kannst kaum noch auf den Beinen stehen«, erklang es aus dem Dunkel. »Steig ein. Ich bringe dich hin, wo du dich ausruhen kannst.«

Woher kannte er nur diese Stimme? Vorsichtig näherte er sich dem Gleiter. Kein einziges Mal kam ihm der Gedanke, nach der Waffe zu greifen. Er taumelte am Rand der Erschöpfung, sein Kampfwille war gebrochen. Er wäre in diesem Augenblick selbst zu einem Schutzgardisten ins Fahrzeug gestiegen.

Er ließ sich durch das Luk fallen und sank in ein weiches Polster. Die Öffnung schloss sich hinter ihm, das Prasseln des Regens und der Donner verstummten nahezu.

Mallagan setzte sich zurecht. Die Gestalt neben ihm war die eines Kranen. Klickend wurde die matte Innenbeleuchtung angeschaltet.

Ungläubig riss er die Augen auf. »Sterm ...«, stieß er hervor.

Ein fröhliches Grinsen entstand auf dem kantigen Gesicht des Kranen. »Du erinnerst dich also an mich. Es freut mich, dir helfen zu können, Mit-Schwingen.«

 

»Das ist also die Bruderschaft«, sagte Brether Faddon. Das Tablett mit der Mahlzeit, die Scoutie und er erhalten hatten, schob er zögernd von sich.

Die Kranen hatten den Raum verlassen. Sie waren beschäftigt, und ihre Geschäftigkeit hatte zweifellos mit Surfo Mallagan zu tun.

»Bevor du dir alles von der Seele redest, solltest du an mögliche Abhörgeräte denken«, sagte Scoutie auf Chircoolisch.

»Ach was, Seele.« Faddon machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist einfach so, dass ich mir die Bruderschaft anders vorgestellt habe. Zwei tote Prodheimer-Fenken – war das nötig?«

Scoutie nahm einen kleinen Bissen. »Vielleicht verstehen wir das nicht, du und ich. Denke dran, dass wir nur einen Spoodie tragen.«

Faddon starrte sie an. »Das ist nicht dein Ernst?«

Scoutie schüttelte den Kopf. »Wenn ich die Wahl hätte, noch einmal zu denselben Bedingungen befreit oder der Schutzgarde ausgeliefert zu werden ...«

Die Tür flog auf, Bandar trat ein. »Surfo Mallagan ist in Gefahr«, erklärte sie mit harter Stimme. »Die Garde veranstaltet eine Treibjagd auf ihn. Wir brechen sofort auf, um ihn herauszuholen.«

Faddon stand auf. »Wohin ...?«

»Nicht ihr«, fiel ihm Bandar ins Wort. »Ihr bleibt hier. Ihr wäret uns nur ...« Sie vollendete den Satz nicht.

Scoutie schob ihren Teller zurück. »Im Weg?«, fragte sie.

»Nimm es, wie du willst«, sagte die Kranin. »Ihr seid Einfachträger. Der Einsatz verlangt Mut, Entschlossenheit und Entscheidungsvermögen. Außerdem ist er gefährlich.«

»Ihr seid die lächerlichste Bande von Angebern, die mir je in die Quere gekommen sind«, bemerkte Scoutie ruhig. »Wenn ihr Surfo aufstöbert, warum, meint ihr, würde er sich euch anschließen? Ihr seid Kranen wie die, die ihn jagen. Dazu, ihm eure Doppel-Spoodies zu zeigen, kommt ihr in der Eile nicht.«

Bandar war unsicher geworden. Sie wandte sich zur Tür und rief nach Kersyl. Der hochgewachsene Krane trat kurz darauf ein. »Die Betschidin hat Bedenken«, sagte Bandar.

Kersyl hörte sich die Einwände an. »Das hat etwas für sich«, bestätigte er. »Kommt mit uns. Ihr braucht Waffen?«

»Die Prämienjäger haben uns alles Wertvolle abgenommen.«

Kersyl wandte sich an Bandar. »Gib jedem einen Strahler.«

Scoutie hob die Hand. »Ich nehme einen Schocker oder gar keine Waffe.«

»Dasselbe gilt für mich«, sagte Faddon.

Kersyl musterte beide mit eigenartigem Blick. Auf Bandars Gesicht spielte ein hochmütiges, überlegenes Lächeln. »Wie ihr wollt – gar keine Waffen«, entschied Kersyl.

 

Es war der Gleiter, mit dem sie gekommen waren, nur die Markierungen der Schutzgarde hatte jemand abgelöst. Kersyl flog die Maschine, neben ihm saß Bandar. Auf der zweiten Bank kauerten Fumont und Yars. Die beiden Betschiden machten es sich im Lastenabteil so bequem wie möglich.

Über Funk kamen Informationen aus Kallidula. Surfo Mallagan war plötzlich verschwunden, angeblich an Bord eines Fahrzeugs, das ihn vor den Augen der Schutzgarde entführt hatte. »Die Vorgehensweise kommt mir bekannt vor«, antwortete Kersyl. »Seht euch am Einsatzpunkt eins um.«

»Zwei Späher sind schon unterwegs«,klang es aus dem Empfänger.

Das brutale Eingreifen der Bruderschaft bei ihrer Befreiung hatte Scoutie verschreckt, Bandars Überheblichkeit hatte sie abgestoßen. Aber nun saß sie in einem mit vier Kranen bemannten Gleiter, und die Kranen hatten allem Anschein nach vor, es mit der gesamten in Kallidula stationierten Abteilung der Schutzgarde aufzunehmen. Die Stimmung war ernst, entschlossen und voll verhaltener Zuversicht. Das Informationsnetz der Bruderschaft funktionierte mit beeindruckender Präzision. Scoutie zweifelte, dass die Schutzgarde besser als Kersyl darüber informiert war, wo Surfo Mallagan sich aktuell aufhielt. Kersyl und seine Leute mochten rücksichtslos sein, aber in ihrem Verhalten lag der Ausdruck einer sicheren, fundierten Überlegenheit, als seien sie Geschöpfe einer höheren Ordnung, die sich um die Gesetze der »gewöhnlichen« Welt nicht zu kümmern brauchten. Da war nichts mehr überheblich an ihrem Verhalten. Ihre Überlegenheit war vielmehr etwas Selbstverständliches, immer Dagewesenes; und Scoutie fühlte sich gegen ihren Willen beeindruckt.

Kersyl steuerte den Gleiter über eine Brücke ans Ostufer und bog flussaufwärts ab. In der Ferne kam eine zweite Brücke in Sicht. Die Späher hatten Surfo Mallagans Aufenthaltsort offenbar ausfindig gemacht. Es ging jetzt nur noch um die geeignete Vorgehensweise. Kersyls Anweisungen und Antworten über Funk waren wortkarg. Die Kranen richteten sich darauf ein, Mallagan mit Gewalt zu befreien.

 

Auf einem von Unkraut überwucherten Hof, ein beachtliches Stück weit hinter einem finsteren Haus, setzte Kersyl den Gleiter ab. Keiner redete. Die Kranen warteten auf etwas, ein Zeichen, eine Meldung. Scoutie wusste es nicht. Sie wollte danach fragen, aber sie hatte Bandars eisige Zurechtweisung noch nicht vergessen.

»Späher eins«, sagte Kersyl plötzlich.

»Hier eins. Ich registriere Bewegung.«

»Kommen sie heraus?«

»Nein, warte.« Eine kurze Pause trat ein. Dann: »Die Bewegung findet innerhalb des Hauses statt. Die Signale werden schwächer. Sie entfernen sich ...«

»Impulsanalyse!«, befahl Kersyl. »Stelle fest, ob sie sich auf der Ebene bewegen.«

Späher eins antwortete nicht sofort. »Negativ«, ließ er sich schließlich hören. »Abwärts, dann geradeaus – nordöstliche Richtung. Keine Signale mehr. Empfindlichkeitsgrenze überschritten.«

Ein Kartenbild leuchtete auf. Kersyl fuhr mit einem Finger die Konturen nach.»Erkannt«, sagte er. »Es muss einen geheimen Verbindungsgang geben. Das macht die Sache noch unangenehmer. Wir stoßen vor, Späher eins. Haltet die Augen offen. Es kann sein, dass wir Verstärkung brauchen.«

 

Kersyl führte sie durch das finstere Haus. Es roch nach Moder, Schimmel und Zerfall. Yars trug eine kleine Handlampe, aus der er hin und wieder einen Lichtblitz vor sich hinfallen ließ; dann wurden die Silhouetten alter, in sich zusammengesunkener Möbelstücke sichtbar. Die Vordertür des Hauses führte auf eine Straße hinaus. Auf der anderen Seite erstreckte sich eine Hofmauer mit einem großen Tor.

Kersyl hob den Arm mit dem kleinen Funkgerät nahe an den Mund. »Späher eins, neue Informationen?«

»Alles ruhig«, hörte Scoutie.

Sie überquerten die Straße. Bandar und Fumont hielten ihre Strahler schussbereit. Wehe dem, der ihnen jetzt in die Quere kam!

Kersyl öffnete das Torschloss. Sie gelangten auf einen schmalen Vorhof. Ein Gleiter stand da geparkt. Yars untersuchte ihn. »Leer«, meldete er. »Keine Besonderheiten.«

Das Tor hatte sich hinter ihnen wieder geschlossen. Kersyl analysierte bereits die Verriegelung der Haustür. »Alarmvorrichtung«, murmelte er. Fumont trat vor. Er hielt ein kleines, kastenförmiges Gerät in der Hand und nahm daran Schaltungen vor. Nicht mehr als zwei Minuten später war die Alarmanlage neutralisiert. Die Tür glitt zur Seite.

»Vorsicht!«, warnte Kersyl, als sie sich durch einen dunklen Flur bewegten. »Dem Kerl ist nicht zu trauen.«

»Ihr seid jetzt in unmittelbarer Nähe«, meldete Spähers eins. »Etwas weiter nach rechts.«

Yars' Lampe enthüllte den Umriss einer Tür. Sie war nicht gesichert und ließ sich mühelos öffnen. Dahinter lag ein behaglich eingerichteter Raum.

»Der Kerl hat Geschmack, das muss man ihm lassen«, sagte Kersyl grimmig. Er ging langsam an der Längswand entlang, die der Tür gegenüberlag. »Steh!«, sagte Späher eins plötzlich.

Fumont trat hinzu. Er hantierte wieder mit dem kleinen Kasten. Diesmal dauerte es fast fünf Minuten, bis ein Teil der Wand zur Seite wich und einen schmalen, finsteren Durchgang freigab. Scoutie verstand wenig von der Technik, deren sich die Bruderschaftler bedienten. Aber ihnen standen offensichtlich Mittel zur Verfügung, über die andere Kranen nicht verfügten.

Hinter der Geheimtür führte eine Rampe abwärts. Kersyl, den Strahler in der Hand, schritt vorsichtig hinab.

»Ihr seid auf dem richtigen Weg«, meldete Späher eins.

»Von nun an keinen Kontakt mehr«, sagte Kersyl.

Der Gang war knapp eineinhalb Meter breit – so schmal, dass die breitschultrigen Kranen sich seitlich bewegen mussten –, aber über drei Meter hoch. Scoutie zählte dreißig Schritte, dann führte der Weg aufwärts. Yars' Lampe erfasste eine Tür hinter einem Absatz am oberen Ende der Rampe. Kersyl schritt hinauf. Hinter ihm kamen Yars und Bandar, dann Scoutie und Faddon. Fumont machte den Abschluss.

Als sie die Tür erreichten, hörte Scoutie undeutliches Stimmengemurmel. »Hört sich an wie vier oder fünf«, sagte Kersyl halblaut. »Keine unmögliche Situation. Seid ihr fertig?«

»Fertig«, antwortete Bandar.

 

Es war angenehm kühl im Gleiter. Das half Mallagan, seine Müdigkeit etwas zurückzudrängen.

»Warum nimmst du dich meiner an?«, fragte er. »Bist du mir gefolgt?«

Sterm beantwortete nur den ersten Teil der Frage. »Wir haben vieles gemeinsam«, sagte er. »Ich bin ein Einsamer wie du. Ich erfuhr, dass die Schutzgarde in Kallidula alle Ai-Mutanten einfängt, um sie zu befragen. Da bist du mir eingefallen. Dass ich zur rechten Zeit am richtigen Ort war, ist allerdings mehr ein Zufall.«

»Wohin bringst du mich?«

»An einen Ort, an dem du dich ausruhen kannst. Du brauchst Ruhe, nicht wahr?«

Fast hätte Mallagan genickt. Er riss sich gerade noch zusammen. Ein Ai nickte nicht. Auch seine Sprache hatte er vernachlässigt. Er sprach fließendes Krandhorjan, anstatt sich kurzer, abgehackter Sätze zu bedienen und das charakteristische Schnarren der Kinntasche nachzuahmen. »Ja, ich brauche Ruhe«, sagte er.

Sterm fuhr durch die Außenbezirke der Siedlung. Surfo war zu abgespannt, um auf die Richtung zu achten. Ein paarmal sah er die Wasser des Torstyl, schließlich musste er doch kurz eingenickt sein. Er erwachte, als der Gleiter mit sanftem Ruck aufsetzte, und sah, dass das Fahrzeug in einem schmalen Hof gelandet war.

Der Krane führte ihn ins Innere des Hauses. Seine Einrichtung sprach von Reichtum. Ein hallenähnlicher Gang teilte das Haus in zwei Hälften. Sterm öffnete eine Tür zur Linken. Mallagan sah einen modern eingerichteten kranischen Speisesaal mit Geräten für die automatische Zubereitung von Mahlzeiten. Sterm wies ihn an, es sich auf einer Sitzmatte vor dem großen, ovalen Tisch bequem zu machen.

»Ich kann mir vorstellen, wie es um deinen Magen bestellt ist«, sagte der Krane. »Ausgelaugt und leer, aber zu nervös, um Hunger zu empfinden. Ich empfehle dir eine kleine, gut gewürzte Mahlzeit und ein anregendes Getränk. Danach ruht es sich besser.«

»Einverstanden«, schnarrte Mallagan.

Sterm brauchte nur Minuten, um das Versprochene herzurichten. Die Mahlzeit bestand aus scharf gerösteten Fleischstücken mit einer pikanten Soße. Das Getränk war kranischer Wein, so kalt, dass kleine Eisstücke darin schwammen. Sterm reichte die üblichen kranischen Esswerkzeuge, die fast so lang waren wie ein betschidischer Unterarm. Mallagan griff zu – und erstarrte.

Freundlicher Spott glomm in Sterms dunklen Augen. »Du verrätst mir kein Geheimnis mehr«, sagte er. »Auch wenn ich deine fünffingrigen Hände nicht zu sehen bekommen hätte, wüsste ich, dass du kein Ai-Mutant bist. Sieh dir deinen Mantel an. Er hat deine jüngsten Abenteuer nicht gut überstanden. Selbst ungeübte Augen erkennen die Montur der herzoglichen Flotte darunter. Und warum blinkst du nicht mehr? Als wir uns in Engfern unterhielten, hast du das noch leidlich gut versucht.«

Mallagan ließ die große zweizinkige Gabel sinken. Er dachte an den Tart, dem er für viertausend Tali den Gleiter abgekauft hatte, auch der hatte ihn durchschaut. Das Tragen einer Maske erforderte Geschick. Müdigkeit aber war die Feindin des Geschicks. Er war wie der Faustkämpfer, der vor Erschöpfung die Arme sinken ließ und dem Gegner ungeschützt jedes Ziel bot.

Surfo Mallagan sah zu dem Kranen auf. »Was jetzt?«, fragte er müde.

»Nimm die Maske ab und iss, wie du es gewohnt bist«, sagte Sterm.

 

Später saßen sie in einem anderen Raum. Er war behaglich eingerichtet. An einer der Wände stand eine altertümliche kranische Blinkuhr. Das unablässige Spielen der Lichter faszinierte Surfo. Er starrte die Spiegelglasscheibe an und war wie hypnotisiert.

»Du bist von der Flotte desertiert«, sagte Sterm, der ihm gegenüber auf einer weichen Sitzmatte kauerte. »Du weigerst dich, den Herzögen zu dienen?«

Die Frage überraschte Mallagan. Er dachte einen Augenblick darüber nach, dann schüttelte er, wie es seine Gewohnheit war, den Kopf. »Ich weigere mich nicht«, antwortete er. »Meine Gefährten und ich betrachten die Herzöge und die Kranen nicht als Feinde. Wir wurden nicht gefragt, als man uns als Rekruten in die Flotte aufnahm; aber ich kann nicht behaupten, dass wir uns gesträubt hätten. Es ist nur ...«

Er zögerte. Dann erzählte er. Von Chircool, von Claude St. Vain, von den Jägern und den »Schiffsbewohnern«, vom Raumschiff der Ahnen und von dem Wrack, das sie auf dem Planeten der Königsblüten gefunden hatten.

»Siehst du, wir haben neben unserer Pflicht gegenüber den Herzögen unsere eigene Mission«, schloss er. »Wir haben uns zur Aufgabe gemacht, herauszufinden, wie sich das Schicksal der SOL und ihrer Besatzung erfüllte. Es gibt nur eine Instanz, die uns Antwort geben kann: das Orakel der Herzöge. Und wenn wir die Antwort kennen, müssen wir sie nach Chircool tragen und unseren Brüdern und Schwestern berichten, was wir erfahren haben. Dass es keinen Sinn mehr hat, auf die Rückkehr der SOL zu warten. Dass Chircool ihre Welt ist, mit der sie sich abfinden müssen.«

Er sprach eindringlich. Die Müdigkeit war von ihm abgefallen. Verborgene Kräfte wurden mobilisiert, während er über die Dinge sprach, die ihn zutiefst bewegten.

Sterm hatte ihm aufmerksam zugehört und ihn mit keinem Wort unterbrochen. Er sagte: »Vielleicht kann ich euch dem Ziel ein paar Schritte näher bringen. Ich bin nicht ohne Einfluss im Reich der Herzöge. Ich bringe dich nun dorthin, wo du dich ausruhen kannst. Bitte erschrick nicht über das, was du zu sehen und zu hören bekommst.«

Mallagan fühlte sich eigenartig berührt. Er sah aufmerksam zu, als der Krane einen schmalen Teil der Wand zur Seite gleiten ließ. Ein hoher Gang tat sich auf, eine Rampe führte mehrere Meter weit in die Tiefe. Sterm ging voran. Als die Geheimtür sich hinter ihnen schloss, füllte undurchdringliche Finsternis den engen Korridor. Surfo richtete sich nach dem Geräusch der Schritte des Kranen. Nach einer Weile ging es wieder aufwärts. Ein schwach glimmendes Licht zeigte die nächste Tür. Sterm legte die Hand auf den Rahmen, die Tür glitt beiseite.

Surfo Mallagan blickte halb geblendet in einen hell erleuchteten, weiten Raum. Er sah drei hochgewachsene Kranen, die blaue Uniformen trugen und eine eindeutig respektvolle Haltung annahmen, als sie seinen Begleiter Sterm erblickten.

Mallagan erstarrte. Die Tür schloss sich hinter ihm. »Die Schutzgarde ...«, ächzte er.

Sterm machte die Geste der Bejahung. »Du hast recht. Wir sind im Quartier der Schutzgarde.«

Mallagans Hand verkrampfte sich um die Maske, die er in der Tasche trug. »Du bist ... Sterm?«, fragte er.

»So wurde ich in meiner Jugend genannt«, kam die ernste Antwort. »Heute kennt man mich unter dem Namen Barkhaden.«

 

»Du warst mir von Anfang an auf den Fersen«, sagte Mallagan düster. Sie saßen in einem Zimmer abseits des Dienstraums. Die Tür stand offen. Die Gardisten waren damit beschäftigt, die allgemeine Jagd auf Ai-Mutanten abzublasen. Barkhaden hatte es so angeordnet.

»Ich hielt euer Auftreten in Gruda für einen Trick«, antwortete der Krane. »Ihr wolltet uns weismachen, euer Ziel sei der Raumhafen und ihr hättet keine besseren Masken als die Umhänge der Bußbrüder. Gleichzeitig verschwand der Bildhauer Neriduur, nachdem sein Haus auf rätselhafte Weise in Brand geraten war. Zu viele Zufälle. Wenn ihr unsere Aufmerksamkeit nach Norden lenken wolltet, dann wart ihr wahrscheinlich nach Süden unterwegs. Ich sah mich entlang der Hauptverkehrsstraße zwischen Gruda und Unadern um. Dabei stieß ich auf dich. Deine Maske war gut. Aber ich hatte erfahren, dass du am Nachmittag einem Straßenbautrupp technische Hilfe geleistet hattest. Das tut kein Ai. Ich beschloss, ein Auge auf dich zu haben. Als ich von den Ereignissen des vergangenen Tages erfuhr, war ich meiner Sache sicher. Meine Informanten hörten von dem eigenartigen Besucher, den der Besitzer einer Reparaturwerkstatt an diesem Abend hatte. Bald darauf wurde Alarm geschlagen, weil am Fuß der Westberge einer, der offenbar unerkannt bleiben wollte, um ein Haar ein Fahrzeug der Schutzgarde gerammt hätte. Ich fing an, mir die Dinge zusammenzureimen. Ich war einigermaßen sicher, dass ich dich würde aufgreifen können, wenn ich mich nur zur rechten Zeit am richtigen Ort aufhielt.«

Surfo Mallagan nickte. »Auf Keryan wird viel über dich gesprochen. Jeder hat Respekt vor dem Jäger der Herzöge. Ich war darauf bedacht, mich vor dir in Acht zu nehmen. Aber ich erwartete keine großen Schwierigkeiten, weil ich zwei Spoodies trage. Ich glaube, ich verließ mich zu sehr auf die überlegene Denkfähigkeit.«

Barkhaden lächelte. Mit beiden Händen fuhr er durch seine dichte Mähne. »Sieh her!«, sagte er.

Mallagan sah den vernarbten Einschnitt und die Verfärbung der Schädelhaut. Sie war weitaus größer als bei anderen Kranen. »Auch du ...«, stieß er hervor.

»Auch ich«, bestätigte Barkhaden. »Ich bin ein Doppelträger.«

»Der Jäger der Herzöge steht außerhalb des Gesetzes!«

»Der Jäger dient dem Gesetz. Er braucht Beweglichkeit. Er darf gegen einzelne Bestimmungen des Gesetzes verstoßen, solange er seine Verpflichtung dem Gesetz als Ganzem gegenüber nicht vergisst.« Barkhaden war so ernst, wie Surfo ihn noch nicht gesehen hatte. »Du und deine Freunde, ihr seid auf dem Weg zur Bruderschaft?«

»Die Bruderschaft ist die einzige Organisation, von der wir in unserer Lage Hilfe erwarten können«, verteidigte sich Mallagan.

»Die Bruderschaft ist böse!« Der Jäger spie das Wort geradezu aus. »Sie verachtet das Orakel und hat den Herzögen den Krieg angesagt. Die Bruderschaft zielt auf die Zerstörung der gegenwärtigen Ordnung ab. Hat sie Erfolg, dann erzeugt sie Anarchie und Chaos.«

Barkhaden spielte mit einem kleinen Schreibgerät auf dem niedrigen Arbeitstisch. »Du brauchst die Bruderschaft nicht mehr«, sagte er. »Für deinen Transport nach Kran wird gesorgt, sobald wir deine beiden Freunde gefunden haben.« Er lächelte plötzlich. »Ich könnte mir vorstellen, dass das Orakel von Krandhor sehr an dir interessiert ist, an dir und deinen Gefährten.«

Mallagan sah den Jäger überrascht an. Er kam nicht dazu, eine Frage zu stellen, denn Barkhaden fuhr fort: »Was brauchst du noch? Hast du Vorbereitungen zu treffen, Dinge zu erledigen?«

»Spottlos«, entfuhr es Mallagan. »Ein echter Ai-Mutant. Er wurde früh am Abend eingefangen und hierher gebracht. Er ist ...«

»Unschuldig«, fiel ihm Barkhaden ins Wort. »Ich weiß. Er wurde kurze Zeit später wieder entlassen und dorthin zurückgebracht, wo man ihn auflas, damit ihm die aufgebrachten Prodheimer-Fenken nichts anhaben konnten.«

Mallagan atmete auf.

Das Gebäude erzitterte unter dem Donner einer schweren Explosion.

 

Surfo Mallagan wurde zur Seite geschleudert. Er prallte gegen eine Wand und kam taumelnd und halb bewusstlos wieder auf die Beine. Staub und Qualm wogten überall. Im Hintergrund zuckten Flammen. Verwundete stöhnten. Irgendwo im Dunst verklangen rasche Schritte.

Barkhaden lag halb unter seinem Schreibtisch begraben. Seine Montur war weiß von Mörtel, das Gesicht schmerzverzerrt. Er arbeitete sich unter dem Hindernis hervor. Ein kurzläufiger Schocker erschien in seiner Hand. »Die Bruderschaft«, knurrte er zornig. »Geh in Deckung, Betschide!«

Ein Strahler entlud sich knallend, und eine grellweiße Feuerzunge stach durch den Qualm. Ein Krane schrie auf. Fast gleichzeitig schälte sich eine hochgewachsene Gestalt aus dem Dunst. Der Strahler knallte ein zweites Mal. Barkhaden sank in sich zusammen, eine hässliche Brandwunde auf der Brust. Er war nicht mehr zum Schuss gekommen.

»Du dort ...!«, bellte der Krane.

Eine zierliche Silhouette tauchte neben ihm auf. »Scoutie!« Krächzend brachte Mallagan den Namen über die Lippen. Er hatte den Mund voller Staub. Jemand packte ihn an der Schulter und zog in grob aus den Trümmern des Raumes, in dem er mit Barkhaden gesessen hatte. Er warf einen Blick rückwärts. Der Jäger war nicht tot, er bewegte sich schwach.

Der grobe Griff um seine Schulter lockerte sich. Plötzlich waren Scoutie und Brether an seiner Seite. Surfo stolperte über reglose Körper und sah die beschmutzten Uniformen der Schutzgarde. Einer der Toten hatte den Schocker noch in der Hand, den Finger am Auslöser verkrümmt.

Eine schmale Tür, die abwärtsführende Rampe. Hier war er zuvor gewesen. Die Luft wurde klarer, leichter zu atmen. Eine kranische Stimme, die in dem schmalen Korridor ein merkwürdiges Echo erzeugte, dröhnte: »Schnell! In spätestens zwei Minuten bekommen sie Verstärkung.«

Es wurde hell. Mallagan erkannte das Zimmer mit der Blinkuhr wieder. Es ging quer durch das Gebäude hindurch, über den Hof, durch das Tor, hinüber auf die andere Straßenseite. Abermals Dunkelheit. Muffige, von Schimmelgeruch erfüllte Luft. Er hatte tausend Fragen auf der Zunge und keine Zeit, nur eine einzige auszusprechen. Irgendwo heulten Sirenen. Seine Gedanken wirbelten. Er wurde in einen Gleiter geschoben. Das Fahrzeug startete mit einem mörderischen Ruck. Die Lichter der Stadt tauchten auf und wurden zu ineinanderfließenden Leuchtbahnen, als das Fahrzeug beschleunigte.

Eine leicht verzerrte Stimme, die aus einem Lautsprecher zu kommen schien, sagte: »Hier Späher eins. Alles in Ordnung. Wir legen falsche Orterspuren. Ihr seid in Sicherheit.«

 

Der Albtraum war vorüber. Sie saßen in einem hellen Raum mit prodheimischen Möbelstücken. Vor ihnen standen dampfend heiße Getränke. Surfo Mallagan trank bereits den zweiten Becher. Das Getränk entspannte ihn und erfüllte ihn mit einem Gefühl der Zufriedenheit. Kein Zweifel, es war mit Drogen versetzt. Aber nicht einmal dagegen konnte Mallagan im Moment protestieren.

Kersyl musterte ihn mit durchaus freundlichem Blick. »Die Bruderschaft breitet sich aus. Du bist der erste Betschide, der ihr angehören wird.«

»Ich – und meine Freunde«, antwortete Mallagan.

Scoutie und Faddon saßen abseits. Kersyl sah zu ihnen hinüber. »Du und deine Freunde«, bestätigte er. »Wir verbringen den Rest der Nacht und den morgigen Tag in diesem Haus. Morgen, nach Einbruch der Dunkelheit, machen wir uns in Richtung Unadern auf den Weg. Sargamec will euch sehen.«

Der Unterton der Ehrfurcht, mit der er den Namen aussprach, war unüberhörbar.

»Wer ist Sargamec?«, fragte Mallagan.

Kersyls Blick verfinsterte sich für den Bruchteil einer Sekunde. Es war, als fasste er die Frage als Beleidigung auf. »Ich vergaß, dass du dich im Reich der Kranen nicht auskennst«, sagte er und ließ von Neuem das freundliche Lächeln sehen. »Sargamec ist das Haupt der Bruderschaft. Er verlangt, dass ihr ohne Maske vor ihm erscheint. Er hat nie einen Betschiden von Angesicht zu Angesicht gesehen.«

Mallagan nickte gelassen. »Wir verzichten gern auf die Masken«, stellte er fest.

Im Hintergrund meldete sich ein Lautsprecher zu Wort. »Späher eins an Kersyl. Die Lage ist klar: Die Garde sucht nordwärts, im Raum zwischen Kallidula und Engfern. Ihr seid sicher.«

»Was hört man von Barkhaden?«, fragte Kersyl.

»Er ist schwer verletzt. Wir wissen nicht, ob er gerettet werden kann.«

»Die Hölle mag ihn verschlingen!«, knurrte Kersyl.

Surfo Mallagan reagierte nicht darauf. Er dachte an das Gespräch, das er mit Barkhaden geführt hatte. An die Gardisten, die sich nur mit ihren Schockern hatten wehren wollen, obwohl sie mit Explosivkapseln und Strahlern angegriffen wurden. Und er fragte sich, ob er wirklich da war, wo er sein wollte.
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Eine Binde bedeckte seine Augen, aber Brether Faddon hörte und fühlte, dass er sich in einem hallenden, feuchten Tunnel befand. Es roch modrig. Erinnerungen an die feuchten Schluchten auf Chircool wurden wach.

»Ich bin sicher, Bandar oder Fumont, dass wir uns in einer subplanetaren Anlage befinden«, vernahm er Surfo Mallagans Stimme. »Die Bruderschaft kann nicht so mächtig sein – wer also hat diese Hallen erbaut?«

»Wir sind an einer versteckten Stelle in die Stadt Unadern eingedrungen«, antwortete ein Krane. »Mittlerweile befinden wir uns unterhalb des Ahyr-Meeres, nahe der Flussmündung. Die Bruderschaft fand diese Anlagen.«

»Das bedeutet, dass diese Anlagen von einer untergegangenen Zivilisation geschaffen worden sind?«, fasste Mallagan nach.

»Vermutlich ist die Zivilisation gestorben, als der Mond auseinanderbrach. Wir haben die uralten Anlagen wiederhergestellt. Von hier führen wir den Kampf gegen die Willkür der Herzöge und gegen die fehlerhaften Sprüche des Orakels.«

»Ich verstehe. Wann sehen wir Sargamec?«

»Ihr seht Sargamec, wenn es ihm beliebt, euch zu rufen. Aber der Ort, an dem ihr vor ihm erscheinen werdet, ist nicht mehr weit.«

Die Bruderschaft behandelte sie korrekt, doch keineswegs mit überströmender Freundlichkeit. Gerade deshalb wagte Brether nicht, die Binde von seinen Augen zu lösen.

»Es ist zu eurem Schutz und zu unserem«, hatte Kersyl gesagt. »Falls Gardisten euch befragen, wie auch immer, können sie nichts erfahren.«

Ein frischer Luftstrom vertrieb die schwüle Feuchtigkeit. Offensichtlich hatte der Trupp eine größere Halle oder Höhle erreicht. Faddon war überrascht, dass ein Krane ihm die Binde abnahm, er hatte noch nicht damit gerechnet.

Kersyl grinste auffordernd. »Die einfachen Umhänge, die wir euch gegeben haben, sind symbolisch«, knurrte er. »Ihr würdet es ein Büßergewand nennen. Und die Ai-Masken haben wir euch abgenommen, denn kein Mitglied der Bruderschaft darf anders als mit reinem Gesicht vor Sargamec treten.«

Die Felsenhöhle durchmaß schätzungsweise zweihundert Meter. Pfeiler, Säulen und Mauern ragten auf, von unbekannten Baumeistern erschaffen. Völlig unregelmäßig waren Hunderte grelle Beleuchtungskörper angebracht. Sie erzeugten nicht nur Licht, sondern strahlten zudem Wärme ab.

»Er kommt!«, raunte Mallagan. Tatsächlich standen die Kranen plötzlich erwartungsvoll da, die Ersten von ihnen beugten sich ehrerbietig nach vorn.

Eine Gruppe von etwa zwanzig Kranen trug eine Art Sänfte an strahlenförmig davon ausgehenden langen Tragestangen. In der Mitte kauerte eine groteske Gestalt. Die Last war tatsächlich schwer, denn die Träger schritten langsam voran.

»Erwartet die Gegenwart Sargamecs!«, schnarrten mehrere Kranen im Chor.

Auf einem kastenförmigen Element waren Unmengen von kleinen, rechteckigen und runden Sitzmatten aufgeschichtet und miteinander verbunden worden. Ein übergroßer Tart mit aufgedunsenem Leib lag schräg in der Aussparung zwischen den weichen Kissen. Dünner Stoff bedeckte seinen Körper, und mehr verblüfft als erschrocken bemerkte Faddon, dass dieser Torso keine Arme hatte. Deutlich zeichneten sich unter dem hellen Stoff die verstümmelten Gelenke ab.

Die Kranen schleppten die Sänfte in die Mitte der Höhle und stellten sie auf einer Rampe ab. Sie zogen die Tragestangen aus den Halterungen, richteten sie senkrecht auf und wichen schweigend zurück.

Dem korpulenten Tart fehlten auch die Beine. Halb entsetzt, halb erstaunt registrierte Brether Faddon diese Tatsache. Die geschuppte Kopfhaut Sargamecs war nicht mehr silbergrau, sondern schlohweiß. Er war krank, und der Blick, mit dem er die Betschiden bedachte, ließ ahnen, dass die Krankheit nicht nur seinen Körper verwüstet, sondern auch seinen Verstand in unbestimmte Bahnen gelenkt hatte.

»Ich bin Sargamec, der Lenker der Bruderschaft auf Keryan«, sagte er betont. »Auf meinen Befehl seid ihr hierher gebracht worden. Stört euch nicht daran, dass ich bewegungsunfähig bin. Meine Untergebenen sind meine Füße und Arme. Ich bin ihr Gehirn und ihr Verstand.« Aus jedem Wort sprach eine starke Persönlichkeit mit einem überzeugenden Willen. »Kommt näher heran. Keine Furcht. Ich will die Fremden genau sehen.«

Mallagan nickte kaum merklich. Scoutie und Faddon folgten ihm. Da die Kranen sich nicht bewegten, erhielt die Szene eine fast übertrieben feierliche Bedeutung und drohte ins Groteske umzuschlagen.

»Warum trägst du keine Prothesen?«, fragte Mallagan.

»Weil die Narben der Operation schmerzen«, zischte Sargamec zurück. »Meine Nerven sind überempfindlich.«

Seine Schädeldecke war an einer Stelle aufgewölbt, dort waren die Schuppen stark gelichtet. Die Färbung der Haut und das Aussehen der schlecht verheilten Narben ließen vermuten, dass seine beiden Spoodies nicht integriert worden waren. Er vertrug den zweiten Spoodie nicht. Trotzdem würde er sich nicht davon trennen, das erkannte Faddon instinktiv.

Je länger er in das kantig gezeichnete Gesicht des Tarts blickte, desto mehr zweifelte er an der Bedeutung der Bruderschaft für seine Gefährten und ihn. Allerdings behielt er den Gedanken für sich. Die Zeit auf Keryan hatte ihn misstrauisch gemacht.

Ehrgeiz und Machtgier – beides strahlte Sargamec aus. Brether Faddon fragte sich, was das körperliche Gebrechen aus dem ohnehin machtbesessenen Tart gemacht hatte ... Sein Gehirn konnte durch den zweiten Spoodie geschädigt worden sein. Anstatt sich von dem zweiten Spoodie zu trennen, zog es Sargamec vor, zu leiden.

Der Blick des Tarts tastete immer wieder nach Mallagan. Für Faddon war eines schnell eindeutig: Sargamec betrachtete Surfo als Konkurrenten. Nicht wegen seiner zwei Spoodies, die trug jedes Mitglied der Bruderschaft. Die Kombination Fremder und zwei Spoodies musste der Grund dafür sein.

Dass Tarts gefühlsarm und fanatische Verfechter der Gerechtigkeit waren, wusste Faddon. Dass Kranen sich freiwillig einem ihnen körperlich unterlegenen Echsenwesen unterstellten, hatte etwas Absonderliches. Der Tart war bösartig. Also war die Bruderschaft bösartig. Die Furcht, die Brether in den letzten Minuten unterdrückt hatte, während er die Höhle und deren Einrichtung bestaunte, prallte mit Wucht zurück.

Als habe Sargamec diese Gedanken erraten, zischte er: »Zwar habe ich keine Gliedmaßen mehr, aber das bedeutet nichts. Meine Befehle werden ausgeführt. Um ein vollwertiges Mitglied der Bruderschaft zu werden, müssen Prüfungen abgelegt werden. Ich setze voraus, dass im Hinblick auf diese Qualifikationen gelernt und vorbereitet werden muss. Die Mitgliedschaft in der Bruderschaft ist ein hoher Lohn für jede Anstrengung.«

»Die Ziele eines Doppelträgers mögen weiter gesteckt sein als nur die Mitgliedschaft«, sagte Mallagan. »Wer das Ziel nicht kennt, kann den Weg dahin schwerlich finden.«

»Den Weg bestimme ich für euch«, gab der Tart zurück. »Ihr werdet gut untergebracht werden. Harte Ausscheidungen und Anstrengungen warten auf euch. Aber das Ziel wird alle Mühen belohnen.«

»Wie definierst du das Ziel?«

»Das werdet ihr am Ende der Prüfungen erfahren«, zischte Sargamec.

Wenn Faddon den Ausdruck des echsenartigen Gesichts richtig deutete, zerrten Schmerzen und Verzweiflung an den Nerven dieses Tarts.

 

Surfo Mallagan warf sich nach links, als neben seinem Stiefel der Strahlschuss in den Sand einschlug. Es gab ein peitschendes Geräusch, das in der Felsenhalle dröhnte, und der Gestank des verbrannten Sandes breitete sich aus. Seit einer halben Stunde jagte ihn die Automatik durch die Anlage. Mallagan lief weiter, bis er den nächsten Freipunkt erreichte. Keuchend blieb er auf der glatten weißen Platte stehen und blickte sich gehetzt um. Er war schweißgebadet, aber diesmal lief er weiter, noch ehe der Summer aufblökte.

Wieder verfolgte ihn die Automatik mit Energieschüssen. Auch wenn die Rechenanlage jeweils im letztmöglichen Moment eine Korrektur vornahm, konnte Mallagan getroffen werden. Er hastete im Zickzack auf die Stahltür zu.

Nach seiner Zählung war dies der fünfte Tag in den subplanetaren Anlagen. Er registrierte durchaus, dass sein Körper, von den beiden Spoodies überwacht und in der Leistungsfähigkeit verstärkt, ebenso geschult wurde wie sein Verstand und der Instinkt, der ihn stets in der richtigen Zeitspanne auf einen Freipunkt führte. Hier war Mallagan etwa zehn Sekunden lang absolut sicher und konnte durchatmen. Dieser Teil der Prüfungen war gnadenlos.

Er wusste, dass Sargamec ihn beobachtete.

Unerwartet erklang die zischende Stimme des Lenkers. »Du wirst mit jedem Tag besser, Betschide. Am Ende wirst du ein hervorragendes Mitglied der Bruderschaft sein.«

»Wozu dient diese Schinderei?«, stieß Mallagan schwer atmend hervor. Ihm war klar, dass er bewusst schikaniert wurde.

»Um dich besser werden zu lassen, schneller, klüger ... Dich und deine Gefährten. Wenn auch die beiden ohne einen zweiten Spoodie niemals so weit kommen werden wie du.«

»Und wer bestimmt, wann die Prüfungen enden?« Bisher war jede Anstrengung während der nächsten Prüfung durch eine erneut härtere Variante abgelöst worden.

»Ich allein bestimme es!«

Mallagan hetzte weiter. Zweimal entging er nur knapp einer jäh auftauchenden Bedrohung, und wieder rettete er sich auf eine neutrale Scheibe.

»Sind alle Mitglieder der Bruderschaft so hart ausgebildet worden?«, keuchte er stoßweise. Er war sicher, dass es sich nicht so verhielt. Weder Fumont noch die Kranin Bandar waren je in dieser Halle gewesen und um ihr Leben gerannt.

»Nicht alle – nur die wichtigsten.«

Körperliche Strapazen waren das eine, mentale Tests das andere. Alle drei hatten sie am Vortag Tausende von unregelmäßig geformten sphärischen Bausteinen zusammenfügen müssen, ohne Modell, ohne eine Ahnung, was die fertige Form ergeben würde. Auch hier hatte sich der Vorsprung durch seine zwei Spoodies erwiesen. Surfo Mallagan erkannte Neues schneller und handelte zweckbestimmt.

»Gehöre ich zu dieser Gruppe? Zu den Wichtigsten?« Seine kurze Ruhezeit war vorbei. Er schnellte sich vorwärts und geriet in den Bereich neuer Bedrohungen. Neben ihm brach der Boden auf, griffen künstlich erschaffene Tentakelarme nach ihm.

»Du bist der Beste der Gruppe!«, klang Sargamecs zischendes Lachen auf, gemischt mit einer gehörigen Portion Spott.

Als der Summer zum letzten Mal erklang, hatte Mallagan das Tor erreicht. Er lehnte sich gegen die kühle Stahlplatte und fühlte erst jetzt, wie sehr seine Knie zitterten. Mit einem harten Ruck öffnete sich das Tor und schleuderte ihn einige Meter weit in den Sand. Eine tosende Flutwelle brach in die Halle ein und riss ihn mit sich. Er schnappte nach Luft und wusste in dem Moment, dass sich Sargamec mit ihm eine neue Teufelei erlaubte.

Das Wasser zischte und rauschte und stieg in verblüffender Geschwindigkeit höher. Salzwasser! Also lag der Stützpunkt tatsächlich versteckt unter dem Ahyr-Meer.

Mallagan musste schwimmen, aber er versuchte, sich nicht mehr anzustrengen als unbedingt nötig. Das Wasser war angenehm kühl, und vorübergehend vergaß er seine Erschöpfung. Allerdings fragte er sich, wie er dieser Falle entkommen konnte. Die strudelartige Strömung, die von mehreren seitlichen Wassereinlässen und dem brodelnden Strom aus dem Haupteingang erzeugt wurde, drehte ihn im Kreis.

Er suchte nach den Projektoren der Strahlgeschütze. An drei Stellen entdeckte er auch die akustischen und optischen Erfassungssysteme. Sie lagen noch rund drei Meter über ihm, doch das Wasser stieg in verblüffender Geschwindigkeit. Wenn der Druck des gesamten Meeres hinter diesem Einbruch stand, dann würde sich der Raum nicht nur schnell gefüllt haben, sondern letztlich auch unter dem Druck stehen, der am Meeresboden herrschte. Die Überlegung entsetzte Mallagan.

Sicher beobachtete Sargamec ihn jetzt sehr genau und erwartete eine Reaktion, die Surfo Mallagan in der Bruderschaft diskriminieren sollte.

Er hatte den falschen Weg gewählt, das Orakel von Krandhor lag für ihn wieder in weiter Ferne. Alles, was er hier tat, war sinnlos. Das galt für Scoutie und Brether Faddon ebenso. Nicht, dass es ihnen schlecht ging, sie wurden hervorragend verpflegt, und die Anstrengungen ließen sich aushalten. Aber sie saßen fest, kamen ihrem Ziel nicht näher.

Als er den Arm aus dem Wasser hob, konnte er bereits den Haltebügel eines Thermoprojektors fassen. Er zog sich daran hoch, drehte die Projektorspirale in die Richtung eines der Blöcke mit den Aufnahmesensoren und löste den Projektor über die Manuellschaltung aus.

Krachend brach ein getakteter Strahl aus der Mündung, fuhr zweimal in die Decke und streifte das schäumende Wasser. Eine brüllende Dampfexplosion war die Folge. Mallagan richtete den Projektor auf die anderen Sensorbündel und zerstörte sie ebenfalls. Erst dann reagierte Sargamec und ließ die Strahlgeschütze abschalten.

 

Das Wasser stieg nicht weiter an. Der Dampf war kondensiert oder durch unsichtbare Öffnungen abgesogen worden. Nach einer Weile erkannte Mallagan, dass der Wasserspiegel sogar sank. Dass es schnell abgepumpt wurde, verriet ihm, wie gut der Stützpunkt wenigstens in einigen Bereichen ausgebaut war. Sollte jemand das Meer beobachten, würde derjenige vielleicht einen Hinweis auf die Einleitung bemerken.

Etwa zwanzig Minuten später watete Mallagan durch knietiefes Wasser auf die Tür zu. Die Gefährten empfingen ihn.

»Wir haben alles gesehen!« Scoutie zog ihn in die Richtung ihrer Quartiere. »Du warst hervorragend.«

»Ich bin sicher, dass Sargamec die Halle vollständig geflutet hätte«, sagte Faddon und legte ihm den Arm auf die Schulter. »Du hast genau das Richtige getan.«

»Hoffentlich«, schränkte Mallagan ein. »Möglicherweise war dies der programmierte Ausgang des Tests.«

Sie betraten ihr Quartier, und nachdem sich Surfo frische Kleidung genommen hatte, betrat er die Duschkabine.

Sekunden später fluchte er laut. Die Reinigungsflüssigkeit, die aus den haarfeinen Düsen prasselte, stank abscheulich und bedeckte seine Haut mit einem öligen Film. Als er das Wasser zuschaltete, trafen ihn erst kochende, dann eiskalte Schauer. Aus der Absaugvorrichtung quoll dichter Rauch. Keuchend zerrte er am Türgriff und rutschte daran ab. Der ölige Film hatte dem nachfolgenden Wasser hartnäckig widerstanden. Beim zweiten Versuch löste sich der Griff, die Tür ließ sich nicht öffnen.

Es war leicht zu verstehen, dass Sargamec ihn beschämen wollte. Mallagan umklammerte den abgebrochenen Griff und schlug damit gegen die glasartige Türfüllung. Die Fläche verwandelte sich in ein Muster aus spinnennetzähnlich auseinanderlaufenden Sprüngen. Seine Augen tränten. Der Rauch erstickte ihn fast. Er schlug ein zweites Mal zu, kippte einen Splitter nach draußen, hieb immer wieder gegen das Material und erzeugte eine annähernd runde Öffnung mit messerscharfen Kanten. Als sie endlich groß genug war, stieg er mit äußerster Vorsicht hindurch. Er holte sich nur wenige leichte Schnittwunden. Seine Wut ließ ihn den Schmerz vergessen.

Im Vorraum warf er den Handgriff in den raumhohen Spiegel. Ein Schauer aus winzigen Splittern klirrte zu Boden. Er wand ein Trockentuch um seine Hüfte und trat auf den Korridor hinaus. Mit wenigen Schritten war er bei dem Quartier, in dem Kersyl wohnte.

Der Krane kauerte auf einer Matte und aß. Als Mallagan in den kleinen Wohnraum stürmte, sprang er überrascht auf. Das stinkende Öl auf Mallagans Körper hatte sich mittlerweile schwarz verfärbt.

»Meine Duschkabine ist hoffnungslos beschädigt«, sagte Mallagan. »Ihr müsst die technische Einrichtung reparieren. Du gestattest?« Ohne Kersyls Antwort abzuwarten, betrat er die Sanitärzelle des Kranen und reinigte sich dort in aller Ruhe. Es gelang ihm, das meiste des schwarzen Ölfilms abzuwaschen. Mehrere Trockentücher, die anschließend nicht mehr zu verwenden waren, legte er pedantisch genau zusammen. Sie sahen aus, als habe er damit eine Straße geputzt.

Das letzte Tuch knotete sich Mallagan um die Hüfte und schritt schweigend durch ein Spalier von Tarts und Kranen in das Gemeinschaftsapartment zurück. Dieser Einfall Sargamecs zählte jedenfalls nicht zu seinen besten.

 

Surfo Mallagan erwachte am nächsten Morgen ziemlich spät. Nach dem Zwischenfall hatte ihn der Lenker für einen Tag von allen Anstrengungen entbunden.

Ein Summer ertönte. Das grelle Geräusch schreckte Mallagan aus seinen Gedanken auf. Im Monitor erschien Sargamecs Konterfei.

»Ich sehe, dass du dich ausgezeichnet erholt hast«, fauchte das Echsenwesen. Die aufgequollenen Ränder seiner schlecht vernarbten »Spoodie-Wunde« zuckten leicht. »Falls du deine Freunde vermisst: Du wirst sie treffen, sobald du alle Aufgaben zufriedenstellend gelöst hast. Suche sie!«

»Heute? Ich dachte ...«

»So habe ich es bestimmt.«

»Eine Frage?«, sagte Mallagan ohne jede besondere Betonung. »Warum hasst du mich?«

»Ich hasse dich nicht. Vielleicht erscheint es dir nur so. Wenn die Bruderschaft riskiert, dich nach Kran zu schicken und mit einer Mission gegen das Orakel zu betrauen, dann müssen wir jedes Risiko vermeiden. Das wirst du einzusehen, denke ich?«

»Natürlich«, antwortete Mallagan grimmig.

»Dann suche deine Freunde. Sie sind in Gefahr. Es wird eine der letzten Prüfungen sein.«

Surfo nickte schweigend. Das Bild auf dem Schirm erlosch. Keine räumliche Einschränkung diesmal? Erhielt er Gelegenheit, das gesamte Ausmaß der subplanetaren Anlage kennenzulernen – oder sich hoffnungslos zu verirren? Er griff nach dem armlangen Metallrohr, das seit seinem Einzug in einem Winkel der Unterkunft lehnte. Eine andere Ausrüstung hatte er nicht.

Surfo Mallagan trat auf den Korridor hinaus. Er fühlte sich seltsam leer. Sein Blick streifte die verkrusteten Basreliefs, deren Gestalten sich im harten Schatten der sonnenähnlichen Lampen zu bewegen schienen. Es war, als führten beide Spoodies seine Aufmerksamkeit. Jedenfalls kam ihm die erste undeutliche Idee, auf welche Weise Sargamec Scoutie und Faddon versteckt haben konnte. Sicherlich hatten sie keine Gelegenheit erhalten, Spuren zu hinterlassen.

 

Er schritt schnell aus. Wie viele Jahrtausende mochten die Reliefs schon alt sein? Hatte sich die Anlage vor dem Auseinanderbrechen des Urmonds tatsächlich über dem Wasserspiegel befunden? Mallagan wusste, dass er wohl niemals eine Antwort auf diese Fragen erhalten würde.

Ein Tor aus verschieden großen Metallplatten verschloss den Stollen. Die schweren Riegel und Scharniere verschwanden in dem massiven Fels und in Mauervorsprüngen, die aus wuchtigen Quadern errichtet waren. Das Schloss war vollständig verrostet. Zwischen Hebeln und Zuhaltungen wuchsen winzige Moospflänzchen. Mallagan blieb nichts anderes übrig, er musste etwa die Hälfte seines bisherigen Weges zurücklaufen und in ein leer stehendes Quartier eindringen. In aller Eile suchte er zusammen, was er zu brauchen glaubte. Kurz darauf stand er wieder vor dem eisernen Tor und geizte weder mit Öl noch mit kräftigen Hammerschlägen. Endlich gab es ein hartes, schnappendes Geräusch, die Tür schwang mit durchdringendem Kreischen auf. Sie war so dick wie Mallagans Unterarm.

»Also ein Schott«, sagte er zu sich selbst und rannte weiter. Der Stollen, den er betrat, war nicht allzu groß, aber gut beleuchtet. Mallagan schloss daraus, dass es außer dem archaischen Schott noch wenigstens einen anderen Zugang gab. In seiner unmittelbaren Nähe entdeckte er fünf Nischen, von denen Türen oder kleine, runde Schotten weiterführten. Mit einem wütenden Ruck riss er die erste Tür auf. »Scoutie! Brether! Seid ihr hier?«, brüllte er.

Keine Antwort. Er suchte in den Bereichen, in denen er bisher stets Schaltelemente ertastet hatte. Sehr schnell flammten Lichtleisten auf, sie zeigten ihm aber nur eine leere, feuchte Kammer. Nacheinander suchte er alle anderen Möglichkeiten ab.

»Nichts, beim Alten vom Berg!«, stöhnte er, als er vor einer Spiralrampe am Ende dieses Korridors stand. Sekundenlang starrte er einen der Friese an, die auch hier einst aus dem Fels gehämmert worden waren. Jede abgebildete Gestalt sah anders aus. Es gab keine Ähnlichkeit mit den Wesen, die er kannte. Er sah nicht einen Kranen, aber auch keinen Tart in dem verschlungenen Muster der unbekannten Geschöpfe. Jedes von ihnen schien einer anderen Arbeit nachzugehen. Er erkannte auch keines der dargestellten Werkzeuge.

Mallagan lief die Rampe hinauf. Die Wände trieften vor Feuchtigkeit. Je höher er kam, desto kühler und feuchter wurde die Luft. Surfo war sich bewusst, dass er zum Meeresboden aufstieg.

Etwa sechzig Meter ging es in der enger werdenden Spirale aufwärts. Es gab hier keine einzige Nische und keine Tür. Schließlich mündete die Rampe in einen geradlinig verlaufenden Stollen.

Mallagan eilte bis zur ersten Tür. Wieder das frustrierende Spiel, und am Ende waren es vierzehn leere Kammern. Der Zorn ließ seine Bewegungen heftiger werden; er merkte nicht, dass er die Riegel mit einer gewaltigen Anstrengung zurückschlug. Schließlich riss er das letzte Schott auf. Wie ein Korken steckte es in den brüchigen Dichtungen. Genau in dem Moment schoss ihm ein verwegener Gedanke durch den Kopf.

Er sprang durch die Öffnung auf den glatten, von einer dünnen Wasserschicht bedeckten Boden einer schrägen Ebene. Er spurtete geradeaus und schlitterte durch einen offenen Durchgang in eine kleinere Felsenhalle. Grinsend suchte er sich unter sieben Zugängen den zutreffenden aus und rannte quer durch die Halle. Vorbei an Metallschalen, in die schwere Tropfen mit glockenartigen Tönen herabfielen; über nassen Sand, in dem sich zahllose Spuren abzeichneten. Er hatte schon von seinem leicht erhöhten Standort aus gesehen, in welche Richtung die meisten Sohlenabdrücke führten. Diese Richtung schlug er ein.

Ein niedriger, grell ausgeleuchteter Stollen schloss sich an den Ausgang an. Binnen zwanzig Sekunden ließ Mallagan ihn hinter sich und betrat die Zeremonienhalle. Nichts hatte sich geändert. Sogar die regelmäßigen Fußspuren von rund zwei Dutzend Kranen zeichneten sich noch deutlich ab. Sie hatten Sargamecs Thron getragen.

Surfo Mallagan heftete sich auf die Spur der tiefen Eindrücke und wurde notgedrungen etwas langsamer. Schließlich stand er am Fuß einer breiten Rampe. Sie verjüngte sich nach oben deutlich. Eine Doppelreihe von Phantasiegestalten, aus makellos weißem Gestein herausgeschlagen, führte aufwärts.

Er rannte die Schräge hoch und stand vor einer Reihe kantiger Säulen. Zwischen ihnen befanden sich schmale, hohe Türen aus glänzendem Metall, entsprechend den Körpermaßen von drei Meter großen Kranen.

Mallagan öffnete die am weitesten links befindliche Tür. Er blickte auf ein Labyrinth von Räumen hinab, in denen die Bruderschaft eine Armee hätte verstecken können.

Die mittlere Tür führte in eine aus dem Fels herausgeschlagene Höhle mit unterschiedlich hohen Ebenen und einer Vielzahl von Rampen. Surfo Mallagan sah eine hochmoderne Schaltzentrale, in der Kranen, Tarts und Lysker arbeiteten.

Ein anderer Raum schien Sargamecs Wohnbereich zu sein, jedenfalls war alles mit Sitzmatten und Teilen von Sitzmatten ausgepolstert. Mallagans Blick sprang hin und her, und als er endlich den Lenker der Bruderschaft auf Keryan sah, bemerkte er in einem anderen Abschnitt seine Gefährten.

Zwei durchsichtige Röhren standen nebeneinander in einem ziemlich leeren Teil der steinernen Kulisse. In den Röhren standen Scoutie und Brether Faddon in einer langsam steigenden Flüssigkeit. Salzwasser! Ununterbrochen tropfte es von der Decke und ließ die kaum sichtbare Linie des Wasserspiegels in den Röhren steigen. Die Röhren sahen sehr massiv aus. Diese Feststellungen traf Surfo Mallagan, während er bereits auf die Rückwand der Kammer zurannte und sich überlegte, wie er die Freunde befreien konnte.

Wieder fand er beinahe spontan die am meisten Erfolg versprechende Lösung. Er änderte seine Richtung und hastete auf einen Kranen zu. Zornig wischte er den Arm des Kranen zur Seite und zerrte dessen Strahler aus der Gürteltasche. Blitzschnell setzte er dann zurück und wechselte in den anderen Raum. Währenddessen hatte er den Strahler entsichert. Zweimal peitschte die Waffe auf und zerschnitt die gläsernen Behälter etwa einen Meter über den Köpfen der Gefangenen.

Die oberen Teile der Glassäulen kippten herab und fielen auf den Steinboden. Risse durchzogen das transparente Material, aber die Röhren zerbrachen nicht.

Wieder hob Mallagan die Waffe. Hinter ihm erklangen Lärm und hastige Schritte. Er zielte genau und schnitt die Rohre am Boden schräg auf. Das angesammelte Wasser schoss in armdickem Strahl aus den Löchern. Langsam kippten die noch teilweise gefüllten Behälter, und das Wasser schwemmte die Gefangenen halbwegs heraus. Mallagan griff nach Scouties Schultern und zerrte sie vollends aus dem engen Gefängnis. Nach ihr half er Faddon auf die Beine, der es schon weitgehend selbst geschafft hatte. Dann zog er die Gefährten an sich und sagte wutentbrannt: »Ich habe auch diese Prüfung erfolgreich beendet, Sargamec. Es reicht.«

Aus allen Richtungen kamen Kranen und Tarts heran. Mallagan sicherte den Strahler und warf ihn Kersyl zu.

»Danke, Surfo«, murmelte Faddon. »Das war knapp.«

»Wie hast du uns eigentlich gefunden?«, wollte Scoutie wissen.

»Ich sagte mir, dass Sargamec euch nicht töten würde. Also musste er euch an eine Stelle bringen, die er unter Kontrolle hatte. In den Gängen und Stollen hätte ich tagelang suchen können, doch mir fiel ein, dass sich Sargamec nicht weit vom Thronsaal entfernen würde. Schließlich muss er überall hingetragen werden.«

»Ich glaube, du verträgst auch drei oder mehr Spoodies«, sagte Faddon.

Surfo Mallagan stieß ein knurrendes Lachen aus, in dem sich nicht die Spur von Humor fand. Inzwischen hatten sich rund zwei Dutzend Kranen eingefunden. Mallagan war sicher, in den Mienen der meisten stumme Sympathie zu bemerken.

»Du hast den Test bestanden. Du bist wirklich schnell und klug«, fauchte Sargamec.

»Sind wir nun Mitglieder der Bruderschaft? Bringt ihr uns nach Kran – zum Orakel?«

Keiner antwortete. Langsam ging Mallagan in den Raum, in dem der Tart inmitten seines Berges aus Kissen und Matten thronte.

»Du, Surfo Mallagan, forderst von mir Dinge, die nicht leicht zu erfüllen sind.«

»Braucht ihr, um uns in die Nähe des Orakels zu bringen, wirklich derartige Spektakel?«

»Was die Bruderschaft braucht, entscheidest nicht du, Betschide!«, fauchte Sargamec.

»Ich will auch nicht entscheiden, sondern eine klare Antwort. Wie lange sollen wir uns eigentlich unter dem Meer verstecken?«

Inzwischen standen Mallagan und neben ihm Scoutie und Brether Faddon keine zehn Meter vor der aufgedunsenen Gestalt. Sargamec starrte sie unbewegt an.

»Kannst du uns keine Antwort geben, oder willst du nicht?«, fragte Mallagan.

»Ich denke nach«, sagte Sargamec.

Mallagan ahnte mittlerweile, dass die Bruderschaft – wenigstens derzeit – keine Möglichkeit hatte, drei Betschiden von Keryan wegzubringen. Er wartete eine Weile, dann wiederholte er seine Frage und fügte schroff hinzu: »Ich weigere mich, weitere Prüfungen mitzumachen. Ich bin schneller als jeder hier im Versteck der Bruderschaft – ausgenommen natürlich dich, Sargamec. Ihr wolltet uns helfen – nun habt ihr Gelegenheit, es zu tun. Wir gehen in unser Quartier.«

Der Lenker der Bruderschaft blickte ihnen mit kaltem Echsengrinsen nach. Er schwieg hartnäckig.

Als sie sich in der Mitte der Zeremonienhalle befanden, zuckte Mallagan zusammen. »Still! Hört ihr das?«, stieß er hervor.

Um sie herum waren nur die hallenden Geräusche fallender Tropfen. Erst nach einigen Sekunden glaubten auch Scoutie und Faddon, aus der Ferne ungewöhnliche Geräusche zu hören, etwas, das sich vage als Dröhnen und Zischen umschreiben ließ. Wassermassen, die Hohlräume fluteten.

»Es ist noch lange nicht zu Ende«, sagte Mallagan verhalten. Er wartete darauf, dass Sargamec sich rächen würde.





24.
Vor sechs Stunden war die Sonne untergegangen. Das Licht der Sterne glitzerte auf dem Wasser des Binnensees. Die Landseite des Ufers war von riesigen Steinblöcken gesäumt, zwischen denen Buschwerk wucherte.

Als der kleine Gleiter sich mit abgeblendeten Lichtern näherte, drückte sich die dunkel gekleidete Gestalt tiefer in den Schatten einer Felsspalte. Das Fahrzeug bohrte den Bug ins Gebüsch und kam zum Stillstand. Lautlos wurde der Einstieg geöffnet.

Eine raue Stimme flüsterte: »Licht des Universums. Bist du bereit, meine Entdeckungen zu belohnen?«

Sorghyr trat aus dem Schatten heraus. Eine Sekunde lang schimmerte der Doppellauf seines schweren Schockers im fahlen Sternenschein. Der nächtliche Besucher bemerkte sofort, dass die Waffe auf tödliche Wirkung umgestellt werden konnte.

»Dachtest du, dass Lyrsts Heerscharen hinter mir folgen?«, bellte Krailharp. »Ich habe, was du brauchst.«

Sorghyr war alt, schon lange nicht mehr als Jäger tätig. Aber er wusste immer noch, an wen er sich wenden musste, wenn er bestimmte Dinge erledigt haben wollte. Nicht umsonst gehörte er zu den Vorgängern Barkhadens. Nur dass Barkhaden schwer verletzt im Hospital lag.

»Ich musste aber noch zweitausend Tali ausgeben«, sagte Krailharp. »Morgen, während der Abenddämmerung, wird ein Mitglied der Bruderschaft einen neuen Adepten in das Versteck bringen. Sie treffen sich auf der Brücke der Erinnerungen.«

»Du hast wirklich gute Arbeit geleistet.« Sorghyr zählte einige Kristallscheiben in die geöffnete Hand des Hehlers. »Vorausgesetzt, es stimmt.«

»Es stimmt! Das Mitglied der Bruderschaft heißt Yars und ist ein Krane. Der Novize ist ein Prodheimer-Fenke. Seinen Namen kennt niemand. Er soll Spezialist für Programmierung sein.«

Der scharfe Blick des Jägers glitt ununterbrochen über die Umgebung hinweg. Die Lichter von Unadern und den kleinen, rund um die Hafenstadt errichteten Bauten ließen die Nacht ein wenig heller erscheinen. Nach einiger Zeit, in der er jeden Aspekt der Mitteilung auf seinen Wertgehalt abklopfte und versuchte, eine möglichst sachgerechte Analyse zu treffen, fragte der Jäger: »Gibt es besondere Merkmale? Ist Yars alt oder jung, ein Raumfahrer – oder wie verhält sich der Prodheimer-Fenke? Und weißt du, von wo aus sie das Versteck erreichen wollen?«

Der Hehler hatte gehört, dass sich mehrere Prodheimer-Fenken nach Tauchausrüstungen umgesehen hatten. Die Blaupelze waren indes alles andere als begeisterte Wassersportler.

»Das hilft uns weiter!«, stellte Sorghyr fest. »Sag mir, was du außerdem über dieses Vorhaben weißt!«

Der Hehler war auf seine Art ehrlich. Er verriet niemanden. Er verkaufte nur sein Wissen, über das er verfügte. Vermutlich war auch er letzten Endes ein loyaler Anhänger der Herzöge und des Orakels.

Der Jäger zog sich in die Dunkelheit zurück. Er dachte an Carderhör, die ihn mit der Suche nach den drei verschwundenen Betschiden beauftragt hatte. Mit gutem Grund, wie er mittlerweile herausgefunden hatte, denn einer der Flüchtigen hatte ihr übel mitgespielt. Carderhör war nicht die Kranin, die so etwas vergessen konnte. Aber auch Lyrst, der Kommandeur der Schutzgarde, hatte ihn beauftragt. Carderhör und Lyrst, beide strebten sie die Nachfolge des Gouverneurs Breborn an. Sorghyr kannte solche Ambitionen nicht. Er war zufrieden mit der Jagd. Und das hier – die Fremden, die sich Betschiden nannten, und Barkhadens Schicksal – interessierte ihn.

 

Sorghyr setzte ein gemessenes Lächeln auf, als sich das Bild der abhörgesicherten Verbindung stabilisierte. »Ich weiß nun, dass du vor allem an dem Betschiden Surfo Mallagan interessiert bist«, stellte er fest. »Mallagan ist männlich, exotisch und ein Doppelträger. Carderhör, dieser Auftrag hat sich um einige Tausend Tali verteuert.«

Mit einer Bewegung, die einem tödlichen Prankenhieb glich, wischte die Kranin das Argument beiseite. Zornig funkelte sie den alten Jäger an, doch Sorghyr hielt den Blick mit starrem Lächeln aus.

»Natürlich interessiert mich ein Doppelträger«, schnaufte Carderhör. »Mallagan hat mich außerdem betrogen. Ich kenne ihn nicht persönlich, aber wir beide wissen, wie er mit Menthelep, diesem Narren, verfahren ist. Wann wirst du ihn mir auf dem Tablett servieren können?«

Der Jäger berichtete etwa zwei Drittel dessen, was er wusste. Dass er seine Ausrüstung parat hatte und es nicht einmal eine halbe Stunde in Anspruch nehmen würde, bis er für jeden Einsatz gerüstet sein würde.

»Das hört sich gut an. Wirst du noch mehr Ausgaben über tausend Tali haben?«, fragte Carderhör bissig.

Sorghyr verneinte, und Carderhör zeigte sich eine Spur versöhnlicher. »Ich werde dem Novizen und dem Kranen folgen und die drei Betschiden herausholen«, versprach der Jäger.

»Mich interessiert nur der Doppelträger!«, beharrte die Kranin. »Die anderen spielen für mich keine Rolle.«

»Du bekommst den einen nicht ohne die beiden anderen. Mir ist bekannt, dass die Betschiden eng zusammengehören. Einer allein ...« Sorghyr machte eine heftig ablehnende Geste.

»Ich verlasse mich auf dich«, sagte Carderhör. »Wage nicht, ohne den Betschiden in mein Haus zu kommen.« Sie versuchte, die Drohung der letzten Bemerkung durch ein Lächeln abzuschwächen, aber der Jäger wusste genau, woran er mit ihr war.

Er wartete, bis Carderhör die Verbindung getrennt hatte, dann wählte er den Anschluss, der ihn mit Lyrst verband. Sekunden später entstand vor ihm das missmutige Gesicht des jungen Kranen.

Diesmal berichtete Sorghyr alles, was er in Erfahrung gebracht hatte. Er sagte Lyrst, dass er selbst an der Verfolgung teilnehmen und mit der Schutzgarde zusammenarbeiten würde. Und er bat, nicht sofort massiert loszuschlagen, als gelte es, einen Planeten zu unterjochen.

»Ich weiß, was zu tun ist«, entgegnete der Kommandeur der Schutzgarde. »Das Gros meiner Leute wird in der lückenlosen Beobachtung eingesetzt. Wir beide dringen gemeinsam in den Stützpunkt ein. Zufrieden, Alter?«

»Nicht ganz. Ich kenne dich jungen Hitzkopf. Du willst auf Breborns Sessel, noch ehe das Leder kalt geworden ist.«

»Zugegeben. Und du wirst meine rechte Hand. Aber einen Misserfolg dürfen wir uns nicht erlauben.«

»Darin bin ich deiner Meinung, Lyrst. Wo treffen wir uns morgen?«

»Du grinst voll innerer Zufriedenheit, Sorghyr? Warum?«

»Weil ich mir soeben vorstelle, wie sich unsere Laune gestalten wird, falls wir morgen die beiden Bruderschaftler verpassen oder den Eingang trotzdem nicht finden. Hast du genügend ausgebildete Taucher?«

»Ich werde meine Lysker einsetzen. Es sind nicht viele, aber sie sind tüchtig.«

Lyrst unterbrach die Verbindung.

 

Sorghyr saß in seinem Höhengleiter und wartete. Unter seiner Kleidung trug er die gelbschwarze Taucherausrüstung. Maske und Atemluftgerät lagen auf dem freien Sitz.

Eine harte Stimme erklang im Funkempfang: »Objekte sind erfasst. Überwachung beginnt.« Mindestens fünfhundert Gardisten waren alarmiert und bildeten die Knotenpunkte eines unsichtbaren Netzes. Lyrst war darauf bedacht gewesen, die Aktion so gut wie möglich vorzubereiten.

Der Jäger konzentrierte sich auf sein Opfer. Yars ging nicht zu schnell und nicht zu langsam. Das Brückengeländer leitete ihn geradewegs zu den aus einem Lavablock gemeißelten Gestalten. Einige Prodheimer-Fenken kamen dem Kranen entgegen und gingen an ihm vorbei. Augenblicke später wurde Yars angesprochen, gab Auskunft und ging weiter. Noch einmal verhielt er seine Schritte, als ihn ein Prodheimer-Fenke ansprach.

Ein winziges Insekt schwirrte heran und verkrallte sich an der Kleidung des Kranen. Ein zweiter Miniatursender wühlte sich in den hellblauen Pelz des Prodheimer-Fenken.

»Nächster Treffpunkt ist der Bootshafen.«

»Werde ich dich dort wiedersehen?«

»... suche nach einem gelben Boot. Privatfischer. Der Name ist Kleine Welle ...«

Der Krane ging weiter. Währenddessen blickte sich der Blaupelz mehrmals um und hastete dann in eine andere Richtung davon. Von der Brücke bis zu dem kleinen Hafenbereich, in dem die Sportboote von Kranen und Tarts lagen, betrug die Entfernung keine sechs Kilometer.

Der Krane bestieg einen Mietgleiter. Der Prodheimer-Fenke war halb hysterisch vor Aufregung. Aber er fiel damit nicht auf, als er sich in das Getümmel der Hauptstraße stürzte und den Weg zum Hafen einschlug.

Im Empfänger hinter Sorghyrs Ohr ertönte Lyrsts Stimme: »Wir treffen uns am alten Leuchtturm.«

»Einverstanden. Erschrick nicht, wenn du mich siehst.«

Der verfolgte Krane verließ den Gleiter im Zentrum der Hafenstadt, benutzte einige Laufbänder und gelangte letztlich in eine Gasse, die in unerschlossenes Gebiet führte. Irgendwie, sagte sich der Jäger, versanken die Angehörigen der Bruderschaft stets in der Durchschnittlichkeit. Ausgerechnet dieser winzige stinkende Hafen.

Der Prodheimer-Fenke wartete bereits ungeduldig im Schatten eines halb zerfallenen Bootes.

Die lange Abenddämmerung war der Dunkelheit gewichen. Gut verborgen befanden sich fünfzig Gardisten im Hafengebiet. Sorghyr flog vom Meer aus an und landete am Fuß des mehrere Jahrhunderte alten Leuchtturms. Er schleppte einen Großteil seiner Ausrüstung ins Freie, stellte eine Lampe auf und gab sich den Anschein, als bereite er sich auf einen nächtlichen Unterwasserfischfang vor. Sein Jagdfieber war einer kühlen Neugierde gewichen.

Der Krane und der Prodheimer-Fenke kamen von verschiedenen Seiten auf ein kleines Boot zu, das träge in der Dünung schaukelte. Nach einer Weile zog das Boot mit brummendem Motor aus dem Hafen.

Sorghyr sah auf, als sich ihm ein Krane näherte, der über der Schulter Fische und lange Tangstreifen trug. »Wir können weitermachen«, sagte Lyrst zufrieden. »Die beiden scheinen das Riff anzusteuern.«

Nach einer Zeitspanne, die ihnen als kleine Ewigkeit erschien, kam von den Ortungsfachleuten die Bestätigung. Gleichzeitig setzten sich Schiffe und Boote in Bewegung. Auch Gleiter näherten sich vorsichtig dem Riff. Der Kreis zog sich enger zusammen. Auch Sorghyr startete den Gleiter.

 

Niemand wusste, was das Riff einst gewesen war. Etwa hundert Meter hoch, ragte es, je nach Wasserstand, rund zwanzig Meter aus dem Meer – ein spaltenreicher Block aus vielfarbiger Lava, in dessen Innerem sich mächtige Stahl-Hohlkörper abzeichneten. Die Oberfläche war glatt wie Glas.

Der Krane hatte einen Schwerkraftanker ausgebracht und das Heck des kleinen Bootes am Riff festgemacht. Gemeinsam mit dem Prodheimer-Fenken hakte er ein Verbindungsseil am Gürtel fest, dann hangelten beide nacheinander am Ankertau abwärts.

Dreißig Taucher machten sich bereit. Auf der anderen Seite des Riffs glitten Lyrst und Sorghyr ins Wasser. Über Einblendungen in den Taucherhelmen verfolgten beide jede Bewegung ihrer Opfer mit.

Der Krane und der Prodheimer-Fenke schwammen auf ein rundes Schott zu. Ihre Handlampen leuchteten auf und entrissen verkrustete Handgriffe der Dunkelheit. Sie brauchten nicht lange, um das Schott aufzuziehen, hindurchzuschwimmen und den Einlass wieder zu schließen. Langsam glitten Lyrst und Sorghyr hinterher und verharrten mehr als zwanzig Meter vor dem Schott. Mehrere Gardisten kamen näher und warteten ebenfalls.

Schließlich griff Lyrst nach Sorghyrs Arm und schwamm vorwärts. Sie erreichten das Luk und wiederholten, was ihnen die Beobachtung der Verfolgten gezeigt hatte. Schon nach wenigen Minuten wuchtete Lyrst das Schott auf. Dahinter lag eine nicht allzu große Felsenkammer. Sorghyr schloss den Einstieg von innen.

Die Scheinwerfer entrissen treibende Schlickpartikel der Dunkelheit. Vorsichtig glitten die Kranen vorwärts, bis sie die innere Schleusentür entdeckten und die Öffnung einleiteten. Das Wasser in der Kammer versickerte rasch.

Eine Rampe vor ihnen führte weiter abwärts.

 

Das zweite Öffnen des äußersten Schottes hatte den Mechanismus aktiviert. Das Erkennungssignal blieb aus. Dann wurde die zweite Tür geöffnet. Aber die Möglichkeit, den Zünder nun zu desaktivieren, wurde erneut nicht wahrgenommen.

Als die zwei Kranen eine weitere Kontaktschranke durchbrachen, ohne sich zu identifizieren, definierte die Anlage einen Umstand, der »äußerste Gefahr« für Sargamec und das Versteck bedeutete.

Als Lyrst und Sorghyr trockenen Fels erreichten und die Visiere ihrer Tauchhelme öffneten, detonierte das erste Sprengpaket.

In Sekundenabständen zündeten weitere Ladungen und sprengten den Zugang zur subplanetarischen Anlage. Wassereinbrüche wälzten sich als riesige Woge durch Korridore und Treppenschächte. Eine wilde Flut toste durch den Stollen.

 

In einem Nebenarm des Torstyl, in dem sich Fluss-und Meerwasser mischten, erschien in der Dunkelheit eine Art halbkugeliger Buckel. Die Flut ließ rasch größer werdende Wellen entstehen. Sehr schnell löste sich der Buckel auf, eine schäumende Säule aus Wasser, Luft und Explosionsgasen schoss mehr als sechzig Meter in die Höhe. Ein ohrenbetäubendes Dröhnen erschütterte die nahen Häuser und riss einige frühe Passanten von den Beinen. Taucher ließen sich ins Wasser fallen und schwammen mit dem stärker werdenden Sog auf die unterseeische Öffnung zu.

Das nächste Sprengpaket zündete. Aus einer Felswand, fünf Meter über dem Meeresspiegel, brach sich eine gewaltige Stichflamme Bahn. Eine Wolke aus Staub, Qualm und winzigen Felsbrocken breitete sich aus, während ein Teil der Felswand losbrach, ein Stück weit abrutschte und schließlich dröhnend nach vorn kippte. Eine Flutwelle wälzte sich davon. Auch an dieser Stelle drangen die Schutzgardisten ein. Über der Szene schwebten Gleiter mit dem Emblem der Garde.

Obwohl Lyrst keinen Befehl gegeben hatte, griff die Schutzgarde den Stützpunkt der Bruderschaft massiv an.

Flackernd erlosch die Beleuchtung. Erst nach zehn Sekunden wurde ein Teil der Beleuchtungskörper wieder hell.

Aus den Lautsprechern hallte Sargamecs Zischen: »Ich befehle allen Angehörigen der Bruderschaft, sich entschlossen zur Wehr zu setzen. An vier Positionen wurden die Sicherheitsschaltungen aktiviert. Jemand muss Yars gefolgt sein. Stärkste Wassereinbrüche vom Fluss und dem Riff. Die Pumpen sind angelaufen.«

Scoutie, Faddon und Mallagan sahen einander bedeutungsvoll an. Diesmal war es keine neue Prüfung, sondern möglicherweise tödlicher Ernst. Die Garde hatte den Stützpunkt aufgespürt und drang ein.

»Also doch«, flüsterte Faddon. »Das Zischen und die Explosionen ...«

»Wir ziehen uns langsam zum Zentrum zurück!«, erklang Sargamecs Stimme erneut. »Wir können das Zentrum lange verteidigen und, wenn es sein sollte, durch den geheimen Notausgang entkommen. Vorerst sammeln wir uns in der Zeremonienhalle.«

Mallagan riss die Tür ihrer Unterkunft auf und blickte nach beiden Seiten in den Korridor. Undeutlich war das Tosen der eindringenden Wassermassen zu vernehmen. Dazu ferne Kommandos.

»Wir suchen Sargamec!«, sagte Mallagan entschlossen. »Wenn er sich in Sicherheit bringen will, müssen wir in seiner Nähe sein. Ich habe nicht vor, einfach so zu ersaufen.«

Sie hasteten weiter. Als sie dem großen Felsendom schon sehr viel näher waren, füllte sich der Stollen vor ihnen mit Gischt. Ein hohles Brausen und Heulen kam ihnen entgegen, dann schoss eine Flutwelle heran. Knapp einen Meter hoch rauschte sie durch den Korridor und verlief sich allmählich. Sie warf nicht nur Dreck und büschelweise abgerissene Pflanzen heran, sondern auch drei tote Gardisten.

»Die Waffen und Scheinwerfer – schnell!« Mallagan watete bereits durch das immer noch knietief stehende Wasser und wand den Toten die schweren Waffen aus den Händen. Faddon holte sich zwei starke Lampen, dann hasteten sie weiter.

In kurzer Zeit würde überall Chaos herrschen. Immer wieder war das Tosen in der Ferne einbrechender Wassermassen zu hören, überlagert von Schreien und peitschenden Schüssen. Wieder dröhnte eine Detonation, näher diesmal als die anderen zuvor.

Über ihnen ein durchdringendes Kreischen. Wie ein Fallbeil stürzte eine gewaltige Metallplatte aus der hohen Decke herab, ein Sicherheitsschott, das weitere Wassermassen fürs Erste ausschloss.

»Schneller!«, schrie Faddon. Auch ihm war schlagartig bewusst geworden, wie schnell sie voneinander getrennt werden konnten, wenn sie nicht dicht beisammenblieben. Sie rannten, so schnell sie konnten. Kranen huschten an ihnen vorbei, ohne von ihnen Notiz zu nehmen. Tarts hasteten in einem Seitenkorridor heran. Hinter ihnen eine schäumende Flutwelle. Noch bevor sie aufschließen konnten, die vermeintliche Rettung schon vor Augen, fiel ein weiteres Sicherheitsschott und riegelte den Seitenkorridor hermetisch ab.

Der Boden schien zu beben, als das Wasser herandonnerte. Einen bangen Moment lang fürchtete Mallagan, das Schott könne aus der Wand herausgebrochen werden, doch schon wurde es ruhiger. Aus der Decke, einige Dutzend Meter weiter, lösten sich größere Felsbrocken und erschlugen mehrere Kranen, die, warum auch immer, stehen geblieben waren.

Vielleicht nur wenige Hundert Meter entfernt plärrte eine Lautsprecherstimme: »Hier spricht Kommandeur Lyrst von der Schutzgarde! Alle Fluchtversuche sind sinnlos – ergebt euch!«

Weiter vorn feuerten zwei Kranen mit Thermowaffen. Im Widerschein der Energieschüsse und der flackernden Beleuchtung sah Mallagan drei Gestalten in Taucheranzügen, die hinter einer Felsbarriere kauerten. Die Schutzgarde war bereits weit vorgedrungen. Das tödliche Feuer der Bruderschaftler wurde nicht erwidert.

Mehr konnte Mallagan schon nicht mehr erkennen, denn er bog in einen anderen Bereich ab. Auch hier stand das Wasser längst zwei Handspannen hoch, und es stieg allen Sicherheitsschotten zum Trotz schnell weiter. Hier gab es keine funktionierenden Lichtleisten mehr. Mallagan und Faddon leuchteten den Weg mit den Lampen aus.

Explosionsdonner in nächster Nähe. Und schon wurden Mallagan und seine Gefährten von der Druckwelle und tosenden Wassermassen gepackt. Sie schluckten Salzwasser, tauchten unter, wurden umhergewirbelt und schrammten über schroffen Steinboden. Gurgelnd floss das Wasser ab. Einige Scheinwerferstrahlen irrten unruhig umher und blendeten im nächsten Moment.

»Auseinander!«, keuchte Mallagan.

Sie schnellten nach verschiedenen Richtungen aus dem Bereich der grellen Lichtkegel. Einen Sekundenbruchteil später feuerten Energiestrahler.

Glut brodelte dort, wo Scoutie und er eben noch gestanden hatten. »Sargamec will uns töten!«, rief Surfo Mallagan. »Er bringt sich selbst in Sicherheit und überlässt alle anderen ihrem Schicksal!«

 

Sie kamen gerade noch rechtzeitig in Sargamecs Wohnbereich, um zu sehen, dass sich eine gut fünf Meter durchmessende Röhre aus der Decke herabsenkte. Mehrere Kranen schossen gezielt auf vorrückende Gardisten.

Das Rohr berührte fast schon den Boden. Es umschloss den Kissenberg, in dem der Lenker der Bruderschaft kauerte. Am unteren Ende der transparenten Röhre blies sich ein scheibenförmiger Schwimmkörper auf ...

Ein unheilvolles dumpfes Knirschen durchlief die Felswände. Aus aufbrechenden Rissen und Spalten, unter hohem Druck stehend, strömten gewaltige Wassermengen herein. Das massige Kissen, auf dem Sargamec mit einigen Kranen saß, schwamm auf und wurde vom Luftdruck höher in die Röhre geschoben.

Das Wasser brach sich seinen Weg, sprengte Felsbrocken weg und ergoss sich tosend in die Halle. Irgendetwas Hartes wurde herangewirbelt und traf Mallagans Hinterkopf. Vor seinen Augen explodierte ein Sternenmeer.

Er spürte nicht mehr, dass eine mächtige Welle ihn und seine Gefährten packte und sie mitriss, als wären sie Puppen. Keiner von ihnen sah, dass Sargamecs Kissenburg in der Rettungsröhre nach oben gedrückt wurde.

 

»Entweder sind deine Leute verrückt geworden, oder dieser wahnsinnige Sargamec hat seinen eigenen Stützpunkt zum Tod verurteilt«, sagte Sorghyr. »Was können wir tun?«

»Wir müssen wenigstens vier Personen herausholen!«, keuchte Lyrst über Helmfunk. »Den Lenker der Bruderschaft und die drei Betschiden. Klar?«

»Völlig klar. Nur wird dein Erfolg mit jeder Minute fraglicher.«

Eine gewaltige Wasserflut packte Lyrst und Sorghyr und zerrte sie mit sich in den Bereich, in dem die letzten Bruderschaftler noch kämpften. Sie schrammten über grobe Steinbrocken hinweg, wurden zur Seite geschleudert und brachten mit dem ablaufenden Wasser einige andere Gestalten zu Fall.

Lyrst war der Erste, der es schaffte, sich aufzurichten. Mit einem harten Ruck zerrte er auch Sorghyr wieder auf die Füße. Im Licht ihrer Helmscheinwerfer sahen sie die Betschiden nicht weit entfernt. Zwei von ihnen waren soeben im Begriff, den Dritten zwischen ihnen hochzuwuchten. Dieser Dritte war Mallagan, der Doppelträger. Sorghyr glaubte erkennen zu können, dass Mallagan bewusstlos war.

Der Außenlautsprecher seines Anzugs brummte auf, als Lyrst ihn einschaltete. »Kommt mit uns«, forderte der Kommandeur der Schutzgarde die Betschiden auf. »Wir bieten euch die einzige Chance zum Überleben.« Sorghyr würde eben vergessen müssen, dass er zumindest den Mann mit den zwei Spoodies zu Carderhör bringen sollte.

Berstendes Knistern erfüllte die Felshalle. Aus der Decke lösten sich riesige Bruchstücke und rissen kleineres Gestein mit sich. Lyrst wurde von einem Brocken getroffen und ließ aufschreiend die Waffe fallen. Das Wasser stieg rasend schnell höher. Ein ungeheurer Sog erfasste alles in der Halle und zerrte es in den offenen Schlund der gläsernen Röhre. Das Luftkissen, auf dem sich Sargamec gerettet hatte, war in der Höhe angelangt. Ein Schott hatte sich dort oben geöffnet. Urplötzlich fand die komprimierte Luft im Stützpunkt einen Weg, auf dem sie entweichen konnte. Der angestaute Druck jagte alles durch die Röhre aufwärts, ein Gemenge aus Wasser und Abfällen, ertrunkenen Angehörigen der Bruderschaft und Schutzgardisten in Taucheranzügen, Möbeln, Gebrauchsgegenständen und Waffen, die ihren Träger nicht hatten schützen können. Alles das trieb Augenblicke später im aufgewühlten Wasser des Ahyr-Meeres.

Der Lichtkegel aus Sorghyrs Helmscheinwerfer tanzte über die Wellen. Hin und wieder erfasste er drei Gestalten, die sich aneinander festhielten und langsam mit der Störung trieben.

 

Der Bereich auf Keryan, in dem die Bevölkerung lebte, und darüber hinaus Teile der Umgebung lagen im Wirkungsbereich der mit technischen Mitteln reduzierten Schwerkraft. Im offenen Ahyr-Meer herrschten 1,85 Gravos. Zwar hob das Salzwasser, das den treibenden Körpern zusätzlichen Auftrieb gab, den Unterschied ein wenig auf, trotzdem war jede Bewegung mühsamer als für gewöhnlich.

Sorghyr versuchte mehr zu erkennen, aber er schaffte es nicht. Lyrst, der Kommandeur der Schutzgarde, schien sich jedenfalls nicht in seiner Nähe oder in der Nähe der Betschiden zu befinden.

Einige Kisten schwammen zwischen den Betschiden und dem alten Jäger. Sie hoben und senkten sich im Rhythmus der Wellen. Es gelang Sorghyr, eine der Kisten zu erreichen und sich langsam daran hochzuziehen. Er half den Betschiden, indem er den Lichtkegel des Helmscheinwerfers auf die Kisten richtete. Mit einiger Zufriedenheit sah er, dass Mallagan und der andere Mann ihre Gefährtin auf eine halb auseinandergerissene Holzkiste schoben. Sie selbst hielten sich an beiden Seiten eines größeren, tonnenförmigen Gegenstands fest, der tief im Wasser lag.

»Ich habe im Augenblick keine Möglichkeit, uns zu helfen«, sagte Sorghyr über den Außenlautsprecher. »Könnt ihr mich verstehen?«

Undeutlich erklang eine Bestätigung.

»Wir müssen warten, bis uns ein Gleiter der Schutzgarde entdeckt!«, redete Sorghyr weiter. Er hoffte, in diesem Fall die Gardisten im Gleiter bestechen zu können. »Ich gebe inzwischen Lichtsignale!«

Die Antwort verstand er nicht.

Sorghyr versuchte, seine Situation und die der Betschiden im richtigen Bezug zu sehen. Sargamec schien entkommen zu sein, aber Lyrst war ebenfalls verschwunden. Er selbst war mit den drei wichtigsten Personen allein, doch es gab keine vernünftige Rettungsmöglichkeit. Sein Helmfunkgerät verband ihn mit dem Funknetz der Schutzgarde, doch er zögerte, die entsprechende Schaltung vorzunehmen. Denn damit würde er sich jeder Chance berauben, seinen Auftrag zu Carderhörs Zufriedenheit auszuführen.

Eine jäh entstehende Welle wirbelte einen reglosen Körper hoch. Gut zwanzig Meter davon entfernt bildete sich ein Strudel aus kleinen Gegenständen.

Er hatte versäumt, sich genügend abzusichern. Das musste Sorghyr sich vorwerfen. Früher wäre ihm so ein Fehler nicht unterlaufen. Carderhör würde ohne Schwierigkeiten einen Gleiter schicken können. Er aber hatte sich nur auf sich selbst verlassen.

Der Himmel war wolkenlos, die Sterne wirkten wie erstarrt. Mit zeitlupenhaft langsamen Bewegungen versuchte Sorghyr, sich über Wasser zu halten, und er sah, dass die Betschiden nichts anderes taten. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kälte und die hohe Schwerkraft jede Kraft aufzehrten.

Der Scheinwerfer entriss das Gesicht eines Toten der Dunkelheit. Sorghyr atmete erleichtert auf, denn der Tote war nicht Lyrst.

Unvermittelt hob sich der Bug eines Bootes aus dem Wasser. Sorghyr sah es nur für einen Moment, bevor es ins nächste Wellental eintauchte, aber jetzt vernahm er auch das Geräusch eines starken Motors.

Ein Scheinwerfer, über der massiven Reling des Bootes angebracht, richtete sich auf die Betschiden. Mehrere Kranen warfen Leinen und Rettungsringe aus. Das Boot stampfte näher heran. Sorghyr sah mit einiger Befriedigung, dass die Betschiden einander in die Ringe halfen und an die Schiffswand herangezogen wurden. Er selbst schwamm, nachdem er die Kiste losgelassen hatte, auf den nächsten Ring zu und wurde ebenfalls erst nahe an den Schiffsrumpf gezogen und anschließend mithilfe von Tauwerk an Bord geholt.

Surfo Mallagan lehnte am Kajütenaufbau und hustete würgend. »Ich wundere mich nicht, dich hier zu sehen, Kersyl«, stieß er im nächsten Moment hervor. »Du hast einen erstaunlich hohen Überlebensfaktor!«

»Nicht geringer als deiner, Betschide«, sagte der Krane, der keine zwei Schritt vor Mallagan stand. »Ich befolge nur die Befehle Sargamecs. Mein Leben war immer Gehorsam.«

Mallagan taumelte. Er versuchte noch, den Kranen anzugreifen, aber dann stürzte er schwer vornüber auf die Planken.

Sorghyr sah noch, dass Kersyl zur Waffe griff, aber er reagierte zu spät. Viermal fauchte der Lähmstrahler; Sorghyrs wütender Protestschrei verstummte schon im Ansatz.

 

Brether Faddon sah vor sich ein ungewisses Licht. Erst nach einer Weile erkannte er, dass sich der Sonnenaufgang ankündigte. Mallagan, nass, verdreckt und sichtlich erschöpft, hatte sich neben ihm in kauernde Haltung aufgerichtet.

»... ein Schiff der Bruderschaft«, sagte Mallagan stockend, aber deutlich akzentuiert, als fürchtete er, sonst nicht verstanden zu werden. »Das bedeutet, dass Sargamec uns und das Schiff loswerden will.«

Hinter Surfo sah Faddon einen Kranen im Taucheranzug auf den Eisenplanken liegen und Scoutie, die ruckartig versuchte, auf die Knie zu kommen. Sie war ebenso an den Handgelenken gefesselt wie Surfo, Brether selbst und der Krane.

Surfo stemmte sich vollends hoch. Das unruhige Stampfen des Schiffes federte er in den Knien ab. »Nimm den Strahler des Kranen!«, verlangte er hastig. »Die Waffe liegt halb unter seinem Rücken. Du musst meine Fesseln aufbrennen.«

»Ist klar.« Faddon rollte sich herum und schob sich vorwärts. Mallagan half ihm, indem er den schweren Körper des Kranen mit den Füßen leicht anhob. Schon einige Augenblicke später hielt Faddon die Waffe mit beiden Händen fest. Er hatte Mühe, die Einstellung so zu verändern, dass er den Freund nicht schwer verletzte. Der abgeschwächte Energiestrahl ließ die semimetallischen Fesseln aufglühen. Mit einem Aufschrei riss Mallagan die Arme auseinander. Verbrannte Hautfetzen hingen von seinen Handgelenken, aber er war frei. Hastig nahm er Faddon die Waffe ab und durchtrennte die Fesseln der anderen Gefangenen. Er beugte sich über den Kranen, klappte das Visier dessen Taucherhelms hoch und betrachtete sekundenlang das Gesicht des Fremden. Dann schüttelte er den Kopf und verschwand unter Deck.

Faddon entsann sich, dass es wohl dieser Krane gewesen sein musste, der ihnen mit den Lichtsignalen seiner Helmlampe geholfen hatte. Es wurde jetzt von Minute zu Minute heller, die Sonne ging auf.

Mallagan kam wieder nach oben. In der Hand hielt er ein Stück Draht, an dem mehrere winzige Würfel baumelten. »Wir befinden uns in ziemlich lausiger Lage«, sagte er mit unverständlicher Fröhlichkeit. »Aber wir sind dem Schicksal entkommen, das Sargamec uns zugedacht hat. Das Boot wird nicht explodieren.«

Der Krane hatte die Lähmung mittlerweile ebenfalls überwunden. Vielleicht war er schwerer getroffen worden, jedenfalls wirkte seine Bewegung noch ein wenig schwerfällig, mit der er den Taucherhelm abnahm. »Sargamec hat eine Sprengladung angebracht?«, fragte er grollend.

»Ich habe sie entschärft«, bestätigte Mallagan. »Du bist ...?«

»Sorghyr, ein Freund von Barkhaden.« Der Krane zog sich mühsam an der Bordwand hoch. »Und wie es aussieht, bin ich der Einzige, der euch noch ein wenig schützen kann.«

»Auch vor den Gleitern?« Faddon deutete in den Morgenhimmel hinauf. Fünf Maschinen näherten sich schnell und sanken dabei tiefer.

»Schutzgarde ...? Vielleicht kann ich das Schlimmste verhindern ...« Sorghyr fingerte an den Kontrollen des Helmfunkgeräts herum. Als er merkte, dass er mit den Schwimmhandschuhen nichts ausrichten konnte, zog er sie hastig aus.

Es schien fast zu spät zu sein, als er seine Warnung rief. Die Gleiter eröffneten bereits das Feuer auf das gepanzerte Schiff. Ihre Energieschüsse durchfurchten das Wasser und ließen es in breiten Dampfbahnen aufkochen. Eine Glutspur fraß sich quer über das Heck; Funken sprühten, und der leichte Rauch wurde vom Wind weggerissen. Unaufhörlich schrie Sorghyr in sein Funkgerät. Rund um das Schiff schlugen Glutstrahlen ein und hüllten Deck und Aufbauten in brodelnden Dampf. Schließlich dröhnte durch den Dunst eine von Lautsprechern verstärkte Stimme auf.

»Wir haben verstanden, Sorghyr. Wir bringen euch zu Lyrst. Er wurde vor wenigen Minuten aufgefischt. Achtung ...«

Ein Gleiter fiel förmlich auf das Heck des Schiffes. Faddon lachte leise, als er blau uniformierte Gardisten herausspringen sah. Sie halfen ihm und den anderen in die Maschine. Mallagan war der Letzte, hinter ihm wurde die Tür zugeworfen, dann hob der Gleiter ab. Das verlassene Schiff der Bruderschaft fiel schnell zurück.

Die Erschöpfung hielt Brether Faddon fest im Griff. Nur undeutlich registrierte er, was um ihn herum geschah. Als der Gleiter der Schutzgarde landete, gab es erbitterten Streit zwischen ihrem Retter und einer Kranin. Uniformierte brachten ihn und die anderen ins Hauptquartier der Garde, in Zellen, die mit einem bescheidenen Luxus ausgestattet waren. Brether schlief ein und träumte davon, im Meer zu ertrinken. Wild schlug er um sich und nahm nicht wahr, dass er von Gardisten abgeholt wurde.

Als er wieder zu sich kam, gaben ihm Männer in Raumfahreruniform zu essen. Auf dem Tablett stand MARSAGAN.

Er hob den Kopf und fragte: »Ihr habt uns auf ein Raumschiff gebracht?«

»Richtig. Breborn persönlich hat es veranlasst. Er will euch sprechen.«

»Breborn? Der für Keryan Verantwortliche?«

»Es gibt nur einen Breborn.«

Faddon folgte dem Kranen. Als er an einer Spiegelwand vorbeikam, erschrak er über sich selbst: abgerissen, schmutzig, mit verfilztem Haar. Er verstand nicht, warum ausgerechnet Lyrst, Sorghyr, Carderhör und jetzt der führende Angehörige des Herzogtums, Breborn, Interesse an ihnen hatten.

In der Zentrale des Raumschiffs warteten bereits eine Menge Lysker, Kranen, Tarts sowie ein hochgewachsener Krane mit weißgrauer Mähne.

»Ich bin Breborn«, sagte der Weißgraue. »Nachdem die Versuche Carderhörs und Lyrsts nur Chaos produziert haben, entschloss ich mich einzugreifen. Auf meinen Befehl seid ihr in der MARSAGAN. Von einer wichtigen Persönlichkeit wurde gewünscht, dass ich mich einschalte. Ihr scheint in einem gewissen Zusammenhang mit dem Orakel von Krandhor zu stehen; auf dem Flug wird sich ein Mann um euch kümmern, dem ihr viel zu verdanken habt.«

Breborn wartete keine Antwort ab. Ohne weiteren Kommentar verließ er die Zentrale.

»Die MARSAGAN ist ein ziemlich großes Schiff«, sagte Surfo Mallagan im Flüsterton. »Ich konnte Einzelheiten feststellen ...«

Ein Krane mit den Abzeichen eines Kommandanten winkte sie zu sich heran. Ein langer abschätzender Blick traf Mallagan, dann Faddon und Scoutie.

»Kommt mit!«, verlangte er endlich. »Ihr seid offensichtlich interessante Fundstücke. Er will euch sprechen.«

»Wer?«, fragte Mallagan.

»Kommt!«

Der Kommandant führte sie durch mehrere Korridore zur Krankenstation. Das Schott öffnete sich, zwei Wachen traten zur Seite. Der Kommandant deutete auf ein Lager aus kranischen Liegematten.

Inmitten einer Fülle von Instrumenten und Geräten, mit breiten weißen Bändern angeschnallt, lag da ein Krane, den Faddon nicht kannte. Mallagan zuckte jedoch merklich zusammen. Er wirkte erschüttert, als er neben dem Patienten stand.

»Barkhaden!«, sagte Surfo Mallagan leise. »Jeden anderen hätte ich hier erwartet ...«

Der Jäger machte eine müde Bewegung mit der freien Hand. Ihm war anzusehen, dass er Schmerzen hatte. Seine Augen waren dunkel, tiefe Kerben zeichneten sein Gesicht. Trotzdem lächelte er. »Seid ihr nun von den Ideen der Bruderschaft geheilt?«, fragte er stockend. »Ich habe mir von Lyrst und Sorghyr alles berichten lassen.«

Hilflos blickten Faddon und Scoutie ihren Freund an. Mallagan hob unsicher die Schultern. »Sargamec ist ein übler Genosse. Kersyl, seine rechte Hand, ist ein Eiferer. Unser Aufenthalt war eine Marter. Trotzdem scheint die Opposition eine gewisse Daseinsberechtigung zu haben. Ich bin mir nicht sicher, Barkhaden.«

Der Krane blickte Mallagan an, als könne er das Gehörte nicht glauben. Er holte röchelnd Atem. »Du wirst es noch einsehen«, fuhr Barkhaden stockend fort. »Ich werde euch mit jemandem zusammenbringen, der die Entscheidung trifft. Meiner Meinung nach sollt ihr nach Kran gebracht werden.«

»Wir? Nach Kran? Gemeinsam mit dir?«

»Ja. Wenn ich es lebend überstehe. Ihr seid die typischen Orakeldiener. Das ist meine persönliche Überzeugung – du erinnerst dich an unsere Unterhaltung, Surfo Mallagan?«

Mallagan senkte den Kopf. »Ich erinnere mich gut. Es war wie ein Gespräch unter Freunden. Falls es dich nicht zu sehr erschöpft: Kannst du uns mehr über den Flug nach Kran sagen?«

»Selbst wenn ich es könnte, ich dürfte es nicht. Lasst mich wieder allein. Erholt euch von den Strapazen!«

Schweigend verließen sie die Krankenstation. Erst auf dem Korridor sagte Scoutie: »Barkhaden liegt im Sterben, Surfo.«

Der Kommandant, der bislang zu allem geschwiegen hatte, mischte sich ein. »Ich bin Arkiszon«, sagte er. »Es steht nicht gut um Barkhaden. Was er mit euch vorhat, weiß ich nicht. Aber der Start der MARSAGAN steht unmittelbar bevor.«

Ein Schiffsingenieur brachte sie zurück in die Kabinen.

Sie waren von den Ereignissen mitgenommen und wurden von ihren schweren Gedanken abgelenkt. Den Start des weißen Raumschiffs erlebten sie wie in Trance mit.

Der Melder des Bildfunkgeräts schreckte sie auf. »Surfo Mallagan – sofort in die Zentrale!«, erklang es schroff. »Das gilt ebenfalls für Brether Faddon und Scoutie.«

Zwei Minuten später erreichten sie die Zentrale. Erster Kommandant Arkiszon musterte sie durchdringend, und sie wussten nicht, ob sie als Deserteure oder als Rätselwesen bestaunt wurden.

»Ich muss euch mitteilen, dass Barkhaden den Start nicht überlebt hat. Er kam nicht mehr dazu, mir mitzuteilen, was er mit euch vorhatte. Ich muss an höherer Stelle nachfragen, was mit euch zu geschehen hat.«

»Barkhaden ist tot«, wiederholte Mallagan. Hilflos hob er die Schultern.

»Ihr werdet in euren Quartieren bleiben«, entschied Arkiszon. »Sobald ich in Erfahrung bringen konnte, welche Befehle für euch gelten, werdet ihr verständigt.«

Sie gingen zurück. Verstört und auf gewisse Weise auch entmutigt. Sicher würde der quälende Zustand irgendwann sein Ende finden, daran gab es keinen Zweifel. Brether Faddon fragte sich nur, was für ein Ende.





25.
Brether Faddon schob seinen Teller zur Seite. Tarts, Prodheimer-Fenken, Lysker und andere drängten sich an der Essenausgabe oder suchten nach freien Plätzen. Es hatte also keinen Sinn, dass er noch länger herumsaß. Seine Gefährten und er selbst, das hatte er sehr schnell erkannt, genossen an Bord der MARSAGAN den seltenen Status von Passagieren. Die Raumfahrer wussten mit ihnen nichts anzufangen und behandelten sie wie Fremdkörper, die man ohnehin bald wieder loswurde.

Als Faddon dem Ausgang zusteuerte, trat ihm ein junger Krane in den Weg. Der Bursche wirkte nachdenklich, fast ein wenig unsicher.

»Was willst du von mir?«, fragte Brether Faddon nach einigen Augenblicken gegenseitigen Zögerns.

»Ich frage mich, was Besonderes an dir und deinesgleichen sein soll. Ich hatte gehofft, es herauszufinden, wenn ich dich in Ruhe anschaue. Es ist mir nicht gelungen.«

Faddon spürte, dass ihm das Blut zu Kopf stieg. Die Unsicherheit, was die eigene Zukunft und die der Gefährten betraf, machte es ihm nicht leicht, in dem Moment ruhig zu bleiben. »Geh mir aus dem Weg! Ich bin kein Anschauungsobjekt für Neugierige.«

Der Krane versperrte ihm weiter den Weg. Faddon war noch vernünftig genug, sich mit einem schnellen Rundblick davon zu überzeugen, dass niemand sonst ihm Beachtung schenkte, dann schlug er zu. Alle aufgestaute Wut legte er in diesen einen Hieb. Er traf nur die Brust des Raumfahrers, und seine Faust fühlte sich an, als hätte er sie gegen eine Wand gedroschen. Aber der Schmerz in den Fingerknöcheln und im Handgelenk machte ihm nichts aus, weil der Krane für einen Moment schwankte und sich leicht vornüberkrümmte. Im nächsten Moment packte der Löwenmähnige, der Brether um gut einen Meter überragte, blitzschnell zu und hob ihn scheinbar mühelos von den Füßen.

»Versuch das nicht noch einmal mit mir«, sagte er drohend leise. »Ich verpasse dir eine Abreibung, die du bis an dein Lebensende nicht vergessen wirst.«

Mehrere Tarts, die an einem der Tische einem Martha-Martha-Spiel zugesehen hatten, wandten sich ärgerlich um. »Streitet woanders!«, schimpfte einer von ihnen.

Ein Prodheimer-Fenke stieß ein schrilles Gelächter aus und drängte sich respektlos zwischen den Beinen der Tarts hindurch. »Soll ich dir helfen, Großer?«, fragte er, vor Aufregung quietschend.

Faddon wusste nicht, wen das pelzige Wesen ansprach, ihn oder den Kranen, aber er bejahte vorsichtshalber. Der Prodheimer-Fenke krümmte sich vor Vergnügen.

»Lass ihn in Ruhe, Wyskynen!«, befahl der Krane. »Er ist sowieso schon restlos durcheinander.«

Brether Faddon begriff vor allem eines: Der Krane war weder wütend noch beleidigt, sondern im Gegenteil außerordentlich ruhig. Das brachte ihn zu der Überzeugung, dass er selbst weit übers Ziel hinausgeschossen war. »Lass mich hinunter!«, bat er.

»Wirst du das noch einmal versuchen?«, fragte der Krane.

»Es war nicht so gemeint.«

Der Krane lachte. »Wenn du es mal wieder ›nicht so meinst‹, würde ich an deiner Stelle weniger heftig zuschlagen.«

Faddon hatte kaum wieder den Boden unter den Füßen, da wandte er sich um und ging. »Hast du es sehr eilig?«, hörte er den Kranen fragen. Überrascht sah er sich um.

»Warum?«, fragte er.

»Weil ich mit dir reden möchte.«

Faddon zögerte. Er war nicht sicher, ob der Krane die richtige Abwechslung bedeutete. Andererseits gab es nicht viele Alternativen gegen die aufkommende Langeweile und das Gefühl, in einem kleinen Bereich des Schiffes eingesperrt zu sein.

Zögernd machte er eine bestätigende Geste. »Wo ist ein Tisch frei?«

»Nicht hier«, sagte der Krane gelassen. »Wir gehen in meine Kabine. Wyskynen, komm mit!«

Faddon sagte sich, dass niemand ihn aufhalten würde, solange er in Begleitung eines Kranen unterwegs war. Auf diese Weise bekam er vielleicht mehr von der MARSAGAN zu sehen als bislang.

Als Rekrut der kranischen Flotte erkannte er schnell, dass der Krane ihn in jenen Bereich führte, in dem die besseren Quartiere lagen. Dort hausten keine einfachen Rekruten. »Wer bist du eigentlich?«, fragte er, als er schließlich eine vergleichsweise luxuriös ausgestattete Kabine betrat.

»Ich heiße Cylam«, antwortete der Krane. »Nimm Platz. Wyskynen, könntest du uns etwas zu trinken geben?«

»Ist er dein Diener?« Faddon deutete auf den Prodheimer-Fenken.

»Mein Schüler«, erwiderte Cylam gelassen.

»Was lernt er von dir?«

»Kämpfen.«

Brether Faddon schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, so kommen wir nie voran. Erzählst du mir das im Zusammenhang?«

»Es ist leicht verständlich«, behauptete Cylam. »Wir Kranen kennen viele traditionelle Kampftechniken. Sie haben aufgrund der waffentechnischen Entwicklungen ihren praktischen Wert weitgehend verloren – wenigstens ist das eine sehr verbreitete Meinung. Trotzdem werden sie immer noch gepflegt. Ich habe unsere Kampftechniken in Theorie und Praxis studiert und gelte in jeder Disziplin als Meister. Wyskynen ist mein Schüler. Du wunderst dich darüber, weil er ein Prodheimer-Fenke ist. Solche Reaktionen sind mir nicht fremd. Mancher Krane nennt mich einen Verräter, weil ich unsere traditionellen Künste an Artfremde weitergebe, aber das stört mich nicht. Wyskynen ist der beste Schüler, den ich je hatte. Kaum ein Krane könnte sich mit ihm messen.«

Brether hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. Es gelang ihm nur, indem er sich an Cylams harten Griff erinnerte.

Wyskynen, der inzwischen Becher voll Fruchtsaft servierte, war selbst für einen Prodheimer-Fenken klein geraten. Er maß bestimmt nicht mehr als einen Meter vierzig. Mit seinem stahlblauen, sehr gepflegten Fell sah er eher sanft aus als kämpferisch stark.

»Du glaubst mir nicht«, stellte Cylam fest.

Wyskynen kauerte nun vor den Füßen seines Lehrers auf dem Boden und beobachtete Faddon interessiert. Er schien sich königlich zu amüsieren. »Ich wüsste einen Weg, ihn zu überzeugen!«, rief er schrill.

»Sei still, Wyskynen!«, befahl Cylam. »Dieser Mann stammt von einer Welt, die erst kürzlich entdeckt wurde. Von Prodheimer-Fenken weiß er so gut wie nichts und von kranischer Kampfkunst noch weniger. Wir müssen ihm Zeit lassen.«

Faddon gefiel die Unterhaltung nicht sonderlich. Er überlegte bereits, wie er sich verabschieden konnte, ohne unhöflich zu erscheinen. Aber zuvor wollte er wenigstens eine Frage geklärt haben. »Du sagtest vorhin, du hättest nichts Besonderes an uns Betschiden finden können. Wie hast du das gemeint?«

»Wörtlich«, erklärte der Krane lakonisch.

»Irgendwie musst du auf die Idee gekommen sein, dich das überhaupt zu fragen.«

»Das meinst du. Wer an der Lugosiade teilnehmen will, der muss immerhin einiges zu bieten haben.«

Brether Faddon war nahe daran, sich die Haare zu raufen. »Verrate mir wenigstens, was eine Lugosiade ist«, bat er.

Cylam betrachtete ihn verblüfft. »Weißt du das nicht?«

»Sonst würde ich kaum danach fragen.«

»Schon gut, reg dich nicht erneut auf. Die Lugosiade ist ... ein Spiel. Wer erfolgreich dabei ist, erhält die Chance, an dem Spiel teilzunehmen. Ich sehe dir an, welche Frage du jetzt stellen willst, aber ich enttäusche dich lieber sofort: Was das Spiel ist, kann ich dir nicht erklären, denn ich weiß es nicht.«

»Und wie kommst du auf die Idee, wir Betschiden wollten an dieser Lugosiade teilnehmen?«

»Weil die MARSAGAN nach Couhrs fliegt.«

»Es wäre nett von dir, wenn du mir alles erklären könntest.« Faddon seufzte. »Was ist Couhrs? Ein Planet, nehme ich an.«

Cylam fuhr sich mit einer Hand durch die seidige Mähne. »Ich kann mich nicht an den Gedanken gewöhnen, dass du tatsächlich so unwissend sein sollst. Couhrs ist eine der wichtigsten Welten des Herzogtums und liegt im Raumsektor Flattlos. Also in einem der Gebiete, die den Sektor Kran umschließen.«

»Auf Couhrs findet diese Lugosiade statt?«

»Nicht nur diese, sondern alle.«

»Wie viele gibt es denn?«

»Uns erwartet die fünfzigste, seit wir begonnen haben, nach Jahren des Herzogs Lugo zu zählen. Es heißt übrigens, dass er selbst die Lugosiade gegründet hat.«

Faddon rechnete sich aus, dass demnach alle sechs bis sieben Jahre eine Lugosiade stattfinden musste. »Wir wurden nicht informiert, dass wir nach Couhrs fliegen«, sagte er.

»Das kommt sicher noch«, meinte Cylam. »Bei Rekruten und Passagieren haben es die Kommandanten nicht besonders eilig, solche Informationen loszuwerden.«

»Woher weißt du davon?«

»Ich bin kein Rekrut.«

»Daran zweifle ich auch nicht im Geringsten«, versicherte Faddon. »Aber du wirst es mir nicht verübeln, dass ich gewisse Zweifel hege.«

Cylam lachte verhalten. »Was unser Ziel betrifft, bin ich mir absolut sicher. Als ich die Berufung zur Lugosiade erhielt, wäre es kein Problem für mich gewesen, direkt nach Couhrs zu reisen, außerdem blieb mir noch viel Zeit. Fast gleichzeitig erhielt ich eine Nachricht von einer Welt, zu der sich einige Meister der traditionellen Kampfkünste mit ihren Schülern zurückgezogen haben, um ungestört ihren Studien nachgehen zu können. Diese Welt wurde von Aychartan-Piraten entdeckt, und die Piraten eroberten die Schulen für sich selbst. Sie bedienten sich dabei Techniken, gegen die man mit Schnelligkeit und Härte nichts ausrichten kann: Sie beeinflussten die Kranen auf ganz seltsame Weise. Ich habe selbst gesehen, dass angesehene Meister ihre Schüler nur noch in die tödlichen Künste einführten und die Lehre der Harmonie völlig vergaßen. Wyskynen und ich haben das Problem gelöst. Aber dieser Planet wurde für uns zum Problem, denn wir hatten keine Chance mehr, rechtzeitig nach Couhrs zu gelangen. Wegen der ungeheuren Bedeutung der Lugosiade wurde schließlich ein Notruf abgesetzt, und daraufhin meldete sich die MARSAGAN. Ein anderes Schiff brachte Wyskynen und mich zu einem Treffpunkt. Erst als ich schon an Bord war, erfuhr ich, dass es noch andere Passagiere gibt, euch Betschiden. Darum interessiere ich mich für euch.«

Cylam erzählte diese Geschichte ohne jede Überheblichkeit. Zudem hatte Faddon die Aychartan-Piraten selbst schon kennengelernt, und sein Respekt vor ihnen war beträchtlich.

»Ich fand für eure Anwesenheit auf diesem Schiff nur eine Erklärung, nämlich dass ihr ebenfalls an der Lugosiade teilnehmen werdet«, fuhr Cylam fort. »Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

 

»Ich gebe zu, dass wir gegen dich keine Chance haben mögen – wenigstens dann nicht, wenn wir einzeln antreten müssten«, sagte Brether Faddon. »Aber wir sind ebenfalls Kämpfer, und wenn du das nicht glaubst, können wir gern etwas arrangieren.«

Cylam lächelte. »Gegen Wyskynen rechnest du dir größere Chancen aus, nicht wahr?«

Faddon wollte schon zustimmen, da erinnerte er sich einiger Unterhaltungen mit Doc Ming. Der Heiler auf Chircool hatte noch manche Legende über die SOL zu berichten gewusst, unter anderem von besonderen Kampfsportarten, die er als Körperertüchtigung bezeichnet hatte. Des Öfteren hatte Doc Ming einen Mann namens Lucan erwähnt, der kaum größer als der Prodheimer-Fenke gewesen sein konnte und dennoch als der größte aller Kämpfer gegolten hatte.

Für einen Moment glaubte Faddon sogar, Doc Mings Stimme zu hören. »Wenn ihr annehmt, dass Kraft das einzig Wichtige sei, dann irrt ihr euch. Ein Gegner kann noch so stark sein – wenn ihr schnell genug seid, könnt ihr ihn besiegen. Und jetzt sehe ich in euren Augen den Schimmer von Verständnis, und ich sehe, wie einige versuchen, mir ihre Schnelligkeit zu beweisen. Ihr Dummköpfe. Der Sprung eines ›Jaguars‹ kommt schneller, als eure Augen es sehen können. Der Biss des Chircool-Skorpions erfolgt so blitzartig, dass euch auch die schnellste Reaktion nicht mehr retten könnte. Trotzdem entkommt ihr dem Jaguar und dem Skorpion. Weil ihr schneller denken könnt, wenn ihr nicht gerade anderes im Sinn habt. Ihr geht durch den Dschungel, und Blätter regnen plötzlich in großer Zahl auf euch herab. Also wisst ihr, dass das nur ein Jaguar sein kann. Ihr habt auch oft genug gehört, dass diese Tiere sich im Sprung drehen. Deshalb weicht ihr dorthin aus, woher ihr gekommen seid. Der Jaguar springt ins Leere, und ihr habt den Speer bereits in der Hand. Wo eure Augen zu langsam sind, müsst ihr euch auf den Verstand und eure Gefühle verlassen. Das aber müsst ihr lernen und üben.«

Faddon entsann sich des Moments, als Cylam nach ihm gegriffen hatte. Er hatte praktisch keine Bewegung gesehen, nur die Folgen gespürt. Wenn Wyskynen nur halb so schnell war ...

Aber da war sein Stolz ihm im Weg. Brether Faddon fühlte sich beobachtet und herausgefordert von einem selbstbewussten jungen Kranen und einem Wesen, das wie ein überdimensionales Eichhörnchen aussah. Nussknacker!, dachte er. Im Flottenjargon war das schon eine extreme Beleidigung einem Prodheimer-Fenken gegenüber.

»Nussknacker!«, wiederholte er laut.

Wyskynen hob den Kopf. Cylam lächelte immer noch, aber inzwischen ähnelte es mehr einer bösartigen Grimasse.

Faddon stand langsam auf und stellte den Stuhl zur Seite. Aus der Perspektive der Wut erschien Wyskynen ihm sehr schmächtig. Aber dieses zerbrechlich wirkende Geschöpf grinste über das ganze Fellgesicht.

»Komm her, Nussknacker!«, sagte Faddon heftiger. Das bevorstehende Kräftemessen fing an, ihn zu interessieren.

Er beobachtete seinen Gegner sehr genau. Tatsächlich erkannte er das leichte Zucken in Wyskynens Augen und die kaum wahrnehmbare Verlagerung seines Körpergewichts. Brether Faddon stellte sich auf einen Angriff ein, der aus einem Sprung heraus erfolgte, und er rechnete damit, dass ihm die größte Gefahr von Wyskynens Füßen drohte. Einen solchen Tritt musste er mit erhobenen Händen abwehren. Und das so schnell, wie Doc Ming und der Dschungel von Chircool es ihn von Kindesbeinen an gelehrt hatten. Doch als er seine Vorbereitungen fast abgeschlossen hatte, drückte ihm etwas den Kehlkopf zusammen, und er stürzte röchelnd zu Boden.

Der Prodheimer-Fenke trat nach dem Stuhl, den Faddon soeben zur Seite gestellt hatte. Wyskynen. Im nächsten Moment jonglierte der Blaupelz das kantige Möbelstück mit beiden Füßen. Nachdem er den Stuhl genügend getreten hatte, gab Wyskynen ihm einen kräftigen Tritt. Der Stuhl überschlug sich in der Luft, die Lehne prallte gegen die Wand und zerbrach, der Rest aber blieb unversehrt – und Wyskynen stand bereits an der passenden Stelle und nahm darauf Platz.

»Wie war ich?«, fragte der Prodheimer-Fenke.

»Schlecht!«, bemerkte Cylam. »Die Sache mit dem Stuhl beweist, dass du Talent hast, aber das geschah erst, nachdem du Faddon besiegt hattest. Was du mit ihm gemacht hast, erinnert mich an die Aychartan-Piraten ...«

»Bitte, Meister, lass uns nicht mehr davon reden!«, flehte Wyskynen, aber Cylam fuhr unbeirrbar fort: »Du hast wie ein Barbar unter ihnen gehaust. Hast du gezählt, wie viele Tote auf dein Konto gingen?«

»Meister, es waren Aychartan!«

»Auch sie sind Kinder unseres Universums. Man tötet sie nicht einfach, selbst wenn man glaubt, Grund dazu zu haben.«

»Sie sind böse, Meister!«

»Woher willst du das wissen?«

Wyskynen senkte beschämt den Kopf.

»Die Piraten sind unsere Gegner«, fuhr Cylam erbarmungslos fort. »Wenn wir Kranen nicht versuchen würden, ein großes Imperium aufzubauen, wüssten wir mit großer Wahrscheinlichkeit noch nicht einmal, dass es die Aychartan-Piraten gibt. Indem wir andere Völker in unsere Dienste nahmen, setzten wir auch sie den Angriffen der Piraten aus. Wir müssen die Piraten als unsere Feinde betrachten, und es ist unser natürliches Recht, uns nach besten Kräften gegen sie zu wehren. Aber das heißt nicht, dass diese Fremden objektiv schlecht sind.«

»Wenn ich daran denke, was sie mit unseren Freunden gemacht haben ...«

»Ihre Methoden sind abscheulich«, stimmte Cylam zu. »Aber genug davon. Solange du dich nicht zu beherrschen weißt, nützt dir die beste Technik nichts, und du bleibst ein Schüler.«

»Ich will gar nichts anderes sein«, versicherte Wyskynen demütig.

»Das habe ich überhört«, sagte Cylam. »Und zu deinem Glück weiß ich, dass es nicht der Wahrheit entspricht.« Er sah Faddon an. »Steh auf!«, sagte er beinahe sanft.

Brether hatte aufmerksam zugehört und die kurze Zeitspanne genutzt, um sich zu entspannen. Er war sicher, dass er kein zweites Mal auf den Prodheimer-Fenken hereinfallen würde.

Er war sich der knappen Blicke gar nicht bewusst, mit denen er das Pelzwesen bedachte, während er sich scheinbar mühsam aufrichtete. Er gab sich schwerer getroffen, um den Prodheimer-Fenken in Sicherheit zu wiegen.

Er hatte einen sicheren Stand und plante jede Bewegung, die er vollführen würde. Erst als er sicher war, dass er nichts übersehen hatte, griff Faddon an.

Einen Lidschlag später lag er erneut auf dem Boden, und diesmal kniete Wyskynen auf ihm und hielt ihn nieder. Er verstand nicht, wie es überhaupt dazu hatte kommen können und wieso der leichtgewichtige Prodheimer-Fenke ihn zur Regungslosigkeit zwang.

»Genug«, sagte Cylam gelassen. »Der Betschide wird dich kein drittes Mal angreifen, gib ihn frei.«

Wyskynen kehrte mit einem blitzschnellen Satz zu seinem Sitzplatz zurück.

»Er ist dir überlegen«, stellte der Krane fest. »Deine Augen haben dich verraten. Außerdem hast du deinen Körper nicht gut genug unter Kontrolle. Wyskynen hat dich beobachtet und genau erkannt, was du vorhattest.«

Faddon schluckte die bittere Pille wortlos.

»Schade, dass du nur ein Rekrut bist«, sagte Cylam. »Ich habe keine Möglichkeiten, dich aus dem Status herauszuholen, sonst würde ich dich zu meinem Schüler machen. Du bist sehr schnell und hast Talent. Ich glaube fast, dass du ein Meisterschüler werden könntest.«

»Was bedeutet das?«, fragte Faddon vorsichtig.

»Wenn ich genügend Zeit hätte, würde es dir eines Tages gelingen, mich zu besiegen.«

Faddon brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Wenn ich eine Waffe hätte, würde ich dir zeigen, dass ich diesen Stand schon erreicht habe«, behauptete er selbstsicher.

»An welche Art von Waffe denkst du?«

Faddon sah den Kranen misstrauisch an. »Ich habe nicht die Absicht, gegen dich anzutreten«, versicherte er.

»Niemand würde dabei verletzt werden. Ich habe nie aus Versehen getötet oder auch nur Blut vergossen.«

»Was ist, wenn ich einen Thermostrahler wähle?«, fragte Faddon gedehnt.

Wyskynen kicherte. Cylam warf dem Prodheimer-Fenken einen strafenden Blick zu.

»Du darfst wählen, was immer du willst!«, sagte der Krane.

Faddon starrte ihn an. Plötzlich fand er dieses Wesen unerträglich arrogant. Er stellte sich vor, wie es wäre, dem Kranen mit einem Strahler gegenüberzustehen. Alle Schnelligkeit, die er haben mochte, konnte Cylam dann nicht helfen. Gleichzeitig wurde ihm klar, wie riskant solche Überlegungen waren. Wenn er Cylam auch nur aus Versehen verletzte, würde man das nicht nur ihn, sondern auch Mallagan und Scoutie büßen lassen.

»Nein«, sagte er widerstrebend. »Ich will es nicht.«

»Du hast Angst«, stellte Cylam fest.

»Nicht um mich!«

»Ich weiß. Aber ich sagte bereits, dass es keine Verletzungen geben wird. Siehst du, die Anhänger unserer Lehre verachten Waffen aller Art. Einen Strahler kann jeder Dummkopf abfeuern, selbst Roboter können damit umgehen. Einen Kampf auf diese Weise zu gewinnen bedeutet nichts. Es sind nämlich nicht deine Kräfte, die du gemessen hast, sondern die der Waffe, und hinter der stehen unzählige andere, die mit deiner Auseinandersetzung gar nichts zu tun haben. Diese anderen haben gedacht und geprüft, experimentiert und konstruiert, um dir den Sieg zu garantieren.«

»Es kommt immerhin darauf an, wie man eine Waffe einsetzt«, entgegnete Faddon.

»Das ist richtig. Weißt du, ich habe nichts gegen Waffen aller Art. Ich verwende sie sogar – zum Entsetzen aller, die die reine Lehre vertreten. Der wirkliche Kampf, der nicht nur körperliche, sondern auch geistige Fähigkeiten umfasst, ist dann besonders befriedigend, wenn keine von anderen gefertigten Hilfsmittel im Spiel sind. In dem Punkt stimme ich den alten Lehrern durchaus zu. Aber die Zeit ist über diese Regeln hinweggegangen. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass es illusorisch ist, heute noch nach den alten Regeln kämpfen zu wollen.«

Cylam griff zur Seite, so schnell, dass Faddon es fast nicht wahrnahm. Ein Strahler rutschte ihm vor die Füße.

»Versuche es!«, verlangte Cylam.

Brether zögerte. Er starrte die Waffe an, und ihm war beinahe, als hätte er einen der ebenso schnellen wie tödlich giftigen Chircool-Skorpione vor sich liegen. »Du kannst mich nicht dazu zwingen«, sagte er unsicher.

Cylam griff schweigend hinter sich. Brether Faddon erschrak, als er die andere Waffe sah.

Vor seinen Füßen lag ein Strahler, der nach seinen Begriffen auf »saubere« Art tötete. Wer damit einen platzierten Schuss anbrachte, hörte sein Opfer nicht einmal mehr schreien. Der Dolch hingegen, den Cylam jetzt in der Hand hielt, konnte zwar ebenfalls tödliche Wunden verursachen, aber darüber hinaus Schmerzen bereiten. Noch vor kaum einer halben Stunde hätte Faddon über eine solche Konfrontation gelacht. Ein Dolch brauchte Zeit, um ins Ziel zu gelangen, ein Energiestrahl war so schnell wie das Licht. Kein Lebewesen war schnell genug, einem solchen Schuss ausweichen zu können.

»Komm schon!«, drängte Cylam und wandte auf seltsame Weise den Kopf zur Seite. »Greif mich an, oder ich zwinge dich dazu.«

Faddons Trotz erwachte. Er griff nach dem Strahler, und Cylam hielt immer noch still. Er hatte die feste Absicht, auf den Kranen zu schießen, nur brachte ihn dessen Haltung aus dem Konzept. Cylam hatte keine Chance und war nicht mehr als eine lebende Zielscheibe.

»Komm schon, Dummkopf!«, sagte der Krane leise, gleichzeitig warf er den Dolch.

Die blitzende Klinge zischte an Faddons linkem Ohr vorbei. In dem Moment glaubte er noch an einen Zufall und war mindestens ebenso fest davon überzeugt, dass Cylam nun sein Pulver verschossen hatte. Dann sah er die andere Waffe, die der Krane plötzlich in der Hand hielt. Es war ebenfalls ein Strahler, und seine flirrende Mündung zeigte auf Brether Faddons Kopf. Er sah auch, dass der Finger des Kranen sich krümmte, und alles in ihm schrie danach, ebenfalls zu feuern. Sein Finger legte sich schon auf den Kontakt, da endlich kam er zur Besinnung und schleuderte den Strahler von sich.

»Gibst du auf?«, fragte Cylam spöttisch.

»Ja«, sagte Faddon. »Falls du von vornherein die Absicht hattest, mich zu töten, kann ich dich sowieso nicht daran hindern. Wenn du aber vorhin die Wahrheit gesagt hast, wirst du mich nicht in eine so große Gefahr bringen.«

Der Krane lachte und warf seine Waffe ebenfalls zur Seite. »Du hast die Prüfung bestanden. Jetzt weiß ich endlich, dass ihr Betschiden doch etwas Besonderes darstellt.«

»Wie meinst du das?«, fragte Faddon verwirrt.

Wyskynen bewegte sich aufgeregt. Cylam hob beruhigend die Hand. »Ich habe es ebenfalls bemerkt«, kommentierte er leise. Im selben Atemzug wandte er sich wieder an Faddon. »Das Schiff hat den Planeten Couhrs erreicht; einer der Kommandanten wird euch spätestens jetzt über das Ziel des Fluges aufklären. Es ist besser, wenn du zurückgehst, ehe man dich vermisst. Wir werden uns wiedersehen.«

»Bei der Lugosiade? Willst du damit etwa andeuten, dass es sich um Kampfspiele handelt?«

Cylam musterte ihn einen Augenblick schweigend. »Wenn es so wäre, würde ich nicht daran teilnehmen«, versicherte er dann. »Geh jetzt. Wyskynen, begleite ihn!«

 

Während sie durch das Schiff eilten, dachte Brether Faddon über die letzte Äußerung des Kranen nach, aber sie blieb ihm rätselhaft. »Was ist diese Lugosiade wirklich?«, fragte er den Prodheimer-Fenken. Wyskynen blieb ihm die Antwort schuldig.

Der Blaupelz huschte so schnell dahin, dass Faddon Mühe hatte, sich nicht abhängen zu lassen. Auf keinen Fall wollte er Wyskynen bitten, langsamer zu laufen. Wenn er dem Kleinen schon im Kampf unterlegen war, wollte er sich nicht auch noch beschämen lassen.

Als sie endlich im Wohnbereich anlangten, wandte Wyskynen sich um. Er war keineswegs außer Atem, und er lachte dem nach Luft ringenden Betschiden entgegen. »Willst du mich provozieren?«, keuchte Faddon.

»Aber nicht doch!«, erwiderte Wyskynen, warf sich herum und hetzte davon.

Brether Faddon zuckte ratlos die Achseln und beschloss, die Angelegenheit zu vergessen. Allerdings wurde ihm nachträglich bewusst, wie knapp er dem Tod entgangen war. Was Wyskynen mit ihm gemacht hatte, hätte ihn sehr leicht umbringen können. Er konnte sich nicht darüber klar werden, ob er sein Leben einem Zufall oder doch Absicht verdankte. Wenn eine Absicht dahintersteckte, dann war der kleine Prodheimer-Fenke ein noch besserer Kämpfer, als er ohnehin schon annahm.

Energisch öffnete er die Tür.

Sie bewohnten Kabinen, die miteinander verbunden waren. Brether Faddons Kabine lag in der Mitte und war zum gemeinsamen Treffpunkt geworden. Als er eintrat, saßen Scoutie und Mallagan auf der Koje. Sie blickten ihn an, als wäre er ein Gespenst.

»Störe ich?«, fragte Brether anzüglich.

»Wo warst du?«, fragte Scoutie. »Wer war der Krane, mit dem du den Speiseraum verlassen hast?«

Sie war also in die Messe gegangen, um nach seinem Verbleib zu forschen. Das stimmte ihn versöhnlich. »Der Krane, das war ein recht interessanter Bursche«, sagte er leichthin. »Er hat mir verraten ...«

Der Türmelder unterbrach ihn. Scoutie öffnete.

Kommandant Arkiszon musste sich deutlich bücken, um den Raum zu betreten. »Wir werden in Kürze auf Couhrs landen«, gab er bekannt. »Ich habe Befehl erhalten, euch dort abzusetzen. Bevor ich das tue, informiere ich euch kurz über euer Ziel. Couhrs ist einer der wichtigsten Planeten des Imperiums. Ihr braucht dort keine besonderen Schutzanzüge, denn die Lebensbedingungen sind normal.«

Arkiszon schien der Ansicht zu sein, dass damit alles gesagt war, was für die Betschiden von Wichtigkeit sein konnte, denn er schickte sich an, die Kabine schon wieder zu verlassen.

»Nur um uns das zu sagen, bist du gekommen?«, fragte Mallagan plötzlich.

Arkiszon drehte sich langsam um. »Ja«, sagte er.

»Wer hat veranlasst, dass wir nach Couhrs gebracht werden?«

»Es tut mir leid, aber diese Information ist nicht für euch bestimmt«, sagte der Erste Kommandant.

»Aber du kannst uns sicher erklären, was uns auf Couhrs erwartet«, hakte Mallagan nach.

»Auch das nicht. Trotzdem werdet ihr es rechtzeitig erfahren.«

»Warum sagst du uns nicht, dass wir an der Lugosiade teilnehmen sollen?«, platzte Brether Faddon heraus. »Ist das ein so großes Geheimnis?«

Arkiszon wandte sich überrascht zu ihm um. »Du hast von der Lugosiade gehört?«

»Das halbe Imperium spricht über nichts anderes mehr«, behauptete Faddon aufs Geratewohl und hoffte, dass es tatsächlich so war. »Noch dazu ist es die fünfzigste Lugosiade.«

In dem Moment wirkte Arkiszon unsicher, dann straffte er sich und ging. Auf dem Korridor drehte er sich noch einmal um und streifte Mallagan mit einem nachdenklichen Blick. Er gab jemandem, der draußen gewartet hatte, einen knappen Wink. Ein Tart reichte Arkiszon drei Pakete, und Arkiszon legte sie innen neben die Tür. Dann zog er sich endgültig zurück.

Faddon wartete, bis die Tür einschnappte. »Da stimmt doch etwas nicht«, murmelte er, mehr für sich selbst als für die Gefährten bestimmt.

»Was hast du über Couhrs erfahren?«, fragte Mallagan.

Brether Faddon berichtete und wartete dann gespannt auf einen Kommentar. Mallagan holte erst jetzt die drei Pakete, riss bei einem die Verpackung auf und besah sich den Inhalt.

»Ganz normale Raumfahrerkleidung«, stellte er fest. »Wir werden sehen ...«

»Es ist doch alles klar«, sagte Faddon. »Auf Couhrs findet die Lugosiade statt, und man bringt uns ausgerechnet jetzt zu diesem Planeten. Wir bekommen neue Kleidung, damit wir wieder wie ordnungsgemäße Rekruten aussehen. Der Kommandant sucht uns persönlich auf, obwohl er uns diese wenigen Informationen ebenso gut über die Sprechanlage hätte geben können. Schlussfolgerung: Wir sind Teilnehmer der Lugosiade, ob uns das gefällt oder nicht.«

»Was sind das für Spiele?«, fragte Scoutie skeptisch.

»Hast du dir das Denken abgewöhnt? Womit haben wir drei uns in den Augen der Kranen bisher hervorgetan? Wir haben bewiesen, dass wir kämpfen können – das ist alles!«

»Es sind keine Kampfspiele«, sagte Mallagan entschieden. »Dahinter steckt mehr – sehr viel mehr.«

»Und was, wenn man fragen darf?«, wandte Faddon ein.

Weder Mallagan noch Scoutie antworteten darauf.

 

Zwei Tarts und ein Krane geleiteten sie zur Schleuse. Es schien, als wären sie zu früh dran, denn der Krane befahl ihnen zu warten, bis sie abgeholt würden. Die Besatzungsmitglieder verschwanden danach im Schiff.

»Ziemlich viel Verkehr«, stellte Brether Faddon fest, während sie das Treiben auf dem Raumhafen beobachteten.

Das war eine glatte Untertreibung. Bis zum Horizont reihten sich die gelandeten Raumschiffe, und es waren nicht nur kranische Schiffstypen zu sehen, sondern auch die anderer Völker des Herzogtums. In der Luft und auf dem Boden wimmelte es von Gleitern aller Art.

Die Tarts, die schließlich die Rampe heraufkamen, wirkten nervös und aufgeregt. Genau denselben Eindruck vermittelte auch alles andere, was die Betschiden bisher vom Planeten Couhrs gesehen hatten.

»Ich wünsche euch viel Glück!«, sagte eine Stimme, die die drei von Chircool mittlerweile gut kannten. Arkiszon stand offenbar bereits geraume Zeit hinter ihnen und hatte sie beobachtet.

»Es hörte sich eben eher wie das Gegenteil an«, bemerkte Surfo Mallagan.

Arkiszon lachte. Er winkte einen der Tarts heran. »Das sind die drei«, sagte er mit Nachdruck. »Passt gut auf sie auf!«

Der Tart schwieg. Er wandte sich den drei Betschiden zu und deutete wortlos auf ein Fahrzeug, das am Fuß der Rampe wartete.

»Das wird wieder ein berauschender Empfang«, murmelte Scoutie.

»Immerhin werden wir nicht in Handschellen abgeführt«, sagte Brether Faddon. »Wenn das kein Lichtblick ist ...«

Als sie auf die Rampe hinaustraten, spürten sie den Wind. Er war rau und heftig. Eine blaue Sonne stand am Himmel. Die Luft roch wie auf allen größeren Raumhäfen, enthielt aber das Aroma beißend scharfer Kräuter – und einen Hauch von Schnee.

Vor dem Fahrzeug wartete ein älterer Tart mit schmalen Augen und narbiger Haut. Er war kleiner als seine Artgenossen und überragte Brether Faddon nur um wenige Zentimeter. Er kreuzte die Arme vor der Brust und vollführte eine Verbeugung. »Mein Name ist Carzykos«, sagte er nicht einmal unfreundlich. »Ich bin für die Dauer eures Aufenthalts auf Couhrs für euch verantwortlich. Mit Bitten, Beschwerden oder Fragen wendet euch an mich.«

»Warum wurden wir hergebracht?«

»Ich bedaure die Tatsache, dass ich euch darüber keine Auskunft geben kann«, antwortete Carzykos. »Der Grund dafür lässt sich sehr einfach nennen: Ich wurde über diesen Punkt nicht informiert.«

»Was ist mit der Lugosiade?«, fragte Mallagan. »Kann es sein, dass wir daran teilnehmen sollen?«

Der Tart stutzte, dann warf er den Kopf zurück und stieß ein bellendes Gelächter aus. »Nein«, sagte er, als er sich schließlich beruhigt hatte. »Das ist nicht anzunehmen.«

»Warum nicht?«

»Weil mit der Teilnahme bestimmte Voraussetzungen verbunden sind.«

»Vielleicht erfüllen wir sie«, bemerkte Mallagan.

Der Tart betrachtete alle drei, als hätte er seltene Insekten vor sich. »Wer weiß«, murmelte er schließlich und winkte ab, als Scoutie eine weitere Frage stellen wollte. »Es gibt derzeit sehr viele Fremde auf Couhrs zu betreuen. Ihr werdet in die Stadt gebracht, euer Quartier ist schon vorbereitet. Wartet dort auf mich, denn ich werde euch durch die Stadt führen, sobald ich mich meiner anderen Pflichten entledigt habe.«

»Was ist, wenn wir uns lieber auf eigene Faust umsehen möchten?«, fragte Mallagan.

»Das bleibt euch vorbehalten«, sagte Carzykos kühl. »Ich würde allerdings davon abraten. In der Stadt wimmelt es von Fremden, und es könnten Wesen darunter sein, deren Sitten sich mit den euren nicht vertragen.«

Der Tart vollführte eine unsicher anmutende Geste und wandte sich seinen Artgenossen zu. »Bringt sie in die Stadt!«, bestimme er, dann eilte er davon.

Brether Faddon wandte sich noch einmal um, ehe er einstieg. Er blickte an dem weißen Schiff empor und sah Cylam und Wyskynen in der Schleuse stehen. Der Krane hob die Hand und winkte ihm zu. Brether war so verblüfft, dass er erst nach einigen Sekunden reagierte und zurückwinkte. Da aber hatte Cylam sich bereits abgewandt und suchte sein Gepäck zusammen.

»War das der Krane, von dem du uns erzählt hast?«, fragte Scoutie, als der Gleiter sich in Bewegung setzte. Faddon nickte nur. »Er sieht wie ein normaler Krane aus«, kommentierte Scoutie herausfordernd. Doch Brether Faddon war nicht dazu aufgelegt, sich über Cylam zu unterhalten.

 

Drei Tarts saßen mit ihnen in dem geschlossenen Gleiter, der erstaunlich viel Platz bot. Der eine konzentrierte sich auf die Steuerung, der neben ihm studierte irgendwelche Formulare. Der Dritte bedachte das Funkgerät wiederholt mit einem entsagungsvollen Blick, ehe er sich den Betschiden zuwandte.

»Ihr befindet euch auf dem Raumhafen von Couhrs-Yot«, erläuterte er. »Couhrs-Yot ist die Hauptstadt des Planeten und liegt im Zentrum des Kontinents Alcor-Abasch. Das ist die einzige große Landmasse auf der Nordhalbkugel. Im Süden liegen zwei kleinere Kontinente: Sa und Sa-Sec. Dort gibt es nur ein paar unbedeutende Stützpunkte. Wir nähern uns jetzt dem Grenzbereich des Raumhafens und werden in kurzer Zeit die eigentliche Stadt erreicht haben.«

Die drei Betschiden sahen einander an, als der Tart sich abwandte und in ein Handmikrofon des Funkgeräts wisperte. Sie verstanden kaum ein Wort, aber sie begriffen schnell, worum es ging – ihr Begleiter, Aufpasser oder wie immer war in Gedanken weit mehr bei seinem geliebten Martha-Martha-Spiel als bei allem anderen.

»Merkwürdig, dass er sich die Mühe gibt, uns mündlich über unsere Umgebung zu informieren«, bemerkte Brether Faddon.

»Ich finde es noch merkwürdiger, dass uns überhaupt jemand sagt, wo wir uns befinden«, fügte Surfo Mallagan hinzu. »Mit einfachen Rekruten gibt sich niemand so viel Mühe.«

»Was schließt du daraus?«, fragte Faddon.

»Wir werden an diesen Spielen teilnehmen«, antwortete Mallagan mit Bestimmtheit.

»Und warum hat Carzykos das nicht zugegeben?«

»Vielleicht will ihm nicht in den Kopf, dass Wesen wie wir als Teilnehmer infrage kommen könnten. Er ist ein Tart, und wahrscheinlich hat er wie seine Artgenossen nur Martha-Martha im Kopf. Er kann sich bestimmt gar kein anderes Spiel vorstellen, das von Bedeutung sein könnte, und geht davon aus, dass nur Martha-Martha-Spieler Chancen haben.«

»Cylam erwähnte dieses Spiel nicht einmal.«

»Jetzt reicht es mir!«, sagte Scoutie unvermittelt. Sie beugte sich vor und klopfte dem Tart auf die Schulter. Das Echsenwesen versteifte sich und sah die Betschidin geistesabwesend an.

»Was ist die Lugosiade?«, fragte Scoutie.

Der Tart wollte die Frage ignorieren, das war ihm anzusehen. Schließlich bequemte er sich doch dazu, den Kontakt zu seinem unsichtbaren Spielpartner für kurze Zeit zu unterbrechen. »Die Lugosiade bietet jedem Teilnehmer Gelegenheit, seine besonderen Fähigkeiten zu demonstrieren«, antwortete er.

»Was für Fähigkeiten?«, fasste Scoutie nach. »Was muss man können, um eine Chance auf den Sieg zu haben?«

»Dafür gibt es keine Regeln. Es muss nur etwas Besonderes sein.«

»Aber es wird eine Auswahl getroffen. Also muss festgelegt sein, was als Besonderheit anzusehen ist und was nicht!«

»Natürlich wird eine Auswahl getroffen«, bestätigte der Tart konsterniert. »Sonst könnte jeder teilnehmen!«

»Eben. Wie funktioniert das? Wenn jemand besonders gut Martha-Martha spielen kann, wird er dann zugelassen?«

»Das ist nicht sicher«, murmelte der Tart, und es hatte den Anschein, als zerbreche er sich zum ersten Mal den Kopf darüber. »Es muss auch nicht Martha-Martha sein.«

»Könntest du teilnehmen?«

»Oh nein. Ich bin nichts Besonderes und auch kein guter Spieler.«

»Jedes Lebewesen stellt eine Besonderheit dar«, mischte sich Mallagan ein. »Angenommen, du könntest besonders schnell laufen oder du wärst ein überragender Kämpfer. Würde das deine Chancen verbessern?«

»Ich glaube schon.« Der Tart warf einen Blick nach draußen. »Wir erreichen die Stadt«, stellte er fest. »Ihr solltet mehr auf die Umgebung achten.«

Die Betschiden verstanden den ablehnenden Wink. Sie waren nicht schlauer als zuvor.

 

Es gab in Couhrs-Yot keine klare Abgrenzung zwischen dem Gelände des Raumhafens und der Stadt. Wie Landzungen in einen Ozean stießen Gebäudetrakte weit in das Landefeld vor. Zwischen den nüchternen Hallen und Kuppeln waren schließlich phantasievollere Formen zu erkennen, die kleinen Palästen glichen. Die Straßen wurden ein wenig enger, während prächtige Schilder darauf hinwiesen, dass Raumfahrer hier all das finden konnten, was sie während ihrer langen Reisen entbehren mussten. Neben einer Unterkunft für Rekruten erhob sich ein Turm, dessen Besitzer für sich in Anspruch nahm, die schönsten Pelz-und Lederwaren von ganz Couhrs feilzubieten. Kaum zehn Meter weiter führte ein Borxdanner ein gezähmtes Tier vor, das seine langen Tentakel zu Schriftzeichen formte und auf diese Weise Fragen beantwortete und Rechenaufgaben löste.

Der Fahrer des Bodengleiters musste das Tempo drosseln, weil die Straßen verstopft waren. Scoutie ignorierte die Martha-Martha-Sucht ihres Fremdenführers und klopfte dem Tart abermals auf die Schulter. »Sind das Teilnehmer an der Lugosiade?«, fragte sie und deutete auf den Borxdanner und mehrere Taschenspieler, die gleich nebenan ihr Können öffentlich machten.

»Ja«, erwiderte der Tart lakonisch.

»Das wird immer rätselhafter«, stellte Faddon fest. Er sah Mallagan dabei an, als erhoffe er sich von dem Träger zweier Spoodies die richtige Antwort. Aber Mallagan beobachtete einen Lysker, der am Straßenrand eine bumerangähnliche Waffe schwang. Die gebogene Metallstange flitzte haarscharf über die Fahrzeuge hinweg und wich dabei jedem Hindernis blitzschnell aus.

»Sie sind wie im Fieber«, kommentierte Scoutie wenig später, als sich ein Stau nur langsam auflöste. Der Schweber schwenkte in eine breite Straße ein, und plötzlich bekamen sie einen anderen Eindruck von der Stadt.

Vor ihnen stieg das Gelände steil an, und schließlich türmten sich Berge auf, die buchstäblich bis in den Himmel zu reichen schienen. Sie mussten unglaublich hoch sein, wenigstens nach den Begriffen der Betschiden. Ihre Gipfel waren von Schnee und Eis bedeckt und schimmerten im Licht der tief stehenden blauen Sonne wie Kristall. Bis fast an die Schneegrenze hinauf reichte die Stadt Couhrs-Yot. Ein Gewirr von weißen und gelben Kuppeln, Türmen und Palästen überzog die Hänge. Dazwischen zogen sich Straßen hin, auch sie gelb und weiß wie aus Gold und Schnee geformt. Die Straßen umschlossen die Gebäudekomplexe, aber auch bunte Flächen.

»Das ist die obere Stadt«, sagte der Tart am Funkgerät sachlich und zerbrach damit den Zauber des Augenblicks. »Couhrs-Yot hat etwa fünf Millionen Einwohner. Zur Zeit der Lugosiade erhöht sich diese Zahl merklich.«

»Was haben die bunten Flecke dort in der Stadt zu bedeuten?«

»Es sind Parkanlagen und Plätze. Die sieben größten sind zudem die Austragungsorte der Lugosiade. Die Stadt wurde ebenso wie die Spiele von Herzog Lugo gegründet. Couhrs-Yot entspricht in seiner ganzen Anlage den Erfordernissen, die an den Austragungsort der Lugosiade gestellt werden müssen.«

»Bist du auf Couhrs geboren?«, fragte Mallagan.

»Nein«, erwiderte der Tart überrascht.

»Das dachte ich mir. Ich gebe dir einen guten Rat: Konzentriere dich auf dein Martha-Martha und lass uns die Schönheit dieses Anblicks genießen!«

Ein anderer wäre vielleicht beleidigt gewesen, der Tart aber schien geradezu dankbar zu sein. Hastig raunte er die Formeln für Spielzüge ins Mikrofon.

Geraume Zeit später stoppte der Gleiter vor einem burgähnlichen schwarzen Gebäude. Nur der Fahrer stand auf und öffnete die Tür. »Kommt!«, sagte er und schritt auf das Tor der Anlage zu.

Die Betschiden folgten ihm, betraten einen ausgedehnten, hellen Innenhof. Treppen aus schwarzem Gestein führten zu den oberen Etagen hinauf. Die Balustraden waren mit weißen, gelben, silbernen und roten Tüchern behängt.

»Hier werdet ihr wohnen.« Der Tart zeigte auf eine der Treppen. »Dort hinauf. Ihr werdet schon erwartet.« Damit wandte er sich ab und stapfte davon.

Sie mussten den Hof überqueren. Eine Kunststoffschicht bedeckte den Boden. Man ging darauf wie auf dem weichen Moos eines Waldes. Die Betschiden verfielen instinktiv in den federnden Trab, den sie von Chircool gewohnt waren.

Sie erreichten die Treppe und erblickten zwei Gestalten, die hoch über ihnen auf den Stufen saßen. »Ich habe es geahnt«, flüsterte Brether Faddon.

Cylam winkte ihnen zu. »Kommt herauf!«, rief der Krane. »Ich zeige euch euer Quartier!«
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Die Räume waren luxuriös ausgestattet, nicht zu vergleichen mit den Unterkünften, die sie bisher bewohnt hatten. Es gab weiche, mit Fellen bedeckte Sessel, in denen sie sich geborgen fühlen konnten. In Schalen und Töpfen wuchsen Pflanzen so dicht und üppig, als wären sie aus dem Dschungel hierher geholt worden. Die Betschiden sahen sich um, und ihre Instinkte sagten ihnen, dass sie sich hier wohlfühlen durften. Ihr Verstand hatte dagegen allerdings einiges einzuwenden.

Surfo Mallagan überwand als Erster seine Verwunderung und wandte sich um. Cylam stand immer noch an der Tür. »Mir scheint, jemand hält uns für Wilde«, sagte Mallagan. »Was soll das alles?«

Cylam lächelte. »Ihr sollt euch wohlfühlen«, stellte er fest.

»Du hast uns hier erwartet, nicht wahr?«, warf Brether Faddon ein.

»Ja, denn es ist das Haus der Kämpfer. Ich habe damit gerechnet, dass ihr so eingestuft werdet. Eigentlich gab es keine andere Wahl, wenigstens nicht für die Offiziellen.«

»Wer steckt dahinter?«

Cylam hob in einer erstaunlich menschlich wirkenden Weise die Schultern. »Kranen natürlich«, sagte er gedehnt. »Aber sie befolgen nur Befehle.«

»Wessen Befehle?«

»Das weiß ich nicht. Die Lugosiade findet unter der Schirmherrschaft von Herzog Gu statt. Er wird übrigens der Eröffnung beiwohnen und die Spiele verfolgen. Den Herzog dürfen wir aber sicher nicht für alles verantwortlich machen, was geschieht.«

»Auf jeden Fall steht nun fest, dass wir tatsächlich an diesen Spielen teilnehmen müssen«, murmelte Mallagan.

»Hattet ihr Zweifel?«

»Nun, Carzykos hat es noch vor weniger als einer Stunde heftig bestritten.«

»Ist das der Tart, der euch am Raumhafen begrüßt hat?«, fragte Cylam. »Carzykos weiß nicht viel.«

»Im Gegensatz zu dir, wie mir scheint.«

Der Krane lachte. »Ich bin nur ein einfacher Teilnehmer«, behauptete er. »Aber ich habe gelernt, meinen Verstand zu gebrauchen.«

»Man hätte uns wenigstens fragen können, ob wir einverstanden sind«, wandte Scoutie ein. »Abgesehen davon wissen wir nicht einmal, was wir bei der Lugosiade tun sollen. Kannst du es uns verraten?«

»Es ist eine große Ehre für denjenigen, der zur Teilnahme berufen wird«, erklärte Cylam. »Viele Bewohner des Herzogtums würden ihr Hab und Gut hingeben, wenn sie dafür mit euch tauschen dürften. Was das andere betrifft – ihr müsst selbst bestimmen, welche Rolle ihr spielen wollt. Niemand wird euch in dieser Beziehung Vorschriften machen.«

»Außer unseren Gegnern.«

»Habt ihr Gegner?«

»So habe ich es nicht gemeint«, wehrte Scoutie ab. »Aber da die Lugosiade ein Wettbewerb ist, wird es doch Konkurrenten geben, gegen die wir anzutreten haben.«

Cylam schüttelte seine Mähne. »Es gibt keine Gegner«, sagte er. »Ihr braucht gegen niemanden anzutreten. Ihr seid nicht einmal gezwungen, euer Bestes zu geben, denn die Chance dafür, dass ihr als Teilnehmer für das Spiel ausgewählt werdet, ist sehr gering. Wenn ihr es nicht schafft, wird niemand euch einen Vorwurf machen.«

»Dann können wir das Ganze ebenso gut als einen amüsanten Urlaub betrachten?«, fragte Brether Faddon sarkastisch.

Cylam legte den Kopf schräg und musterte den Betschiden nachdenklich. »Theoretisch könntet ihr das tun«, stimmte er zu. »Aber ihr werdet es nicht fertigbringen.«

»Bist du dir da ganz sicher?«

»Ja, das bin ich.« Der Krane drehte sich um und ging davon.

»Ein imponierender Bursche«, murmelte Scoutie und schloss die Tür. »Aber irgendwie ist er mir unheimlich.«

»Dabei hast du noch gar nicht gesehen, wie schnell er sein kann«, sagte Faddon. »Ich hätte so etwas niemals für möglich gehalten.«

»Vielleicht ist er ein Jäger«, vermutete Mallagan.

»Du meinst, einer, der nach Doppelträgern fahndet?«, fragte Scoutie erschrocken.

Sie sahen einander schweigend an. Faddon besaß genug Geistesgegenwart, um die Stille endlich zu durchbrechen, indem er bemerkte: »Was immer er sein mag, was geht uns das an? Ich möchte wissen, wo Carzykos bleibt. Er wollte uns doch die Stadt zeigen.«

Aber der Tart ließ sich an diesem Abend nicht mehr blicken.

 

Die drei Betschiden verbrachten eine ruhige Nacht. Niemand störte sie, und am Morgen stellten sie fest, dass nicht einmal eine Wache vor ihrer Tür stand.

Aus dem Hof drangen Geräusche herauf – seltsame Schreie, dumpfes Klatschen wie von heftigen Schlägen, ein Pfeifen und Zischen, als würde ein schwerer Gegenstand herumgewirbelt. Faddon lief zur Brüstung der Galerie und sah hinunter. »Seht euch das an!«, rief er den anderen zu.

Ein Dutzend Wesen trugen auf der weiten Fläche Scheinkämpfe aus. Sie alle schienen ausschließlich mit sich selbst und einem Wesen, das nur in ihrer Phantasie vorhanden war, beschäftigt zu sein. Cylam und Wyskynen waren nicht unter den Trainierenden; sie saßen auf den Treppenstufen, beobachteten die Kämpfer und redeten leise miteinander.

Während Faddon noch hinsah, wandte Cylam den Kopf und blickte nach oben. Er muss gewusst haben, wo ich bin!, schoss es dem Betschiden durch den Kopf. Aber wie hat er das angestellt?

Die Blicke der beiden ungleichen Männer begegneten sich, dann konzentrierte sich Cylam wieder auf die Vorgänge im Hof. Ein Tart schwang ein riesiges Schwert und trieb seinen Gegner vor sich her – wobei auch dieser Gegner nicht existierte. Der Tart erweckte zeitweilig den Eindruck, völlig die Kontrolle über sich verloren zu haben. Aber als ihm ein feingliedriges, schwarzhäutiges Wesen fast vor die Beine sprang und schwere Kugeln an dünnen Schnüren um sich herumwirbelte, stoppte der mächtige Echsenmann blitzschnell einen Scheinangriff, der den Fremden unweigerlich in zwei Hälften hätte zerteilen müssen.

»Scher dich weg, du Anfänger!«, schrie der Tart den Dunkelhäutigen an. Keiner der drei Betschiden hätte je zuvor so viel Temperament bei einem dieser sonst so ruhigen Echsenwesen vermutet.

Der Tart war durch den Vorfall aus dem Rhythmus geraten. Er ließ das Schwert sinken und stapfte zur Treppe. Dort blieb er stehen, an das Geländer gelehnt, und begann eine Unterhaltung mit Cylam und Wyskynen.

Fast gleichzeitig ging Mallagan auf die Treppe zu. Faddon bekam ihn gerade noch zu fassen. »Bist du verrückt geworden?«, zischte er. »Wenn das tatsächlich ein Jäger ist ...«

»Dann hat er die Wahrheit längst erkannt.« Surfo Mallagan schüttelte Faddons Hand mühelos ab und ging weiter.

»Wir sollten ihm folgen«, riet Scoutie. »Von hier oben aus können wir kaum auf ihn aufpassen. Er gefällt mir heute nicht so recht, er ist zu ruhig. Ich fürchte, er wird sich in Schwierigkeiten bringen.«

Mallagan hatte die Gruppe am Ende der Treppe erreicht und blieb stehen.

Cylam erklärte dem Tart gerade einen Fehler in der Kampfweise des Echsenmanns. Dabei gestikulierte er lebhaft, und da Mallagan immer näher an ihn heranrückte, war es fast unausweichlich, dass Cylam den Betschiden mit der Hand berührte. Faddon, der alles beobachtete, war sich sicher, dass die Berührung nicht zufällig erfolgte. Mallagan benahm sich provozierend, und Cylam ging darauf ein.

»Pass auf, du!«, sagte Mallagan prompt. »Ich lasse mich nicht herumstoßen.«

Der junge Krane beachtete ihn nicht, sondern sprach weiter mit dem Tart. Offenbar war er nicht damit einverstanden, dass der Echsenmann in seinem Scheinkampf ausschließlich Schwertstreiche ausgeführt hatte, die – jeder für sich – einem realen Gegner den Tod gebracht hätten.

»Wenn das ein echter Kampf gewesen wäre, dann läge der Hof jetzt voller Leichen«, schimpfte der Krane.

»Es war kein Gegner da!«, bemerkte Mallagan überdeutlich.

Der Tart zuckte zusammen, und Wyskynen starrte den Betschiden böse an. Nur Cylam reagierte nicht.

»Du solltest es noch einmal versuchen«, riet der Krane dem Tart. »Stell dir vor, du bist in den Stützpunkt eines Gegners eingedrungen, von dem du bisher noch nichts wusstest. Du kennst den Gegner nicht genug, um beurteilen zu können, wer von deinen Feinden über die nötigen Informationen verfügt, aber du bist sicher, dass der Kommandant sich unter deinen Gegnern befindet. Wenn du ihn tötest, dann rettest du zwar möglicherweise dein Leben, aber dein Kampf ist sinnlos. Wenn du die Besatzung des Stützpunkts umbringst, handelst du wie jemand, der einen umherstreifenden Athiros erschlägt, anstatt ihm zum Bau seines Volkes zu folgen. Hast du verstanden, wie ich es meine?«

Der Tart nahm sein Schwert und stapfte davon.

»So ein Unsinn!«, sagte Mallagan. »Wer wird schon einen Tart mit einem Schwert in den Stützpunkt eines Gegners schicken. Es reicht, einen Betäubungsstrahl auf die Meute zu richten.«

»Es gibt Situationen, in denen das nicht möglich ist«, entgegnete Cylam sehr ruhig. »Außerdem spielt das im Augenblick keine Rolle. Mir kommt es einzig und allein darauf an, dass er aufhört, sich wie ein Gaukler zu benehmen.«

»Ich kann nicht finden, dass er das tut«, widersprach Mallagan.

Der Tart war in einigen Metern Entfernung stehen geblieben. Er hob das Schwert in einer zeremoniellen Geste, dann eröffnete er seinen Scheinkampf.

»Das reicht!«, rief Cylam ihm schon nach wenigen Sekunden zu. »Du kannst es nicht. Ich nehme an, dass dir das Training zu mühsam war. Stimmt das?«

»Ja«, gab der Tart zögernd zu. »Versteh doch: Ich habe es versucht, aber ich habe es nicht geschafft. Ich hätte dich nicht bitten sollen, es mir beizubringen, Cylam. Du hast nur deine Zeit verschwendet.«

»Das ist Unsinn, Garayn. Von Zeitverschwendung können wir erst dann reden, wenn du die Technik beherrschst und sie trotzdem nicht anwendest. Gib mir das Schwert.«

»Jetzt kommt der Meister persönlich«, spöttelte Mallagan.

Der Krane beachtete den Betschiden nicht. Er nahm die Waffe des Tarts und wog sie prüfend in der Hand. »Gut«, sagte er schließlich. »Komm her, Wyskynen!«

Der Prodheimer-Fenke sprang seinen Lehrer mit einem gewaltigen Satz an. Das Schwert fuhr blitzend durch die Luft, Wyskynen fiel zu Boden.

»Das ist doch ...«, stieß Mallagan fassungslos hervor. Er starrte auf den Prodheimer-Fenken und schluckte. Er hatte gesehen, dass das Schwert den Kleinen in der Körpermitte getroffen hatte. Aber Wyskynen blutete nicht einmal.

Cylam half seinem Schüler auf die Beine. Wyskynen schüttelte sich leicht. Er sah Mallagans verblüffte Miene und kicherte. »Der da dachte, du würdest mich tatsächlich in der Mitte durchhauen«, sagte er zu Cylam.

»Na schön, ich habe mich täuschen lassen«, gab Mallagan zu. »Aber das war doch nur ein Trick. Ich würde gern wissen, wie lange ihr das geübt habt. Werdet ihr solche Spielchen auch bei der Lugosiade vorführen?«

»Hör endlich auf, Surfo!«, bat Scoutie. »Willst du unbedingt Streit mit ihm bekommen?«

»Du brauchst dir keine Sorgen um ihn zu machen«, sagte Cylam gelassen. »Oder glaubst du wirklich, dass ich wegen Mordes von der Teilnahme an der Lugosiade ausgeschlossen werden will?« Er gab dem Tart das Schwert zurück, und genau in dem Moment, in dem die Waffe von der einen Hand in die andere überging, sprang Surfo Mallagan vor.

Es gelang ihm, das Schwert an sich zu bringen. Blitzschnell wich er zurück, gerade weit genug, um aus der Reichweite von Cylams Armen zu kommen.

Faddon, der noch auf der Treppe stand, schlug wütend mit der Faust auf das Geländer. »Was willst du eigentlich beweisen?«, rief er Mallagan zu. »Dass du ebenfalls schnell sein kannst? Das ist doch reiner Wahnsinn!«

»Halte dich da aus!«, knurrte Mallagan. »Das ist meine Sache. Los, Cylam, hol dir das Schwert zurück!«

»Na schön«, sagte der Krane. »Du willst es nicht anders haben. Aber pass wenigstens auf, dass du dich mit dem Ding nicht selbst umbringst!«

Mallagan antwortete nicht. Abwehrbereit stand er da, das Schwert in beiden Händen haltend.

»Lass mich das erledigen!«, bettelte Wyskynen. »Das ist doch kein Gegner für dich!«

Cylam brachte den Prodheimer-Fenken mit einer Geste zum Schweigen. Langsam ging er auf den Betschiden zu. Surfo Mallagan wich Schritt für Schritt zurück. Es war leicht zu erkennen, dass er den Kranen von Wyskynen weglocken wollte.

Faddon glaubte zu wissen, wie dieser Kampf ausgehen musste. Sogar mit dem Doppel-Spoodie hatte Mallagan keine Chance gegen den Kranen. Er war gar nicht fähig dazu, mit dem Schwert einen unbewaffneten Gegner anzugreifen. Er mochte es versuchen, aber er würde schon deshalb unterliegen, weil er seine Hemmungen nicht abstreifen konnte.

Mallagan griff an, als Cylam weit von der Treppe entfernt war. Das Schwert des Tarts zischte durch die Luft, aber der Krane duckte sich mit der ihm eigenen Schnelligkeit. Was dann geschah, spielte sich aberwitzig schnell ab.

Während Mallagan den Schwung der Waffe zu stoppen versuchte, warf Cylam sich auf ihn. Mallagan verlor das Gleichgewicht und stürzte. Dabei hielt er das Schwert immer noch in Händen. Er drehte sich im Fallen, denn die Kraft, die er in den gerade begonnenen Schlag gelegt hatte, reichte aus, um ihn auch gegen seinen Willen herumzureißen. Gleichzeitig verlor er die Kontrolle über die schwere Klinge. Beinahe hilflos lag er am Boden, und das Schwert hing über ihm und kippte.

In derselben kurzen Zeitspanne hatte Cylam sich zur Seite gerollt. Sein rechter Fuß traf Mallagans Hände, die sich noch um den Griff der Waffe krampften. Das Schwert kippte zur Seite und traf nicht Mallagans Gesicht, sondern bohrte sich schräg in den Boden.

Als Brether Faddon begriff, dass der Freund noch lebte, stand Cylam schon wieder auf den Beinen, packte das Schwert und schleuderte es zur Seite. Es bohrte sich vor Garayns Füßen in den Boden. Der Tart ergriff es und stürmte auf die beiden Kämpfer zu, aber Cylam stoppte ihn mit einer knappen Handbewegung.

Surfo Mallagan richtete sich indessen mühsam auf.

»Hast du genug?«, fragte Cylam halblaut. »Oder muss ich dir erst eine Tracht Prügel verpassen?«

Mallagan grinste verzerrt und rieb sich die Handgelenke. »Für heute reicht es mir. Ich nehme an, du hättest das auch anders machen können, oder?«

»Ja«, antwortete der Krane ungerührt. »Aber du hattest dir eine Lehre redlich verdient.«

»Ich habe mich ziemlich dumm angestellt.«

In den Augen des Kranen blitzte es auf. »Ganz im Gegenteil«, versicherte er so leise, dass niemand außer Mallagan ihn verstehen konnte. »Du warst hervorragend.«

Er warf einen kurzen Blick zum Tor. Mallagan folgte seinem Beispiel und sah, dass Carzykos den Hof betrat.

»Er wird euch die Stadt zeigen«, raunte Cylam. »Sieh dich genau um – und hüte dich vor der Bruderschaft!«

Surfo Mallagan war so verblüfft, dass er den Kranen nur noch schweigend anstarren konnte. Erst jetzt bemerkte er, dass seine Vorstellung allgemeine Beachtung gefunden hatte. Die Kämpfer lösten sich aus ihrer Erstarrung und setzten ihr Training fort. Kampfschreie und die von fremden Waffen verursachten Geräusche erfüllten den Hof, als Mallagan auf den Tart zuging.

 

Carzykos zeigte ihnen die Stadt. Aber so imposant Couhrs-Yot auch war – was sich in den Straßen abspielte, bot weit mehr Anlass zur Verwunderung.

Bisher hatten die Betschiden den Eindruck gewonnen, es komme bei der Lugosiade darauf an, dass jeder Teilnehmer seine besondere Geschicklichkeit demonstrierte. Nun mussten sie erkennen, dass sie bisher nur die turbulenteren Randerscheinungen erlebt hatten. Auf allerlei Plätzen, an den Rändern der Straßen, selbst auf den Dächern und Türmen bot sich ihnen ein neues, geradezu unheimliches Bild.

Tausende Wesen hockten da und meditierten. Andere, in Trance versetzt, taten die seltsamsten Dinge. Wieder andere hatten Zuhörer um sich geschart und hielten Vorträge mit philosophischem Inhalt. Eine spürbare Anspannung hing in der Luft. Besonders stark war das in der Nähe der sieben Plätze zu spüren, auf denen die Lugosiade stattfinden sollte. Bewaffnete Posten wachten darüber, dass niemand schon jetzt die Austragungsstätten betrat. Die Betschiden zogen daraus den Schluss, dass die maßgeblichen Stellen in Couhrs-Yot mit unerwünschten Einmischungen rechneten. Vor den Absperrungen aber schienen sich dennoch all jene einzufinden, die den Beginn des Spektakels nicht erwarten konnten.

Die Betschiden sahen einen Kranen, der in tiefer Trance auf einem niedrigen Podest saß und von einer flackernden bläulichen Aura umgeben war. Ein zwergenhaftes Geschöpf jonglierte mit Bällen aus reinem Feuer. Es gab Wesen, die regungslos ein Stück über dem Boden schwebten, und andere, die zum Vergnügen der Menge bunte Lichteffekte um sich herum entstehen ließen. Dazwischen boten Heilkundige ihre Künste an. Gaukler, Zauberer und Taschenspieler verblüfften ihr Publikum mit undurchschaubaren Tricks.

»Das sind alles Teilnehmer an der Lugosiade?«, fragte Mallagan schließlich. Der Tart brummte zustimmend.

»Es scheint tatsächlich keine Regeln zu geben, die vorschreiben, was zu tun ist«, stellte Scoutie fest.

»Die ganze Stadt spielt verrückt«, murmelte Mallagan nachdenklich. »Sämtliche Tarts sind endgültig dem Martha-Martha-Fieber erlegen, und was den Rest betrifft ...« Er klopfte Carzykos auf die Schulter, der seit Minuten etwas in der hohlen Hand hielt und beinahe fortwährend hineinflüsterte. Als der Tart nicht reagierte, griff Mallagan kurzerhand nach dem kleinen Sender und schaltete ihn aus. »Du kannst später weiterspielen«, sagte er zu dem Tart, der sich empört umdrehte. »Erkläre uns, worauf das Ganze hinausläuft.«

»Die erfolgreichsten Teilnehmer dürfen das Spiel spielen«, sagte Carzykos zögernd.

»Davon haben wir bereits gehört. Was ist das Spiel?«

»Darüber spricht man nicht!«

»Warum nicht? Welcher Preis winkt dem Sieger, und was passiert mit den Verlierern?«

Carzykos suchte nach Worten, gab es aber schließlich auf. »Es ist sinnlos, dass ihr mir weitere Fragen stellt«, behauptete er. »Ich kann euch nicht die Antworten geben, die ihr erwartet.«

»Und wenn wir uns weigern, an diesem Unsinn teilzunehmen?«, fragte Mallagan. »Niemand kann von uns verlangen, dass wir uns um etwas bemühen, von dem wir nicht einmal wissen, was es uns einbringt.«

Der Tart schaute ihn entgeistert an. »Mir scheint, du hast Angst«, sagte er langsam.

»Ich bin nur vorsichtig. Der Hokuspokus hier mag verrückt, aber ungefährlich sein, doch wer sagt mir, dass es bei dem Spiel nicht ganz anders aussieht?«

»Du brauchst dich nicht zu fürchten«, behauptete Carzykos höhnisch. »An dem Spiel wird keiner von euch teilnehmen. Nur die Besten erreichen dieses Ziel.«

»Du hast eine hohe Meinung von uns«, spottete Scoutie.

Der Tart blickte sie ausdruckslos an und beschäftigte sich dann wieder mit den Kontrollen des Schwebers. Das Fahrzeug glitt auf eine Hochstraße und raste dem Zentrum von Couhrs-Yot entgegen. Bald tauchte weit voraus eine undurchsichtige Energieglocke auf. Carzykos fuhr dicht an den Platz heran.

»Das ist der Ednuk, der Platz, auf dem das Spiel stattfindet.«

»Nichts ist zu sehen!«, beschwerte sich Brether Faddon. »Was steckt unter der Glocke?«

»Ich sagte euch bereits, dass ihr mir keine solchen Fragen stellen sollt.«

»Mir scheint, du weißt es selbst nicht«, vermutete Mallagan.

»Du hast recht«, gab der Tart überraschend zu. »Nicht nur das Spiel, sondern auch der Ednuk gehören zu den Dingen, über die niemand in Couhrs-Yot spricht.«

»Es handelt sich immerhin um die fünfzigste Lugosiade. Du solltest also irgendwann schon gesehen haben, was sich da drüben verbirgt.«

»Da irrst du dich«, wehrte Carzykos ab. »Ich bin noch nicht lange auf diesem Planeten. Bevor ich die Aufgabe hier übernahm, war ich Achter Kommandant eines herzoglichen Schiffes – da bleibt keine Zeit, sich um solche Dinge zu kümmern.«

»Was hast du ausgefressen, dass man dich hierher versetzte?«, erkundigte sich Faddon.

»Ich übe eine ehrenvolle Tätigkeit aus.«

»Natürlich«, sagte Scoutie spöttisch. »Derzeit fährst du drei einfache Rekruten spazieren. Das ist vielleicht eine Ehre für uns, aber für dich?«

»Ihr seid ...«, begann Carzykos, merkte aber rechtzeitig, dass er sich fast hätte überrumpeln lassen.

»Was sind wir?«, hakte Mallagan sofort nach.

»Teilnehmer der Lugosiade«, antwortete Carzykos. »Als solche verdient ihr besondere Aufmerksamkeit.«

 

»Warum hast du Cylam herausgefordert?«, fragte Faddon, als sie wieder vor dem Tor ihrer Unterkunft standen. Carzykos war sofort wieder gestartet, nachdem er die Betschiden abgesetzt hatte. Er schien es sehr eilig zu haben.

»Weil er es so wollte«, erwiderte Mallagan knapp.

»Davon habe ich nichts bemerkt.«

»Aber ich.«

»Du hättest trotzdem die Finger von ihm lassen sollen.«

Mallagan lachte. »Du hast doch gesehen, was geschehen ist«, sagte er amüsiert. »Der Krane ist sehr daran interessiert, dass ich am Leben bleibe.«

»Vielleicht gehört er zur Bruderschaft«, überlegte Scoutie.

»Das glaube ich nicht. Er hat mich ausdrücklich vor den Rebellen gewarnt.«

»Also ist er doch ein Jäger.«

»Er hat mich vor der Bruderschaft gewarnt«, bemerkte Mallagan lächelnd. »Wir wissen aber, dass diese Leute sich nur wegen des Doppel-Spoodies für mich interessieren – und Cylam weiß das sicher auch. Also muss ihm bekannt sein, was mit mir los ist.«

»Aber was ist er dann?«, fragte Scoutie ratlos. »Es muss doch einen Grund für das alles geben.«

»Vielleicht ist dieser Grund einfacher, als wir es uns vorstellen«, sagte Mallagan nachdenklich.

Brether Faddon stieß ihn freundschaftlich mit dem Ellbogen an. »Heraus mit der Sprache!«, drängte er.

Aber Mallagan lächelte nur und ging durch das Tor, das sich vor ihm öffnete.

 

Der Abend war nahe. Im Hof trainierten immer noch die unterschiedlichsten Wesen. Ein halbwüchsiger Krane bemühte sich, Cylam zu Boden zu werfen. Der Junge – er war kaum größer als ein erwachsener Betschide – kämpfte ohne Waffen, aber unter Einsatz des ganzen Körpers, während der gut einen Meter größere Cylam sich darauf beschränkte, den Schlägen und Hieben kaum merklich auszuweichen.

Der Junge steigerte sich in immer größere Wut hinein und ließ letztlich seine eigene Sicherheit außer Acht. Das Ergebnis war, dass er sehr schnell beschämt, mit gesenktem Kopf und vor der Brust zusammengepressten Händen vor dem Sieger stand.

Cylam hatte die Betschiden längst bemerkt, die dem Zweikampf zugesehen hatten. »Warte hier!«, befahl er dem Jungen und ging ihnen entgegen.

»Er führt etwas im Schilde«, erkannte Scoutie misstrauisch. »Lasst euch nicht provozieren!«

»Wie kommst du darauf, dass er es auf Brether oder mich abgesehen hat?«, fragte Mallagan klopfschüttelnd.

Cylam blieb einige Schritte vor ihnen stehen. Scoutie fragte sich, ob er das aus Höflichkeit tat oder ob es bloßer Zufall war. Es war nicht sehr erhebend, zu diesem knapp drei Meter großen Hünen aufzusehen. Sie fühlte sich klein und unbedeutend dabei.

»Ich möchte euch um einen Gefallen bitten«, sagte der Krane leise. »Der Junge ist nicht nur unbeherrscht, sondern hochmütig. Ich habe ihm angeboten, gegen Garayn oder Wyskynen zu kämpfen. Gegen den Tart hätte er sogar eine Chance. Aber er meint, dass es unter seiner Würde sei, seine Kräfte an einen anderen als einen Kranen zu verschwenden. Es wäre sehr leicht, ihm eine Lehre zu erteilen. Ihr habt gesehen, wozu die Wut ihn verleiten kann.«

»Wir sind nicht hier, um uns mit deinen Schülern zu schlagen«, bemerkte Surfo Mallagan.

Cylam lächelte und zeigte dabei sein prächtiges Raubtiergebiss. »Ich verlange nicht, dass ihr es ohne Gegenleistung tut. Es gibt Leute, die nur auf euch gewartet haben. Ihr werdet schon bald Ärger bekommen, und es werden genug Kranen unter euren Gegnern sein. Wäre es nicht interessant für euch zu wissen, wie ihr einen von uns vorübergehend ausschalten könnt?«

»Du willst uns einen wunden Punkt verraten?«, fragte Scoutie fassungslos. »Man wird dich auf den allerletzten Planeten verbannen, wenn jemand das erfährt.«

Cylams Lächeln wurde noch breiter, seine Ohren zuckten. »Was kümmert euch das?«, fragte er. »Macht ihr euch Sorgen um mich? Oder ist eure Ehrfurcht vor Kranen so groß, dass ihr keinen Zweikampf wagt?«

»Du redest Unsinn«, widersprach Mallagan. »Was sollen wir denn tun?«

Cylam betrachtete ihn nachdenklich. Dann sah er Scoutie an. »Man sagte mir, dass du eine Frau bist. Für mich und diesen Jungen ist das unwichtig, in unserem Volk gibt es keine traditionellen Unterschiede zwischen den Geschlechtern. Bei euch mag es anders sein.«

»Sie kämpft wie eine Katze«, sagte Mallagan in einer Mischung aus Trotz und Stolz. »Und sie hat im Dschungel von Chircool überlebt – als Jägerin, aber das sagt dir vermutlich nichts.«

»Es sagt mir eine ganze Menge.« Wieder sah der Krane Scoutie an. »Für mich ist ausschlaggebend, dass du am kleinsten bist – körperlich wenigstens. Der Junge urteilt sehr oberflächlich. Je kleiner der Gegner, desto größer die Schmach einer Niederlage, meint er. Aber er hat diese Schmach verdient, denn auf andere Weise wird er niemals lernen, seine wirklichen Feinde zu erkennen.«

»Das verstehe ich nicht«, gestand Scoutie ratlos ein. »Ich bin nicht sein Feind.«

»Natürlich nicht. Sonst würde ich dich niemals bitten, ihm eine solche Lehre zu erteilen. Sieh mal, wir Kranen bauen unsere Herrschaft immer weiter aus. Die Spoodies ermöglichen es uns, Gegner zu unseren Freunden zu machen.«

»Die Spoodies ...«, sagte Mallagan überrascht.

»Sie geben euch mehr Intelligenz«, fiel der Krane ihm ins Wort. »Und nicht nur euch, sondern auch uns und den Angehörigen der anderen Völker. Sie verleihen uns Einsicht. Ohne ihren Einfluss müsste uns jedes Volk, dessen Planet von den kranischen Raumschiffen besucht wird, hassen und bekämpfen. Ohne sie würden andererseits wir Kranen vermutlich alle Fremden verachten.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das richtig ist«, murmelte Mallagan.

»Ich habe mir den Bericht über die Eingliederung von Chircool besorgt«, sagte Cylam. »Es war eine unerfreuliche Zeit für euch. Hasst ihr uns Kranen?«

»Nein«, gab Mallagan zu. Er biss sich auf die Lippen. Fast hätte er gesagt, dass die Betschiden Nachkommen der Solaner waren, die lange Zeit den Raum durchstreift und dabei gelernt hatten, mit fremdartigen Intelligenzen friedlich auszukommen. Aber die SOL existierte nicht mehr. Sie lag als Wrack auf dem Planeten Kranenfalle, und was jetzt noch von ihrer einstigen Größe zeugte, das würde einen Kranen nur mäßig beeindrucken.

»Wir haben Unglück über euer Dorf gebracht«, sagte Cylam ernst. »Aber ihr hasst uns nicht dafür. Die Spoodies verleihen euren Gedanken genug Klarheit, dass ihr erkennt, dass wir dieses Unglück nicht wollten. Wir bemühen uns, es Völkern wie eurem leicht zu machen. Die Frage ist nur, ob und wie weit wir aus eigenem Antrieb so rücksichtsvoll vorgehen. Einige von uns meinen, dass wir von Natur aus weit härter und grausamer sind, als wir uns jetzt gebärden.«

»Welche Meinung vertrittst du selbst?«

»Ich glaube an das ›Licht des Universums‹, wie es sich für einen Kranen gehört«, sagte Cylam. »Aber ich glaube nicht daran, dass dieses Licht nur uns berührt hat. Wir haben eine Aufgabe, und wenn wir versagen, wird das ›Licht‹ ein anderes Volk auserwählen. Wenn wir es jetzt sind, die sich bemühen, immer mehr Planeten so friedlich wie nur möglich zu vereinen, dann können es in ferner Zukunft ebenso gut andere Wesen sein, die diese Rolle übernehmen.«

Cylam sah zu dem Jungen hinüber, der unverändert mit gesenktem Kopf im Sonnenlicht stand und wartete.

»Es ist dem vergleichbar, was mit ihm in wenigen Minuten geschehen kann«, fuhr er leise fort. »Wir dehnen die Grenzen des Herzogtums immer weiter aus. Für die davon betroffenen Welten ist es eine Art Operation: Dem Schmerz folgt die Erleichterung, aus Gegnern, die von Furcht und Hass beherrscht werden, entstehen Partner, manchmal sogar Freunde. Aber wir haben nicht nur an den Grenzen unseres Reiches um Verständnis zu ringen, sondern auch innerhalb des Herzogtums. Häufig genug zeigt sich, dass nicht allein Aychartan-Piraten oder die Bewohner eroberter Welten unsere Ziele gefährden. Unser schlimmster Feind lauert in uns selbst. Er entsteht aus der Überzeugung heraus, dass wir Kranen ein auserwähltes Volk sind. Der Junge da drüben ist einer von denen, die aus diesem Grund meinen, ein Krane wäre jedem anderen Wesen überlegen. Seht ihn euch an – er zittert vor Wut, weil ich mit euch rede, anstatt ihn auf die Weise zu unterrichten, die er sich vorgestellt hat. Mit Fremden wie euch spricht man nicht, sondern man erteilt ihnen Befehle, so denkt er. Unglücklicherweise handelt es sich um einen sehr begabten jungen Mann. Er wird eines Tages eine hohe Stellung einnehmen, vielleicht sogar zum Befehlshaber einer Flotte aufsteigen. Wenn ihn bis dahin niemand zur Vernunft gebracht hat und er mit derselben Einstellung die Eroberung neuer Planeten betreibt, dann kann er alles in Gefahr bringen, was wir aufgebaut haben.«

»Man wird ihn schon zurechtstutzen«, bemerkte Brether Faddon unsicher.

»Darauf möchte ich mich nicht verlassen. Solche Neigungen sind mitunter schwer zu bekämpfen. Du glaubst, dass ich mich in Dinge einmische, die mich nichts angehen? Damit hast du nicht einmal unrecht. Aber ich fühle mich für den Jungen verantwortlich. Nach der Lugosiade wird er mich nach Skand begleiten, um dort seine Ausbildung fortzusetzen. Auf Skand leben fast nur Kranen. Es wird schwer sein, ihn dort von seiner Überzeugung abzubringen.«

»Glaubst du, dass er seine Meinung ändern wird, nur weil ein Nicht-Krane ihm eine Lehre erteilt?«, fragte Mallagan skeptisch.

»Natürlich nicht. Aber eine solche Niederlage würde seine Überzeugung ins Wanken bringen. Das allein wäre schon ein Fortschritt.«

Scoutie sah den Kranen betroffen an. Bis zu diesem Augenblick hatte sie seine Schnelligkeit bewundert und seine Selbstsicherheit für etwas gehalten, was sich aus der Gewissheit ergab, auf einem bestimmten Gebiet so gut wie unschlagbar zu sein. Jetzt erst erkannte sie, wie oberflächlich diese Beurteilung war.

Sie erinnerte sich, was Brether Faddon berichtet hatte. Es gab Kranen, die Cylam einen Verräter nannten. Zu seinen Schülern gehörten Wesen, deren Völker zwar in das Herzogtum integriert waren, die aber aus dunklen, instinktiven Regungen heraus vielfach noch mit Misstrauen betrachtet wurden. Man war zweifellos gründlich daran gewöhnt, dass Nicht-Kranen alle möglichen Dinge erlernten. Schließlich brauchte man die Hilfe der eroberten Völker, sollte die Expansion des Herzogtums weiterhin betrieben werden. Aber es gab Unterschiede in der Art des Wissens, das einem Nicht-Kranen vermittelt wurde. Dass Cylam die Kenntnis uralter, traditioneller Kampfarten an Artfremde weitervermittelte, musste traditionsbewussten Kranen tatsächlich ein Dorn im Auge sein – besonders aber jenen, die sich als Angehörige eines auserwählten, besseren Volkes fühlten. Damit, dass auch Artfremde lernen konnten, ein Raumschiff zu steuern und komplizierte Maschinen zu bedienen, hatten sie sich abgefunden. Die Vorstellung jedoch, dass diese Fremden in die Lage versetzt wurden, die Kranen im direkten Kampf mit deren eigenen Waffen zu schlagen, mochte vielen als unerträglich erscheinen.

Scoutie schob das Argument, dass sie als Betschidin keinen Grund hatte, sich über solche Dinge Gedanken zu machen, als nicht stichhaltig beiseite. »Was soll ich tun?«, fragte sie.

»Überlege es dir!«, stieß Faddon beschwörend hervor. »Lege dich nicht mit einem Kranen an, gerade wenn er so jung ist.«

Scoutie ignorierte den Einwand. »Verrate mir deinen Trick!«, wandte sie sich an Cylam.

Der Hüne lächelte, und plötzlich erkannte Scoutie in seinem Blick etwas, das sie bei einem Kranen bislang nicht gefunden hatte: Es war der Ausdruck ehrlicher Freundschaft.

»Du musst ihn hier treffen.« Cylam deutete auf einen Punkt knapp oberhalb seines linken Hüftknochens. »Das schaltet ihn blitzartig aus, und er wird keine Schmerzen dabei empfinden. Lass mich deine rechte Hand sehen.«

Scoutie streckte die Hand aus. »Sie hat genau die richtige Form und Größe«, urteilte der Krane. »Für uns ist das eine schwierige Technik, denn wir können nur zwei Finger dabei zum Einsatz bringen. Du musst die Finger gestreckt halten und den Daumen nach unten abwinkeln. So ist es gut. Nun versuche es – aber leg nicht deine ganze Kraft hinein, denn sonst erwischt es mich.«

Scoutie sah ihn zweifelnd an.

»Ich bin darauf vorbereitet«, versicherte er.

»Der da drüben auch«, knurrte Faddon besorgt. »Er beobachtet uns.«

»Das wird ihm nichts nützen«, behauptete der Krane. »Er hält sich und seinen Körper für perfekt. Dass ich ihm überlegen bin, kann er zur Not einsehen, aber er würde es niemals für möglich halten, dass ein Fremder ihn auf diese Weise treffen könnte.«

Scoutie zögerte nicht länger. Sie ging auf Cylam zu, dessen Muskeln sich spannten.

»Der Junge wird genauso reagieren!«, warnte Faddon.

»Und wennschon«, flüsterte Scoutie und stieß dem Kranen die Finger in die Seite.

Sie sah und spürte das Zucken, das durch den mächtigen Körper ging. Als sie den Kopf in den Nacken legte, erkannte sie in den Augen des Kranen den Ausdruck von Schmerz. Aber Cylam fing sich sofort wieder.

»Das war sehr gut«, ächzte er. »Du musst ihn gar nicht stärker treffen.«

»Ich werde es mir merken«, versicherte Scoutie.

»Halte dich nicht lange mit Rujum auf. Er wird sich sowieso gegen den Gedanken sträuben, dass er es gegen dich aufnehmen soll. Bring ihn zu Boden, je schneller, desto besser. Aber sieh dich vor. Sobald ihn die Wut übermannt, wird er versuchen, dich zu töten.«

Zum ersten Mal spürte Scoutie Angst in sich aufsteigen. Sie fragte sich, wie sie dazu kam, diesen Wahnsinn mitzumachen.

»Dir wird nichts geschehen«, versicherte Cylam. »Erstens werde ich rechtzeitig eingreifen, und zweitens weiß Rujum nicht, wo du verwundbar bist.«

»Weißt du es?«

Den Kranen schüttelte ein lautloses Lachen. »Ich habe gelernt, mich auf alle möglichen Gegner einzustellen«, sagte er.

»Bringen wir es hinter uns.« Scoutie ging auf den Jungen zu.

Rujum kehrte ihr demonstrativ den Rücken zu. Als sie um ihn herumging, verschränkte er die Arme vor der Brust und blickte über sie hinweg. Sein arrogantes Benehmen hätte sie in Zorn versetzt, wenn Cylam sie nicht so genau über den Jungen informiert hätte. Also blieb sie vor ihm stehen. Rujum behielt die Arme oben, aber er bewegte sich nicht. Schon deshalb fühlte sie sich verpflichtet, wenigstens eine Warnung auszusprechen.

»Sieh dich vor!«, sagte sie.

Der Junge warf den Kopf in den Nacken und lachte. Scoutie stieß mit der Hand zu. Rujum bemerkte die Bewegung noch und versuchte auszuweichen, aber seine Reaktion kam zu spät. Er sackte in sich zusammen und blieb regungslos vor Scouties Füßen liegen.

Im ersten Augenblick dachte sie voller Schrecken, dass sie ihn getötet hatte. Hastig bückte sie sich und legte die Hand auf Rujums Hals. Sie atmete auf, als sie das Blut in einer starken Ader pochen spürte. Ihr Blick glitt über den Kopf des Jungen – und sie erstarrte. Sein Kopffell hatte sich geteilt, und ein kleiner, kahler Fleck war sichtbar geworden. Unter der hellen Haut zeichnete sich deutlich ein dunkler Schatten ab – ein Schatten, der doppelt so groß war, wie er hätte sein dürfen. Rujum trug einen Doppel-Spoodie.

Erschrocken sah sie auf, weil Cylam sich herabbeugte und den Jungen aufmerksam ansah.

»So ist das also«, murmelte der Krane und strich vorsichtig mit dem Finger über die kahle Stelle. »Nun wird mir einiges klar.«

»Was meinst du damit?«, fragte Scoutie unsicher.

Der Krane winkte ab. Er strich Rujums Kopffell zurecht, sodass der Doppel-Spoodie nicht länger sichtbar war. Dann hob er den Jungen auf. »Geht nach oben«, raunte er Scoutie zu. »Wir können über alles reden, sobald ich diesen Burschen sicher genug untergebracht habe.«

Ehe sie einen Einwand vorbringen konnte, ging Cylam auf eine der Treppen zu, die in die oberen Stockwerke führten. Scoutie sah Faddon und Mallagan herankommen.

»Was ist los?«, wollte Brether Faddon wissen.

Scoutie öffnete schon den Mund, als ihr endlich bewusst wurde, dass es viel zu still im Hof war. Sie sah sich um. Die Kämpfer hatten ihr Training unterbrochen, und zweifellos hatten sie alles beobachtet. Zum Glück war jedoch keiner nahe genug gewesen, um sehen zu können, was sich unter Rujums Kopfhaut verbarg.

Schweigend setzte sie sich in Bewegung. Ihre Gefährten verstanden sofort und folgten ihr.

Vor der Tür ihres Quartiers wartete Wyskynen auf sie. »Ich bleibe bei euch, bis Cylam Zeit für euch hat«, verkündete er. »Es wird nicht lange dauern.«

»Wir brauchen keinen Aufpasser!«, gab Faddon ärgerlich zurück.

Der Prodheimer-Fenke kicherte unterdrückt. »Ich werde euch nicht mehr als unbedingt notwendig auf die Nerven gehen«, versprach er.

Mallagan zuckte die Achseln und öffnete die Tür. Wyskynen flitzte blitzschnell an ihm vorbei. Als die Betschiden dem Prodheimer-Fenken folgten, sahen sie, dass er schnell und gründlich den großen Raum in Augenschein nahm.

»Wonach suchst du eigentlich?«, fragte Scoutie nach einer Weile.

»Wenn ich es gefunden hätte, würdest du keine solche Frage mehr stellen«, erklärte der Prodheimer-Fenke orakelhaft. »Glücklicherweise ist es nicht hier.«

Er sprang in den weichsten und bequemsten Sessel und rollte sich zusammen. Und er sagte nicht mehr ein Wort.





27.
Es dauerte fast eine Stunde, bis Cylam endlich kam. »Ich habe versucht, aus Rujum etwas herauszubringen, aber der Junge schweigt sich aus«, sagte der Krane. »Zwar bin ich mir sicher, dass er zur Bruderschaft gehört, aber es dürfte sehr schwer sein, das zu beweisen. Diese Leute sichern sich gut gegen Verrat aus den eigenen Reihen ab.«

»Ist Rujum nicht zu jung für solche Verbindungen?«, fragte Scoutie.

Cylam sah sie überrascht an. »Ich wusste nicht, ob Wyskynen etwas davon erfahren darf, deshalb habe ich keinen informiert«, sagte die Betschidin. Sie wandte sich Mallagan und Faddon zu: »Rujum ist Träger eines Doppel-Spoodies.«

»Das kann nicht sein«, platzte Brether Faddon heraus. »Wie konnte er sich dann so dumm anstellen?«

»Weil ein Doppel-Spoodie nicht auf jeden Träger so positiv wirkt wie auf Surfo Mallagan«, behauptete der Krane.

»Du hast es also tatsächlich gewusst«, stellte Scoutie fest.

»In der MARSAGAN schwirrte es nur so von Gerüchten«, erklärte Cylam. »Allerdings wusste niemand Genaueres. Ich beschloss, die Wahrheit herauszufinden, und es war zu meiner Überraschung gar nicht schwierig.«

»Und nun?«, fragte Scoutie beklommen.

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Das ist eine Lüge«, hielt sie dem Kranen entgegen. »Was wirst du unternehmen?«

»Nichts«, antwortete Cylam gelassen. »Ich werde versuchen, euch zu beschützen, soweit mir das möglich ist. Alles andere bleibt euch überlassen.«

»Wirklich?«, fragte Scoutie misstrauisch.

»Lass es gut sein«, sagte Mallagan leise. »Er ist kein Jäger, und er gehört auch nicht der Bruderschaft an.«

»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, murmelte Faddon. »Diese sagenhafte Schnelligkeit – könnte sie nicht auf einen Doppel-Spoodie zurückzuführen sein?« Er behielt Cylam dabei im Auge. Der Krane war für einen Augenblick wie erstarrt, und etwas wie Schmerz zeichnete sich in seinem Gesicht ab.

»Du kannst dich gern vom Gegenteil überzeugen«, sagte der Krane dann, und seine Stimme klang rau. Er beugte sich vor und zog mit beiden Händen sein Kopffell auseinander. »Aber sieh bitte genau hin!«

Brether Faddon starrte auf die kleine, kahle Hautstelle und den Schatten, der sich darunter abzeichnete. Es handelte sich ohne jeden Zweifel um nur einen Spoodie.

»Das ist noch kein Beweis«, behauptete Faddon. »Der zweite könnte an einer anderen Stelle sitzen.«

Der Krane richtete sich wieder auf. »Du weißt, dass das unmöglich ist. Die Spoodies suchen sich stets eine Stelle aus, an der sie die bestmögliche Verbindung herstellen können – und es gibt immer nur eine Stelle, die allen Anforderungen entspricht. Die Spoodies nehmen in positivem Sinn Einfluss auf das, was in unseren Gehirnen vorgeht. Damit sie ihre Aufgabe erfüllen können, müssen sie eine Position wählen, von der aus sie den entsprechenden Nervenbahnen besonders nahe sind und an der sie gleichzeitig Blutbahnen erreichen, die in den betreffenden Gehirnsektor führen. Die Position, die die Spoodies einnehmen, ist je nach Art des Wirtes verschieden, die Abweichungen betragen aber nur Millimeter. Zudem weisen alle Beobachtungen darauf hin, dass die Spoodies einen natürlichen Drang zur Vereinigung haben. Wenn jemand einen Doppel-Spoodie hat, dann sitzen beide ganz eng beieinander.«

»Wir können das nicht nachprüfen«, sagte Scoutie. »Außerdem bleibt der Faktor, den Brether erwähnt hat: deine Schnelligkeit. Wir drei sind auf einer harten Welt voller Gefahren aufgewachsen. Wer dort überleben will, muss schnell reagieren – und er muss lernen, ein Gleichgewicht zwischen Instinkt und Verstand zu entwickeln. Uns wurde schon mehr oder weniger versteckt zu verstehen gegeben, dass wir schneller und konsequenter handeln können als andere im Herzogtum.«

»Ihr kennt nur einen winzigen Ausschnitt dieses Herzogtums«, sagte Cylam belustigt.

»Dieser Ausschnitt scheint durchaus repräsentativ zu sein.«

»Dann habt ihr euch vom Schein täuschen lassen. Jedes Volk hat seine Besonderheiten, und täglich kommen neue Welten hinzu. Es ist so gut wie unmöglich, mit dieser Entwicklung Schritt zu halten. Vielleicht kennt das Orakel alle Völker und weiß deren Besonderheit zu würdigen – uns Sterblichen ist das unmöglich.«

»Du gehörst aber zu keinem der uns unbekannten Völker«, stellte Faddon fest. »Du bist ein Krane, und du bist schneller als alle Angehörigen deines Volkes, denen wir bis jetzt begegnet sind.«

»Ihr seid weiterhin der Ansicht, dass mir das nur mithilfe eines Doppel-Spoodies möglich sein kann? Ich fürchte, ihr seid einem Irrtum aufgesessen, was die Spoodies betrifft. Natürlich erhöhen die Symbionten die allgemeine Intelligenz ihrer Wirte, wenn ihnen die entsprechende Nahrung zur Verfügung steht. In erster Linie fördern sie jedoch individuelle Begabungen. Die meisten Lysker besitzen ein artspezifisches Gespür für technische Vorgänge. Dasselbe gilt für die Prodheimer-Fenken auf dem medizinischen und für die Tarts auf dem militärischen Sektor. Die Spoodies erkennen solche Begabungen und steigern sie. Aber manchmal zeigt ein Individuum Abweichungen von der Norm. Da drüben sitzt Wyskynen. Er erkennt instinktiv den Verlauf wichtiger Nervenbahnen auch bei Wesen, die ihm völlig fremd sind. Sein Spoodie hat diese Fähigkeit erhöht, und das ständige Training, dem er sich unterzieht, tut ebenfalls seine Wirkung. Was ihr für Schnelligkeit haltet, beruht ebenfalls auf Veranlagung. Ich kann, aus welchem Grund auch immer, die Handlungen meiner Gegner in gewissem Umfang vorhersehen. Indem ich diese Fähigkeit trainierte, wurde ich automatisch immer schneller. Ich hatte schon bald die Möglichkeit, mich auf einen Angriff vorzubereiten, bevor er überhaupt begann.«

»Das kann doch nicht alles sein«, bemerkte Brether Faddon skeptisch.

»Natürlich kommt körperliches Training dazu, aber dieses Training allein hätte Wyskynen und mir nicht viel geben können. Es ist die Verbindung mit einer speziellen Begabung, die solche Übungen erst sinnvoll macht. Was man dabei allerdings überhaupt nicht braucht, ist ein zweiter Spoodie, zumal ein solcher doppelter Symbiont sich nur in verhältnismäßig wenigen Fällen günstig auswirkt. Den meisten Trägern bringen die Doppel-Spoodies Tod oder Wahnsinn ein.«

»Na schön«, murmelte Scoutie. »Wir wissen nun, dass du keine zwei Spoodies trägst. Du behauptest, weder zur Bruderschaft zu gehören noch ein Jäger zu sein. Aus welchem Grund interessierst du dich für uns?«

Cylam sah kurz zu Mallagan hinüber, der die Augen halb geschlossen hielt und das Gespräch schweigend verfolgte. »Da gibt es mehrere Gründe«, sagte er langsam. »Wenn ich auf mein Gefühl höre, werdet ihr sehr wichtig für den Ausgang der Lugosiade sein. Außerdem will ich wissen, welche Spezialbegabung ihr während der Lugosiade präsentieren werdet. Zu allem Überfluss seid ihr mir sympathisch.«

»Wann hast du herausgefunden, dass ich es bin, der den Doppel-Spoodie trägt?«, fragte Mallagan.

»Als du das Schwert in den Händen hattest und ich auf dich zuging. Du hast versucht, mich zu beeinflussen. Ich nehme an, dass du dir dessen gar nicht bewusst warst. Was von dir ausging, findet man nur bei sehr wenigen Trägern von Doppel-Spoodies.«

»Du kennst das also?«

»Ich habe vor rund sechs Jahren die letzten Prüfungen abgelegt. Seitdem ist es niemandem gelungen, mich im Kampf Mann gegen Mann zu besiegen. Du wirst verstehen, Surfo Mallagan, dass durch diesen Umstand viele Herausforderer angelockt werden. Es sind ausgesprochene Narren darunter, und es gehörten auch schon Gegner mit Doppel-Spoodies dazu. Du kannst besser als ich beurteilen, was in einem Wesen vorgeht, wenn zwei Symbionten unter seiner Kopfhaut sitzen. Viele werden dann übermütig, sie halten sich für unschlagbar und wollen das sofort mit aller Macht beweisen.«

»Lassen wir dieses Thema«, sagte Mallagan unbehaglich. »Es steht so gut wie fest, dass Rujum von der Bruderschaft hierher geschickt wurde. Kannst du uns sagen, was er hier wollte?«

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Cylam leise. »Aber ich fürchte, er wollte dich, mein Freund!«

Die drei Betschiden starrten den Kranen erschrocken an. »Ihr werdet von jetzt an sehr vorsichtig sein müssen«, fuhr er fort. »Ich bitte euch, Wyskynen oder mich zu benachrichtigen, wann immer ihr einen Ausflug plant. Einer von uns wird euch dann begleiten.«

»Wer sagt dir, dass wir es nicht gerade auf einen Kontakt mit der Bruderschaft anlegen?«, fragte Mallagan.

»Ich weiß, dass ihr schon mit diesem Gedanken gespielt habt«, erwiderte Cylam im gleichen Tonfall. »Aber ich weiß auch, dass euch Zweifel an der Aufrichtigkeit dieser Leute quälen. Wäre das nicht so, würde ich keinen Finger für euch rühren und hätte euch längst der Schutzgarde gemeldet. Im Übrigen solltet ihr mir eines glauben: Die Mitglieder der Bruderschaft sind nicht eure Freunde. Sie wollen euch nur benützen. Die Ziele, die sie verfolgen, mögen für euch sogar verlockend klingen, aber ihr dürft sicher sein, dass sie euch längst nicht alles erzählt haben.«

»Wir werden daran denken«, versprach Mallagan. Er stand auf und streckte sich. »Es ist spät geworden. Wollt ihr die Nacht über hier Wache halten?«

»Wyskynen bleibt bei euch«, sagte Cylam so entschieden, dass niemand ihm widersprach. »Wir sehen uns morgen wieder.«

 

Auf dem Hof war das Training wieder im Gang. Allerdings schien das Bild an diesem Morgen weniger bunt und bewegt zu sein als am Tag davor.

»Ihr solltet allmählich anfangen, euch auf die Lugosiade vorzubereiten«, sagte eine raue Stimme hinter den Betschiden. Es war Garayn. Der Tart trug nur eine Art Lendenschurz. Er wirkte massig und breit, unter der silbrig geschuppten Haut zeichneten sich mächtige Muskeln ab.

»Wir wissen noch nicht einmal, was uns erwartet«, antwortete Surfo Mallagan ruhig. »Wie sollen wir uns vorbereiten, wenn wir das Ziel nicht kennen?«

Der Tart dachte angestrengt nach. »Das ist richtig«, meinte er schließlich. »Solche Gegebenheiten sind schwer zu durchschauen. Vielleicht würde es euch helfen, wenn ihr das Training des größten Favoriten beobachten könntet?«

»Das wäre sicher sinnvoll«, stimmte Mallagan zu. »Wer ist dieser Favorit?«

»Ein Mann aus meinem Volk.« In Garayns Stimme schwang eine Spur von Stolz mit. Für einen Tart bedeutete das bereits eine ganze Menge. »Er heißt Doevelynk.«

»Und wo finden wir ihn?«

Garayn deutete in den Hof hinunter. »Fragt Carzykos!«, empfahl er und ging weiter.

Carzykos stieg soeben schwerfällig die Treppe herauf. »Es hat den Anschein, als wollte er zu uns«, sagte Brether Faddon leise. »Machen wir es ihm etwas leichter ...«

Mallagan ging bereits die ersten Stufen hinunter, Carzykos entgegen. Der blieb aufatmend stehen und wartete, bis die drei Betschiden heran waren.

»Diese Treppen sind nicht das Richtige für einen alten Mann wie mich«, stöhnte er. Die Betschiden sahen ihn überrascht an; es kam so gut wie nie vor, dass ein Tart Scherze machte. Aber Carzykos sah auch nicht so aus, als hätte er Derartiges im Sinn gehabt.

»Wolltest du uns zu einer neuen Stadtrundfahrt abholen?«, fragte Mallagan.

»Das nicht«, antwortete der Tart. »Diesmal habe ich etwas Besonderes für euch. Ihr habt die Erlaubnis, Doevelynk zu besuchen.«

»Was für ein Zufall!«, murmelte Scoutie vor sich hin und sah sich nach Cylam und Wyskynen um. Aber beide waren nirgendwo zu sehen. »Wann soll es losgehen?«

»Jetzt, sofort. Der Gleiter wartet.«

»Dann wollen wir den großen Meister nicht warten lassen«, entschied Mallagan und traf Anstalten, an Carzykos vorbeizugehen. Scoutie hielt ihn am Arm fest. »Sollten wir nicht lieber unseren Freunden Bescheid sagen?«, raunte sie ihm zu.

»Unsinn«, widersprach Mallagan. »Was soll schon passieren? Außerdem sind wir mit Carzykos unterwegs.«

Scoutie gab widerstrebend nach. Es war immerhin ein seltsamer Zufall, dass Garayn sie eben erst auf Doevelynk aufmerksam gemacht hatte und nun Carzykos ihnen einen Besuch bei diesem Tart anbot.

Die Fahrt dauerte ziemlich lange. Parallel zu den schneebedeckten Bergen führte sie fast bis ans andere Ende der Stadt.

Carzykos gab sich anders als gesprächig. Immerhin raunte er fast permanent Spielanweisungen in seinen kleinen Sender, bis der Gleiter endlich vor einem riesigen Palast anhielt.

Dass die Tarts vom Martha-Martha-Spiel besessen waren, wussten die Betschiden seit Langem. Die Echsenwesen galten außerdem als gefühlsarm, und das traf sicher die Wahrheit. Nur wenn es um ihr geliebtes Spiel ging, gerieten sie in Begeisterung. Dass sie aber sogar imstande waren, aus dem Martha-Martha eine wahre Orgie zu machen, war den drei Jägern neu. Sowohl der Palast als auch der dazugehörige Park bildeten eine einzige gigantische Martha-Martha-Fläche. Alles – Blumenrabatten, Grasflächen, Wege, Teiche und Lauben – war in irgendeiner Weise in dieses Spielfeld eingegliedert. Projektoren warfen die Abbilder von Spielfiguren auf die karierten Mauerflächen, und an den Projektoren saßen Tarts, die voller Verzückung die Züge ihrer Gegner verfolgten und darauf zu reagieren versuchten. In den großen Quadraten im Park hingegen bildeten die Tarts vielfach selbst die Figuren in dem großen Spiel und bewegten sich von einem Kästchen zum anderen, nach Anweisungen, die über Funk gegeben wurden.

»Könntest du dich für einen Augenblick von diesem Unsinn losreißen und uns erklären, was hier eigentlich vorgeht?«, fuhr Brether Faddon Carzykos an, als der Tart keine Anstalten machte, irgendetwas zu erklären.

Carzykos ließ sein Funkgerät sinken und schaute den Betschiden betrübt an. »Ich habe verloren«, sagte er. »Das war zwar zu erwarten, ist aber trotzdem bedauerlich.«

»Herzliches Beileid«, kommentierte Faddon sarkastisch. »Wenigstens kannst du wieder mit uns reden. Was ist das hier?«

»Das seht ihr doch. Ein Martha-Martha-Spiel.«

»Mir kommt es wie ein quadratischer Albtraum vor. Welchen Sinn erfüllt die Anlage?«

»Es ist Doevelynks Spiel«, sagte Carzykos, und in seine sonst so kalten Augen trat ein ekstatischer Schimmer. »Das größte Spiel aller Zeiten. Aber kommt, ihr habt längst nicht alles gesehen.«

Im Palastinnern setzte sich das Muster der ineinandergefügten Quadrate fort. Fußböden, Decken, Wände, Tische, selbst Sitzmöbel – alles gehörte zum Martha-Martha, und überall starrten Tarts in tiefer Konzentration auf ihre Figuren. Es war geradezu unheimlich, so still, dass selbst leise Schritte wie eine Ruhestörung erschienen.

Allmählich wurde den Betschiden das Schema klar, nach dem die verschieden großen Spielflächen miteinander in Verbindung gebracht wurden.

»Das Spiel findet auf mehreren Ebenen statt«, erklärte Carzykos. »Seht dieses kleine Feld dort drüben. Der Spieler hat soeben verloren. Damit hat Doevelynk das Feld für die nächsthöhere Ebene gewonnen. Jetzt bildet es kein eigenes Spiel mehr. Es war das letzte Quadrat, das zu gewinnen war, darum beginnt in diesem Moment die Auseinandersetzung auf der nächsten Ebene. Der Spieler, der sich am längsten gehalten hat, tritt nun gegen Doevelynk an.«

Sie gingen weiter. »Doevelynk begann mit einer sehr großen Zahl von kleinen Spielfeldern der ersten Ebene«, fuhr Carzykos in seiner Erklärung fort. »Er wird weiterspielen, bis die höchste Ebene erreicht ist, die den gesamten Palast umfasst. Seine Gegner fangen bei einem einzelnen Spielfeld an und müssen versuchen, weitere zu erobern. Siege gibt es für sie dabei kaum zu erringen, aber es ist bereits eine Ehre, behaupten zu können, dass man Doevelynk mehrere Stunden lang standgehalten hat.«

Sie gelangten in einen Saal, in dem einige Hundert Tarts vor Spielbrettern saßen, Figuren bewegten und in Mikrofone flüsterten.

»Sie führen das Spiel in den höheren Ebenen fort«, raunte Carzykos. Er schien geradezu ergriffen zu sein von der weihevollen Ruhe.

»Und wo ist Doevelynk?«, fragte Mallagan.

Carzykos' Hand zitterte ein wenig, als er zur gegenüberliegenden Seite des Saales zeigte. »Dort!«, hauchte er.

Die Betschiden sahen nur die Silhouette eines Tarts, der vor einer verwirrenden Fülle von Holoschirmen langsam auf und ab ging.

Überall schwebten Kameras, die das Geschehen an den Spielbrettern festhielten. Sehr viele Objektive waren natürlich auf Doevelynk gerichtet.

»Doevelynks Spiel wird von fast allen Tarts verfolgt«, flüsterte Carzykos. »Nur die Unglücklichen, die an den Grenzen des Herzogtums Dienst tun, können diese Augenblicke nicht miterleben. Die dort drüben sitzen, sind Meisterspieler, Träger von achtzig und mehr Bändern. Doevelynk hat alle hundert Bänder errungen. Seit vier Jahren ist es niemandem gelungen, ihn zu schlagen.«

Mallagan runzelte die Stirn. »Merkwürdig«, raunte er seinen Freunden zu. »Cylam ist auf seinem Gebiet ebenfalls so gut wie unschlagbar, aber um ihn macht niemand so viel Wirbel. Dabei sollten den Kranen ihre Kampftechniken mindestens so sehr am Herzen liegen wie den Tarts das Martha-Martha.«

Carzykos stieß ihm ziemlich grob den Ellbogen in die Rippen. Sie waren Doevelynk sehr nahe gekommen, und der Tart fürchtete wohl, den Unwillen des Martha-Martha-Meisters zu erregen. Der Meisterspieler war noch relativ jung und schlanker als andere Tarts. Er bewegte sich auch schneller und geschmeidiger als die meisten seiner Artgenossen.

Die Betschiden hatten genug gesehen und zogen sich bis an den Eingang des Saales zurück.

»Was für ein Spiel!«, flüsterte Carzykos. »Und für ihn ist es nur ein Training. – Habt ihr etwas dazugelernt?«

»Nein«, sagte Mallagan. »Es sei denn, die Lugosiade wäre nichts weiter als ebenfalls ein Martha-Martha-Spiel ...«

»Warte mal«, unterbrach ihn Scoutie. »Cylam hat uns erklärt, dass er wegen seiner speziellen Begabung so unheimlich schnell reagiert. Wenn ich es mir recht überlege, dann erscheint mir das zwar logisch, aber trotzdem bleibt der Eindruck, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Ein lebendes Wesen kann unter normalen Bedingungen nicht so schnell sein – ebenso wenig, wie es dieses Gewirr von Martha-Martha-Spielen zu überschauen vermag.«

»Das ist es!«, stieß Mallagan hervor. »Etwas Besonderes muss man bieten. Das wurde uns gesagt, und es verwirrte uns, weil es keine Gemeinsamkeiten zwischen den verschiedenen Darbietungen zu geben scheint. Trotzdem muss etwas in dieser Richtung existieren, ein Kriterium, nach dem die Teilnehmer am Spiel ermittelt werden. Jetzt haben wir diese Gemeinsamkeit!« Er ließ den Blick noch einmal schweifen. »Etwas Besonderes«, wiederholte er. »Etwas, von dem jeder meint, dass es nicht mit rechten Dingen zugehen kann. Gestern haben wir Beispiele dafür gesehen. Wie kann ein Krane in der Luft schweben? Wie können Ärzte heilen, ohne ihre Patienten zu berühren? Das ist es, was gesucht wird.«

»Meinst du nicht, dass das meiste fauler Zauber ist?«, fragte Brether Faddon skeptisch.

»Das gibt es sicher auch«, stimmte Mallagan zu. »Aber es muss mehr dahinterstecken. Erinnert euch an Breiskoll! Er konnte Gedanken auffangen und verstehen und ahnte Gefahren voraus. In der SOL soll es Menschen gegeben haben, die schwere Lasten bewegen konnten, ohne sie anzufassen. Wie nannte Doc solche Erscheinungen?«

»Außersinnlich!«, murmelte Scoutie.

»Genau das war es. Vielleicht dient dieses ganze Theater nur dazu, Wesen zu suchen, die außersinnliche Fähigkeiten besitzen!«

»Wenn das wirklich so ist, dann brauchen wir gar nicht erst anzutreten«, stellte Faddon fest.

»Kommt endlich weiter!«, flehte Carzykos. »Sie werden uns aus dem Saal jagen, wenn ihr nicht endlich still seid. Welche Schande ...«

Mallagan erinnerte sich plötzlich daran, wie es war, andere Wesen in gewissem Rahmen zu beeinflussen, wenn man einen Doppel-Spoodie besaß. Er fragte sich, ob Doevelynk gewann, weil er wirklich so gut war, oder ob er eher seine Gegner durch seine Ausstrahlung verunsicherte, sodass sie sich selbst die Chance verdarben.

Er war so in seine Gedanken versunken, dass er fast gegen einen Tart prallte, der ihm an der Tür entgegenkam. Der Echsenmann wich aus, tat das aber dummerweise nach genau derselben Richtung, in die auch Mallagan sich bewegte. So standen sie einander erneut gegenüber. Mallagan verzog das Gesicht und wich abermals aus – und wieder fand er sich von dem fremden Tart blockiert.

Da erst wurde er stutzig. »Lass mich vorbei!«, forderte er.

Der Tart schwieg. Als Mallagan zur Seite sah, bemerkte er, dass seine Gefährten und sogar Carzykos ebenfalls lebenden Hindernissen gegenüberstanden.

Er hörte Schreie und wirbelte herum. Es gab viele Türen, die in den großen Saal führten. Neben jeder hatten Aufpasser gestanden, die aber jetzt am Boden lagen. Vermummte Gestalten rannten durch den Saal auf Doevelynk zu. Roboter bauten sich vor den Spielern auf und hielten sie mit ihren Waffen in Schach.

Einige Tarts verloren die Nerven. Schreiend stürzten sie sich auf ihre Gegner und sanken betäubt zu Boden. Einer Gruppe von Tarts, die sich schützend zwischen Doevelynk und die Angreifer stellten, erging es nicht anders. Schließlich stürzte Doevelynk selbst. Die Vermummten wickelten ihn in dunkle Tücher, ein Roboter trug ihn davon.

»Tut doch etwas!«, schrie Carzykos immer wieder wie von Sinnen.

Der Tart, der Mallagan den Weg versperrte, wich zur Seite und verschwand im Gewühl der Menge. Die Roboter schossen mit Lähmstrahlern, bis sich in dem Saal nichts mehr regte.

Ein Krane kam auf die Betschiden zu. Er hatte die Kapuze zurückgestreift, denn es war niemand mehr da, der ihn hätte erkennen und später verraten können. Lachend sah er auf Mallagan herab.

»Im Namen der Bruderschaft fordere ich, schließt euch uns an«, sagte er. »Sonst wird man euch verdächtigen, Schuld an dem zu haben, was hier geschehen ist – und wir werden dafür sorgen, dass es nicht beim reinen Verdacht bleibt!«

Die drei warfen einander unmissverständliche Blicke zu. »Das ist eine deutliche Drohung!«, raunte Faddon. »Wir dürfen nicht darauf eingehen. Wir können schließlich beweisen, dass wir mit dieser Entführung nichts zu tun haben!«

Scoutie schüttelte nur den Kopf und hob zwei Finger.

Faddon schnappte nach Luft. »Daran habe ich nicht gedacht.«

Es ging nicht allein darum, ihre Unschuld an der Entführung zu beweisen. Die Schutzgarde würde sich mit den Betschiden beschäftigen und bei der erstbesten Gelegenheit herausfinden, dass Mallagan Träger eines Doppel-Spoodies war.

»Uns bleibt wohl nichts anderes übrig«, sagte Surfo Mallagan düster. »Obwohl mir die Bruderschaft von Sekunde zu Sekunde unsympathischer wird.«

Der Krane lachte triumphierend und ging voran. Auch im Park war es still geworden. Nur ein paar Fahrzeuge summten über die Wege, gewannen an Geschwindigkeit und schwebten davon. Vor dem Portal stand ein Schweber bereit. Die Betschiden stiegen wortlos ein.

 

Doevelynk war mitten in seinem Spiel verschleppt worden, das würden die Tarts den Entführern niemals verzeihen.

Es gab sehr viele Tarts in Couhrs-Yot. Wenn sie den Schlupfwinkel der Bruderschaft aufspüren konnten, dann war das Leben der Rebellen keinen Talo mehr wert. Das musste auch der Krane wissen, der den Gleiter flog. An seiner Stelle hätte Mallagan den Gefangenen – denn als nichts anderes hatten die Betschiden sich zu betrachten – die Augen verbunden. Der Krane traf jedoch keine Anstalten, in dieser oder ähnlicher Weise für Sicherheit zu sorgen. Das konnte nur eines bedeuten: Er brachte sie zu einem Ort, von dem sie nicht fliehen konnten, den sie möglicherweise niemals lebend verlassen würden.

Der Flug dauerte nicht lange. Das Quartier der Bruderschaft lag mitten in der Stadt, in einem schneeweißen Gebäude zwischen hohen Bäumen. Eine Hochstraße führte über das Bauwerk hinweg, dicht an einem der sechseckigen Türme vorbei.

Der Krane landete den Schweber. Die Betschiden mussten aussteigen und eine rot markierte Plattform betreten, die sich schnell absenkte, aber schon nach wenigen Sekunden ruckartig zum Stillstand kam.

Sie warteten vergeblich darauf, dass sich eine Tür in der Schachtwand öffnete. Als nach einer Weile noch immer nichts geschah, fingen sie an, die Wände abzutasten. Es war finster. Wahrscheinlich wartete der Krane darauf, dass sie die Nerven verloren. Sie taten ihm den Gefallen nicht.

Demjenigen, der das dumme Spiel mit ihnen zu treiben versuchte, ging schon nach zwei Stunden die Geduld aus. Die Platte sackte um einige Meter tiefer, dann öffnete sich eine Tür, und sie sahen sich tatsächlich wieder dem Kranen gegenüber. Mit der Waffe in der Hand winkte er die Betschiden aus dem Schacht heraus und dirigierte sie bis zu einem langen Korridor, von dem viele Türen abgingen. Ein Gefängnistrakt. Nacheinander wurden Scoutie, Faddon und Mallagan in kleine Zellen eingesperrt.

 

Als Jäger im Dschungel von Chircool hatte Surfo Mallagan gelernt, dann zu schlafen, wenn sich ihm eine Gelegenheit dazu bot – nicht unbedingt zu den Zeiten, die ihm von der Natur und der Tradition diktiert wurden. Nachdem er die Einrichtung der Zelle in Augenschein genommen hatte, streckte er sich auf der Liege aus. Minuten später war er schon eingeschlafen.

Im Traum sah er Cylam vor sich.

»Ich habe dich gewarnt«, sagte der Krane vorwurfsvoll. »Warum hast du nicht auf mich gehört?«

»Gegen die Meute der Vermummten hättest du ebenfalls nichts ausrichten können«, erwiderte Mallagan in seinem Traum.

Cylam lächelte, und der Betschide verstand endlich, warum ihm das Lächeln dieses Kranen stets seltsam erschienen war: Cylam zeigte nicht die Fangzähne, wie alle anderen Kranen es taten, sondern ließ die Lefzen unten. Cylam zwang sich zu diesem Lächeln, weil er wusste, welche Wirkung ein normales Lächeln auf die Betschiden ausgeübt hätte. Natürlich waren sie bereits daran gewöhnt, aber Cylams »gebremstes« Lächeln flößte ihnen Vertrauen ein.

Das lächelnde Gesicht verschwand, und Mallagan sah einen Platz vor sich, der von sehr hohen, seltsamen Bäumen gesäumt war. Ihre Stämme waren von dicker, gerippter und krustiger Rinde umhüllt. Die winzigen Wipfel bestanden aus rötlich schillernden Kugeln. Ringsum wuchs orangerotes Gras.

Cylam stand auf der Lichtung. Er hielt einen Stock in der Hand, an dem mithilfe einer dünnen Kette ein zweiter Stock befestigt war.

Unter den Bäumen standen Wesen, wie Mallagan sie nie zuvor gesehen hatte. Ihre Köpfe waren klein, aber ihre Schultern wirkten sehr breit, und sie hatten lange Arme und Beine, insgesamt sechs an der Zahl. Langsam näherten sie sich dem Kranen.

Als die Ersten fast auf Reichweite herangekommen waren, bewegte Cylam den Stock blitzschnell. Mit jener Selbstverständlichkeit, die für einen Traum charakteristisch war, sah Mallagan die Bewegung in Zeitlupe. Er beobachtete, wie der Stab in einer Viertelkreisbewegung nach hinten gezogen wurde. Der zweite Stab schnellte aus der Ruhelage nach vorne und traf den ersten Gegner mitten auf die Stirn. Dann wurde alles immer schneller, bis Mallagan schließlich nur noch ein Flimmern bemerkte, das um Cylams Hand lag, ausgenommen die kurzen Momente, in denen der zweite Stab sein Ziel erreichte, durch den Aufprall gestoppt und für Sekundenbruchteile sichtbar gemacht wurde.

Die seltsamen Wesen türmten sich übereinander. Cylam schwang weiterhin den Stock, und Mallagan empfand Entsetzen bei dem Gedanken, dass all diese Wesen ihr Leben lassen mussten. Ebenso plötzlich, wie es gekommen war, verschwand das Bild mit den Fremden. Nur Cylam blieb.

»Ihnen ist nichts passiert, sie haben sehr harte Schädel«, versicherte der Krane. »Das ist eine Sache, die man immer bedenken muss: Ehe man zuschlägt, muss man wissen, wie viel ein Gegner verträgt. Du solltest das niemals vergessen, denn es ist wichtig.«

»Ich werde daran denken«, versprach Mallagan, und von da an schlief er traumlos weiter.

 

Ein schwaches Geräusch weckte ihn, doch er hielt die Augen geschlossen. Jemand war bei ihm in der Zelle. Dieser Jemand versuchte, leise zu atmen, aber Mallagan hörte ihn trotzdem.

Er drehte sich geräuschvoll auf die Seite und fing leise an zu schnarchen. Der Eindringling wusste mit derartigen Geräuschen offenbar etwas anzufangen, denn er entspannte sich beinahe fühlbar. Mallagan spürte, dass der Fremde sich ihm näherte.

Etwas Feuchtes, Kaltes berührte seine Hand. Weiche, daumenlose Pfoten streiften ihm den rechten Ärmel hoch, und er erkannte, was man mit ihm vorhatte. Der Fremde würde ihm eine Injektion geben, zweifellos ein Mittel, das seine Sinne betäubte und ihn zu einem willigen Werkzeug der Bruderschaft machte.

Nicht auf diese Weise. Ihr habt euch den Falschen ausgesucht! Mallagan bewegte sich schnell und heftig, prellte die Hand des Fremden zur Seite, sprang auf und schlug zu.

Der Fremde schrie. Im schwachen Dämmerlicht, das die Zelle jetzt erfüllte, sah Mallagan eine formlose, dunkle Masse, die sich am Boden wälzte. Offenbar hatte er seinen Gegner an einem äußerst wunden Punkt erwischt.

Unwichtig!, entschied Mallagan.

Die Tür war offen. Draußen auf dem Gang war es etwas heller. Der Betschide hörte Schritte, die schnell näher kamen. Er glitt neben die Türöffnung und lauschte. Der Fremde, den er niedergeschlagen hatte, hörte auf zu schreien, und in der plötzlichen Stille hörte Mallagan von draußen ein leises Schnalzen. Er lächelte grimmig. Sein neuer Gegner war ein Krane. Das Geräusch hatte ihn verraten.

Der Krane blieb vor der Tür stehen und zog eine Waffe aus dem Gürtel. Er hielt den Atem an, bewegte sich nicht.

Zögernd tat der Krane dann nächsten Schritt und stand in der Türöffnung. Eine kleine Lampe leuchtete auf. Gleichzeitig schlug Mallagan zu, seine Finger bohrten sich in die Hüfte des Fremden, und der Krane sackte lautlos in sich zusammen.

Mallagan nahm ihm Waffe und Lampe ab. Er musste die Tür offen lassen, denn der Krane lag halb in der Zelle, halb außerhalb.

Dreimal hatte er beobachten können, wie die Zellentüren geöffnet wurden, und er hatte den Trick schnell durchschaut. Jetzt befreite er Brether Faddon und Scoutie. Beide schliefen, waren aber sofort hellwach und stellten keine Fragen.

Lautlos huschten sie den Gang entlang.

»Den gleichen Weg zurück?«, fragte Scoutie flüsternd, als sie sich entscheiden mussten, in welcher Richtung sie ihre Flucht fortsetzen wollten.

»Nein«, antwortete Mallagan. »Im Schacht kriegen sie uns mit Sicherheit.«

Er sah das Gebäude vor sich, und er sah auch den Weg vor sich, den sie zurückgelegt hatten. Surfo Mallagan besaß – wie alle Jäger auf Chircool – ein ausgezeichnetes Orientierungsvermögen, und der Doppel-Spoodie steigerte seine Fähigkeiten.

Er deutete nach rechts, in einen kurzen Gang, an dessen Ende eine Treppe aufwärtsführte. Es war geradezu beunruhigend, dass sich ihnen niemand in den Weg stellte. Noch nicht. Das würde sich schlagartig ändern, sobald ihre Flucht entdeckt wurde.

Über die Treppe gelangten sie ins nächste Stockwerk. Ein nach rechts führender Gang brachte sie zu einer schwach beleuchteten Halle. Dunkle Säulen erhoben sich vor ihnen. Dahinter lag eine gläserne Wand, und durch das Glas schimmerten die Lichter von Couhrs-Yot.

Zwischen ihnen und der Freiheit aber wachte ein gutes Dutzend Roboter.

Zwecklos, signalisierte Mallagan in der Fingersprache der Jäger von Chircool. Weiter!

Die Säulen boten ihnen Deckung, als sie durch die Halle huschten. Eigentlich hätten die Roboter sie trotzdem bemerken müssen, aus unerfindlichen Gründen geschah das nicht. Rasch hatten sie die Halle hinter sich, und wieder eilten sie einen Korridor entlang, bis Mallagan stehen blieb und prüfend einatmete. Es roch nach Kräutern und Schnee. Sie folgten dem Luftstrom und standen eine Minute später auf einer kleinen Terrasse.

Nur der Park lag noch vor ihnen, aber dort, so meinten sie, konnten ihnen keine Gefahren mehr drohen.

Sie wollten die Terrasse gerade verlassen, da tauchten wie aus dem Boden gewachsen Tarts und Kranen vor ihnen auf. Sie hielten schwere Waffen in Händen. »Das reicht«, sagte eine spöttisch klingende Stimme. »Euer Ausflug ist beendet.«

Den Betschiden wurde klar, dass die Bruderschaft nur mit ihnen gespielt hatte. Ihre Flucht war längst entdeckt, es war nur darum gegangen, sie zu demütigen und ihnen den Mut für weitere Fluchtversuche zu nehmen.

 

Eine Stunde später betrat ein Krane die Zelle, in der Surfo Mallagan eine unruhige Wanderung begonnen hatte.

»Natürlich kannst du es dir schwer machen, wenn du das unbedingt willst«, sagte der Fremde. »Dann werde ich dich mit meinen eigenen Händen zu einem Paket verschnüren und hinter mir herziehen. Du kannst aber auch freiwillig mitkommen.«

»Wohin?«, fragte Mallagan.

»Das wirst du früh genug erfahren.«

»Gut«, sagte der Betschide und wandte sich zur Tür. Der Krane wich vor ihm zur Seite, die Waffe in seiner Hand zielte auf den Betschiden.

»Nach links!«, befahl der Krane.

»Was habt ihr mit uns vor?«, fragte Mallagan, während sie den Gang entlangliefen.

»Das geht dich nichts an.«

»Deine Freundlichkeit ist geradezu umwerfend«, kommentierte Mallagan.

Der Krane schwieg.

Vor einer Tür, die sich in nichts von allen anderen Türen in diesem Gebäude unterschied, musste Mallagan anhalten. Der Krane befahl ihm, die Tür zu öffnen, und als der Betschide gehorchte, erhielt er einen groben Stoß und flog förmlich in den Raum hinein.

Er landete weich, denn der Boden war mit dicken Teppichen belegt. Trotzdem gab er sich den Anschein, dass der Sturz ihm zu schaffen machte. Sehr langsam richtete er sich auf und nutzte die Zeit, um sich umzusehen.

Er befand sich in einem großen, spärlich möblierten Raum. An den Wänden standen Regale, deren Fächer allerlei Schriften enthielten. Es gab Bücher und Rollen aus Papier, Leder und Folie, aber ebenso die typischen grauen Kästchen, in denen Datenspeicher aufbewahrt wurden. In der Mitte des Raumes stand ein riesiger Arbeitstisch. Ein Krane saß dahinter.

»Wer bist du?«, fragte Mallagan und richtete sich endgültig auf.

»Mein Name tut nichts zur Sache«, gab der Krane zurück. »Man nennt mich den Erleuchteten.«

»Dann bist du der Kopf dieser Bande, die uns entführt hat? Und was soll dieser Unsinn? Warum habt ihr uns mitgenommen? Wir hätten nichts verraten können.«

»Es war kein Zufall, dass ihr gerade zu dieser Stunde Doevelynk besucht habt.«

Mallagan blickte den Kranen betroffen an.

»Wie soll ich das verstehen?«, fragte er schließlich.

»Wie ich es gesagt habe: Es war kein Zufall. Wir haben dafür gesorgt, dass ihr zu einem festgelegten Zeitpunkt bei Doevelynk erscheinen würdet.«

»Dann steckt Carzykos mit euch unter einer Decke ...«

Der Krane zeigte lächelnd sein Raubtiergebiss. »Er wusste nichts. Er war nur ein Werkzeug – so, wie du ein Werkzeug sein wirst.«

Kalte Wut stieg in Mallagan auf. »Es wird dir schwerfallen, diese Behauptung in die Tat umzusetzen!«, sagte er drohend.

Der Krane lachte dröhnend. »Verschwende deine Kräfte nicht an mir«, wehrte er verächtlich ab. »Du erreichst nichts damit.«

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte Mallagan nachdenklich. »Der Doppel-Spoodie bekommt dir ausgezeichnet. Und je länger ich dich ansehe, desto wahrscheinlicher erscheint es mir, dass du tatsächlich besser als jeder andere für mein Vorhaben geeignet bist.«

»Für welches Vorhaben?«, fragte Mallagan wütend. »Warum redest du um die Sache herum?«

»Wir werden dir noch zwei Spoodies geben!«

Fassungslos starrte Surfo Mallagan sein Gegenüber an. Noch zwei Spoodies ... »Das ist Wahnsinn!«, brachte er stockend über die Lippen. »Schlimmer noch – es wäre Mord.«

Der Erleuchtete lächelte herablassend. »Auf eines kannst du dich verlassen, Betschide: Uns liegt überhaupt nichts daran, dass deine Gesundheit leidet. Wir werden vielmehr alles tun, um dich am Leben zu erhalten.«

»Aber warum soll ich vier Spoodies tragen?«

»Weil du nur so eine Aussicht hast, gegen Doevelynk zu bestehen.«

»Ich verstehe gar nichts mehr.« Mallagan seufzte.

»Dabei ist es ganz einfach«, sagte der Erleuchtete. »Doevelynk ist der Favorit dieser Lugosiade. Wenn jemand fest damit rechnen darf, dass man ihn zur Teilnahme an dem Spiel auffordert, dann ist es der Tart. Doevelynk setzt damit einen Maßstab, an dem alle anderen Teilnehmer der Lugosiade gemessen werden. Du darfst nicht zu schlecht gegen ihn aussehen.«

»Und warum nicht?«

»Weil man dich sonst mit Sicherheit nicht nach Kran bringen wird.«

Surfo Mallagan stutzte, dann schüttelte er ärgerlich den Kopf. »Ihr seid dumm«, erklärte er. »Kran ist also euer Ziel? Wahrscheinlich wollt ihr herausfinden, was es mit dem Orakel auf sich hat, nicht wahr?«

»Genau so verhält es sich.«

»Dann lasst mir meine beiden Spoodies – sie sind mir sowieso schon fast zu viel. Ich werde nach Kran gelangen, auf irgendeinem Weg.«

»Und dort für uns arbeiten?«

»Vielleicht.«

»Mach dir nichts vor. Und vor allem, versuche nicht, mir etwas vorzumachen. Du wirst dich uns niemals aus eigener Überzeugung anschließen, denn du bist in vielen Zweifeln gefangen. Daran wird sich nichts ändern.«

»Möglich. Eine Änderung ist sehr unwahrscheinlich, wenn ihr uns weiterhin wie Gefangene behandelt. Warum habt ihr diesen Weg gewählt? Hättet ihr mich gebeten ...«

»Unsinn!«, fiel der Krane Mallagan ins Wort. »Du hättest vielleicht wirklich zugesagt. Aber glaubst du, dass du der erste Spion bist, den wir nach Kran schicken? Viele deiner Vorgänger waren überzeugte Anhänger der Bruderschaft. Sie hätten sich eher selbst getötet, als die Bruderschaft zu verraten oder ihren Auftrag nicht zu erfüllen. Aber sobald sie Kran erreichten, verstummten sie.«

Der Erleuchtete sah Surfo Mallagan durchdringend an. »Du wirst deine Meinung nicht ändern. Sobald du dieses Gebäude verlässt, wirst du nur den brennenden Wunsch haben, in der Lugosiade zu bestehen. Und bei diesem Wunsch wird es bleiben. Niemand wird etwas daran ändern können, denn ein Wesen, das vier Spoodies trägt, ist durch nichts und niemanden zu beeinflussen.«

»Habt ihr das ausprobiert, jemandem vier Spoodies einzusetzen?«, fragte Mallagan, der sich wieder gefangen hatte.

»Selbstverständlich.«

»Und, sind diese Wesen nach Kran gelangt?«

»Nein. Weil sie den Verstand verloren haben und gestorben sind, ehe wir sie an ihr Ziel bringen konnten.«

»Das sind reizende Aussichten!«

»Unsere Versuchsobjekte waren nicht gut genug. Du bist anders als sie.«

Zwei Tarts kamen herein, ergriffen Surfo Mallagan an den Armen und schleppten ihn in einen Raum, in dem es seltsam roch. Mallagan wurde auf einem Tisch festgebunden, und dann erschienen zwei Prodheimer-Fenken und verabreichten ihm ein Mittel, das ihn schläfrig machte.

Eine monotone Stimme murmelte unaufhörlich: »Du bist ein Mitglied der Bruderschaft. Du liebst die Bruderschaft. Du wirst jeden Befehl erfüllen, den die Bruderschaft dir gibt ...«

Surfo Mallagan lächelte verächtlich. »Du kannst das wiederholen, bis du schwarz bist«, sagte er. »Damit wirst du bei mir nichts erreichen.«

Die Stimme redete weiter, unaufhörlich, Stunde um Stunde. Die Prodheimer-Fenken pumpten Drogen in Mallagans Körper, bis er in einem fiebrigen Halbschlaf lag. Die Stimme redete immer noch. Sie sagte ihm, was er zu tun hatte, und krank und elend, wie er sich fühlte, fing er an, ihr zuzuhören. Die Stimme wurde weicher und freundlicher. Sie tröstete ihn und machte ihm Versprechungen, und immer wieder sagte sie ihm, dass er zur Bruderschaft gehörte und ihr treu ergeben war.

Schließlich glaubte er, was er fortwährend vernahm. »Ich bin ein Mitglied der Bruderschaft«, wiederholte er. »Ich werde jeden Befehl erfüllen, den die Bruderschaft mir gibt.«

Die Stimme sagte ihm, dass er nun schlafen sollte. Surfo Mallagan schloss gehorsam die Augen.

Als er wieder zu sich kam, fühlte er sich wie zerschlagen. Anfangs wusste er nicht, wo er sich befand und was geschehen war. Erst als der Erleuchtete an sein Lager trat, kehrte die Erinnerung zurück.

»Wirst du deinen Auftrag erfüllen?«, fragte der Krane lächelnd.

Surfo Mallagan hatte sich einen Rest seines freien Willens bewahrt. »Nein!«, stieß er unbeherrscht hervor, aber gleichzeitig erlosch der letzte Rest seiner Freiheit.

»Ich werde es tun!«

Der Krane wirkte zufrieden. Ein Prodheimer-Fenke brachte zwei kleine Behälter herein, dann setzten sie zwei Spoodies auf Mallagans Kopf. Von blindem Eifer erfüllt, bohrten die Symbionten sich durch den winzigen Schnitt, mit dem ihnen der Weg erleichtert wurde, und vereinigten sich mit dem Doppel-Spoodie.

Die Wirkung stellte sich diesmal sofort ein. Surfo Mallagan verstand schlagartig, dass die Anhänger der Bruderschaft ihn für ihre Zwecke konditioniert hatten und dass dies gegen seinen Willen geschehen war. Er sah den Erleuchteten und wollte sich auf ihn stürzen, aber irgendetwas hinderte ihn daran.

Surfo Mallagan versank in dumpfes Brüten. Er merkte nicht, dass der Erleuchtete die Zelle verließ. Er konnte nur noch daran denken, dass er gegen seinen Willen für die Bruderschaft nach Kran gehen würde – wenn er nicht vorher den Verstand verlor.

 

ENDE





Nachwort
Als das weiße Raumschiff des Herzogtums von Krandhor auf ihrer Heimatwelt Chircool landete, haben die drei jungen Betschiden die Gelegenheit ergriffen und sich halb freiwillig, halb gezwungen zum Dienst in der Flotte anwerben lassen. Urplötzlich öffnete sich ihnen damit die Möglichkeit, die Wahrheit über ihre Herkunft und die Geschichte ihres relativ kleinen Volkes herauszufinden – Geschehnisse, die sonst nur noch in ihren wenigen Legenden weitergegeben wurden und über die, vielleicht, der Alte vom Berg hätte reden können.

Surfo Mallagan, Brether Faddon und ihre Gefährtin Scoutie wissen – oder glauben zu wissen –, dass ihre Vorfahren der Besatzung eines Raumschiffs namens SOL angehörten und wegen Meuterei auf Chircool ausgesetzt wurden. Als das Schiff der Kranen landete, hofften die Betschiden zunächst, die SOL sei zurückgekommen. Dass dem nicht so war, stellte sich sehr schnell heraus.

Mittlerweile sind die drei ehemaligen Jäger nicht mehr so unbedarft, wie sie es zwangsläufig auf Chircool waren. Als Rekruten der Herzoglichen Flotte hatten sie die Möglichkeit, schnell und umfassend zu lernen.

Sie haben die SOL gefunden – zumindest das Wrack eines gewaltigen Kugelraumschiffs, das sich wohl niemals wieder in den Weltraum erheben wird. Das Schiff ihrer Ahnen ist auf der Welt der Königsblüten abgestürzt.

Trotzdem – oder gerade deshalb – wollen die Betschiden die Wahrheit herausfinden. Ihr Ziel ist es, mit dem geheimnisvollen Orakel von Krandhor zu sprechen. Immerhin haben sie schon erfahren, dass Wesen wie die Betschiden dem Orakel nahestehen.

Die Geschehnisse machen es ihnen nicht leicht. Und nun sieht es so aus, als hätten Gegner und Gönner der drei Betschiden wie sie selbst ein großes Ziel vor Augen: Kran, den Zentralplaneten des schnell expandierenden Herzogtums.

Wir können sicher sein, dass die drei Betschiden allen Widerständen zum Trotz ihr Ziel erreichen werden. Die Frage stellt sich nur, in welchem Zustand und was sie letztlich vorfinden werden: Antworten auf das, was sie bewegt, oder bittere Enttäuschung?

Wir werden es bald erfahren.

 

Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Auf den Spuren der Bruderschaft (1017) und Die Betschiden und der Jäger (1018) von Kurt Mahr; In den Händen der Bruderschaft (1019) von Hans Kneifel; Der Held von Arxisto (1022) von Ernst Vlcek; Die Quarantäneflotte (1023) von Peter Terrid; Zeitmüll (1024) von H. G. Francis; Planet der Spiele (1025) von Marianne Sydow; Mission Zeitbrücke (1031) von H. G. Ewers sowie Der Experimentalplanet (1032) von Peter Griese.

 

Ad Astra!

Hubert Haensel





Zeittafel
1971/84 – Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mithilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Das Geisteswesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1–7) 2040 – Das Solare Imperium entsteht und wird zu einem galaktischen Wirtschafts-und Machtfaktor. Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7–20) 2400/06 – Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Regime der Meister der Insel. (HC 21–32)

2435/37 – Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33–44) 2909 – Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

3430/38 – Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45–54) 3441/43 – Die MARCO POLO kehrt zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Das heimliche Imperium der Cynos wird aktiv; diese übernehmen den Schwarm und verlassen mit ihm die Milchstraße. (HC 55–63) 3444 – Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück – sie finden ein dauerhaftes Asyl. (HC 64–67)

3456 – Perry Rhodan gelangt in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68–69) 3457/58 – Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der Heimat gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm die Rückkehr. (HC 70–73) 3458/60 – Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan zum Ersten Hetran der Milchstraße. Nach zähem Widerstand muss Rhodan Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im Mahlstrom der Sterne. Den Terranern gelingt es unter Schwierigkeiten, sich dort zu behaupten. (HC 74–80) 3540 – Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere Immune beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse – zurück in die Milchstraße. (HC 81) 3578 – Die SOL erreicht die Kleingalaxis Balayndagar; Rhodan erfährt mehr über das Konzil der Sieben. Zuletzt bleibt der SOL nur der Sturz in ein Black Hole. (HC 82–84)

3580 – Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85) 3581 – Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen; die Entstehung des Konzils wird aufgeklärt. Monate später erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Erde. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 84–88) Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den »Schlund«. (HC 86)

3582 – Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde, die kurz darauf von der Inkarnation CLERMAC übernommen wird. (HC 88)

Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht die Galaxis Dh'morvon. Die Superintelligenz Kaiserin von Therm weist die Spur zur verschwundenen Erde. (HC 90, 91) 3583 – Die SOL-Besatzung hilft der Kaiserin von Therm; es beginnt der Kampf um die Erde.

In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren; dann erscheint das erste Konzept. (HC 92–95)

3584 – In der Auseinandersetzung mit BARDIOCS Inkarnationen (HC 96) wird Perry Rhodan zum Gefangenen der vierten Inkarnation BULLOC. EDEN II, die neue Heimat der Konzepte, entsteht. (HC 98) 3585 – Die Invasionsflotte der Laren verlässt die Milchstraße. (HC 97) Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr an ihren angestammten Platz im Solsystem zurück. (HC 99) Perry Rhodan erfährt die Geschichte der Superintelligenz BARDIOC. (HC 100) 3586/87 – Die BASIS erreicht das Sporenschiff PAN-THAU-RA, dann stößt Perry Rhodan zu den Kosmischen Burgen der Mächtigen vor und erhält das Auge des Roboters Laire. Die Loower okkupieren das Solsystem, mit Orbitern und Weltraumbeben erwachsen neue Gefahrenherde. (HC 101–113) 3587 – Konfrontation mit dem Mächtigen Kemoauc und den sechs Sporenschiffen: Atlan geht zu den Kosmokraten. (HC 114, 116) Weltraumbeben kündigen den Untergang der Milchstraße an, der Hordenführer Amtranik erscheint. (HC 115, 117, 118) 3588 – Die Kosmische Hanse entsteht als Bollwerk gegen Seth-Apophis. (HC 119, 120)
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PERRY RHODAN – die Serie
Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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